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Kapitel 1

 

Gleichmäßig tauchten die beiden Ruderer die Blätter ins Wasser und trieben den Lastkahn über die Lagune. Das Boot war beladen mit Truhen, Kisten und Bündeln. Außer den beiden Ruderern saßen noch drei Menschen darin. Hinten im Heck der Steinmetz und Mosaiksteinleger Alvise Tasso, genannt Il Sasso, aus Verona auf einer großen Kiste, weiter vorn hockte die Magd Ana Grozio auf einer Truhe. Sie führte dem Steinmetz den Haushalt, im Moment umklammerte sie ein Bündel, aus dem oben ein Büschel Liebstöckel und die Spitzen eines Rosmarins hervorlugten. Ganz vorn saß Giuliana Tasso auf einer weiteren Truhe, die ihre Kleider und ihre Schätze enthielt, und spähte in den Nebel. Sie fragte sich, wie die Ruderer den Weg fanden. Orientierten sie sich an geheimen Marken? Als sie auf der Terraferma in das Boot gestiegen waren, hatten sie noch Konturen des Stegs, von anderen Kähnen und von Häusern gesehen. Auf der Lagune verschwamm alles in silbergrauem Nebel. An Bug und achtern hing je eine Laterne, deren Schein nicht mehr als zwei oder drei Armlängen weit in den Nebel hineinreichte. Ein Schatten kam ihnen entgegen, ein trübes Licht. Einer der Ruderer stieß einen Ruf aus, aus dem Schatten wurde geantwortet. Beide Boote glitten gefahrlos aneinander vorbei. 

Je näher sie der Lagunenstadt kamen, desto mehr geisterhafte Boote begegneten ihnen und desto häufiger mussten ihre Ruderer durch Rufe auf sich aufmerksam machen. Einmal wichen sie hastig aus, als der Bug eines großen Schiffes drohend vor ihnen auftauchte. Giuliana hielt sich die Augen zu und wartete auf das Knirschen, mit dem das Schiff den Kahn unter sich begrub. Es blieb aus, und als sie durch die Finger hindurchspähte, erblickte sie die ersten schemenhaften Häuser. Da war sie, die Stolze, die Schöne: Venedig, La Serenissima. 

Zu dem Geruch des Salzwassers gesellte sich der nach feuchtem Stein und moderndem Holz hinzu. Vor ihnen gähnte die Einfahrt in den Canale Grande, an seinen Ufern lagen die herrlichen Palazzi Venedigs – Gold, Marmor, Malereien und Mosaiken in verschwenderischer Fülle. Giuliana kniff die Augen zusammen, aber die Pracht verbarg sich im Nebel, sie erkannte nur schemenhafte Steinkästen. Wenigstens eine reich verzierte Gondel, die majestätisch über das Wasser glitt, ein elegant gekleideter Herr mit seinem Gefolge, vielleicht Gesang, der aus einem geöffneten Fenster drang, das hätte sie sich für ihre Ankunft in Venedig gewünscht. An diesem Novembermorgen kurz nach der Laudes, dem ersten Glockenläuten des Tages bei Sonnenaufgang, empfing die Stadt ihre neuen Einwohner schweigend.

Die Ruderer trieben den Kahn ein gutes Stück den Canale Grande entlang, bevor sie linker Hand in einen schmalen Seitenkanal einbogen. Giuliana fröstelte, strich sich das nebelfeuchte Haar aus der Stirn, zog ihre Kappe tief über beide Ohren und die Schultern hoch. Ihr lehmfarbenes Wams mit dem ausgefransten Kragen war nicht warm genug für die Morgenfeuchte, die sie umgab. Dazu trug sie eine wadenlange Hose von gleicher Farbe, über dem linken Knie war ein Riss mit ungleichmäßigen Stichen geflickt, als hätte sich dort jemand das erste Mal mit Nadel und Faden versucht. Stiefel aus Rindsleder vervollständigten ihre Aufmachung. Giuliana hatte sie über die nackten Füße gezogen. Ein Stück ihrer Wade war zu sehen, und die Zehen waren kalt in den Stiefeln.

Am liebsten hätte sie sich in die Arme ihres Vaters gekuschelt oder sich eine Decke um die Schultern geschlungen. Das passte aber nicht zu der Rolle des kecken Burschen, die sie in Venedig zu spielen gedachte.

Die Ruderer bogen wieder in einen anderen Kanal ein. Der Kahn glitt unter einigen niedrigen Brücken hindurch. Giuliana sah sich zu ihrem Vater um. Der hochgewachsene Steinmetz musste den Kopf einziehen.

Ihre Ankunft in der Serenissima hatte sie sich anders vorgestellt. In der Stille ihrer Kammer in Verona hatte sie von Sonnenschein geträumt, von prächtigen Gondeln, einem rot verputzten Haus mit gotischen Fenstern, durch die ein gut aussehender Mann nach ihr Ausschau hielt. Allenfalls auf ihren Vater wartete Ludovico Bragadin, ein wohlhabender Patrizier, dessen Palazzo Il Sasso mit einem Mosaik noch prächtiger gestalten sollte. So lautete der Auftrag, der ihren Vater bewogen hatte, seine Werkstatt in Verona aufzugeben und nach Venedig überzusiedeln. Sie mimte seinen Lehrling, deshalb war sie als Bursche verkleidet. Welcher Mann sollte auf sie warten?

Je weiter der Morgen voranschritt, desto mehr hoben sich die Nebel und gaben den Blick auf den Kanal und das Häusermeer der Lagunenstadt frei. Dicht an dicht lehnten die Häuser. Giuliana legte den Kopf in den Nacken und zählte: Nicht wenige besaßen fünf Stockwerke. Wie wäre es wohl, dort oben zu wohnen und über alle Dächer zum Meer zu schauen? So weit war sie mit ihren Gedanken gekommen, als die Kirchen der Stadt zur Terz läuteten, zur dritten Stunde des Tages. Tiefe und helle Klänge vermischten sich miteinander, und sie hielt sich die Ohren zu. Das sollte jeden Langschläfer aufgeweckt haben. Alle Menschen, die sie kannte, hatten um diese Zeit das Frühstück verzehrt und waren an der Arbeit, ob es nun Kerzenzieher, Kaufmannsgehilfen, Schneider, Wäscherinnen oder Kupferschmiede und Weber waren. Wenn sie gehofft hatte, die Kanäle, Gassen und Plätze Venedigs würden sich mit Menschen füllen, wurde sie enttäuscht. 

»Es ist November, da halten sich die Leute in den Häusern auf und die Fenster geschlossen, im Mai sieht das anders aus«, tröstete sie sich. Lautlos glitt der Kahn an einen Steg heran, und wie aus dem Nichts tauchte aus den Schatten der erste Venezianer auf, den Giuliana zu Gesicht bekam. Kein schmucker junger Mann mit gefälteltem weißem Kragen über dem Wams und einem Schwert an der Seite, sondern ein barfüßiger, zerlumpter Junge, wie sie sich auch zuhauf in Verona herumtrieben. Gegen eine kleine Münze waren sie zu allerlei Diensten bereit.

Er fing die Leine auf, die ihm einer der Ruderer zuwarf, und vertäute den Kahn längsseits eines Steges. Nachdem eine zweite Leine festgebunden war, standen die Ruderer auf und kletterten auf den Steg. Das Boot schaukelte, und Giuliana hielt sich an der Bordwand fest, bis es sich beruhigt hatte. Erst dann kletterte sie an Land.

»Wir sind da«, sagte einer der Ruderknechte überflüssigerweise.

Ana wurde von ihren langen Röcken behindert und von dem Bündel mit den Kräutertöpfen, das sie um keinen Preis loslassen wollte. Sie schoss einen wütenden Blick auf Giuliana ab, die sich an ihr Burschendasein erinnerte und der alten Haushälterin aus dem Boot half. Ihr Vater machte einen Riesenschritt auf den Steg, stieß dabei das Boot zurück, das gehörig ins Wanken geriet. Einer der beiden Ruderknechte ließ einen Packen fallen, den er gerade aus dem Boot heben wollte.

»Eh, Mann.«

»Du musst vorsichtiger sein, Papa«, flüsterte sie ihrem Vater zu.

»Bursche«, grollte er. Il Sasso sah nicht mehr so gut wie früher. Was genau vor ihm war, erkannte er nur noch schlecht und hatte deshalb den Abstand zwischen Boot und Steg nicht einschätzen können – deshalb der Riesenschritt. Natürlich wollte er nicht, dass jemand sein nachlassendes Augenlicht bemerkte, denn wer beschäftigte einen Steinmetz, der nicht mehr gut sah, oder ließ sich von so jemandem ein Mosaik legen? Seit einem Jahr ging das nun schon so, und ohne Giulianas Hilfe konnte er gar nicht mehr arbeiten. Zuerst hatte sie nur sein Geld gezählt, seine Bücher geführt und in der Abgeschiedenheit ihrer Kammer Skizzen gezeichnet. Jetzt reichte das längst nicht mehr, sie musste auch während des Legens der Mosaiksteine seine Augen sein. Deshalb war sie auf den Ausweg verfallen, in Venedig als sein Sohn und Lehrling zu leben, um immer an seiner Seite zu sein. 

Das Schicksal hatte ihm den Sohn als Nachfolger verwehrt, aber Giuliana war fest entschlossen, diese Rolle so gut wie möglich auszufüllen. Sie wollte ihm so viel Arbeit abnehmen, wie sie konnte.

Er entlohnte den zerlumpten Jungen, tastete dazu einen Augenblick in seiner Börse nach einer passenden Münze. Er gab auch den beiden Ruderern je ein Geldstück, nachdem das Gepäck ausgeladen und auf dem Steg aufgestapelt lag.

Das Haus, vor dem sie standen, entsprach in nichts dem ihrer Träume. Es war alt und grau, das Wasser nagte an seinen Fundamenten. Stellenweise war der Putz abgebröckelt und der Stein darunter schwarz. Das Bemerkenswerteste an dem Haus war aber seine Breite – genauer gesagt, das Fehlen derselben. Es war nicht breiter als drei Meter. Im Erdgeschoss war nur Platz für die Tür, im ersten und zweiten Stock gab es je zwei hohe Fenster. Mit einer Wohnung im fünften Stock und einem Blick weit über die Dächer von La Serenissima wurde es also nichts.

»Hoffentlich ist das Haus tiefer als drei Meter, sonst müssen wir arg beengt wohnen«, dachte Giuliana. Ihr Haus in Verona war komfortabler gewesen. 

Wenigstens waren drinnen die Wände verputzt, und die untere Hälfte war ehemals blau und die obere gelb gestrichen gewesen. Im Laufe der Jahre und vom Rauch der Fackeln und Kerzen war die Farbe verrußt und fleckig geworden. Die Treppe war ausgetreten und nur breit genug für eine Person. Auf einer Seite des Flures gab es eine schief in den Angeln hängende Tür.

 

»Das ist nicht gut.« Ana hielt eines von Giulianas Kleidern ins Licht der Vormittagssonne und begutachtete es. Die Sonne hatte endlich den Nebel vertrieben und den Weg nach Venedig gefunden, während sich die Familie Tasso in ihrem neuen Heim einrichtete. Das Kleid war aus dunkelgrünem, schweren Stoff, die Säume mit gewebten Bändern verziert. Dazu gehörte ein cremefarbenes Unterkleid, das noch in der Truhe lag.

»Was? Das Haus? Es ist klein, und es sitzt eine Feuchtigkeit drinnen, die noch so große Kaminfeuer nicht vertreiben können, aber wir sind in Venedig.«

Giuliana stand mit der Haushälterin in der Kammer im zweiten Stock, die ihre werden sollte.

»Alles«, sagte Ana streng. »Wir hätten in Verona bleiben sollen. Ich habe es deinem Vater gesagt, aber er hat nicht auf mich hören wollen. Du auch nicht. Das alles ist eine schlechte Idee.«

»Du hast es versprochen. Ich muss Papas Lehrling sein, mit seinen schlechten Augen kann er nicht mehr allein arbeiten.«

»Er hätte sich vor Jahren einen Gesellen heranziehen sollen. Das hätte ein vernünftiger Mann gemacht«, knurrte die Magd.

»Hätte, sollte – schau nach vorn und keif nicht herum wie ein altes Weib.« Giuliana faltete einen Unterrock zusammen und legte ihn entschlossen wieder in die Truhe. »Das werde ich erst einmal nicht brauchen.«

»Altes Weib! Werde du erst einmal so alt wie ich, mein Lämmchen, dann wirst du nicht mehr so leichtfertig sein. Ich sage dir: Aus dieser Sache entsteht nichts Gutes. Du wirst noch an meine Worte denken.«

»Meine Ana. Meine liebste, beste Ana.« Giuliana lief zu der Haushälterin und umarmte sie stürmisch. »Keine Mutter hätte sich besser um mich kümmern können als du. Nie wieder werde ich dich alt nennen.« Sie drückte überschwängliche Küsse auf Anas graues Haar. »Das wird ein wunderbares Abenteuer, du wirst sehen«, sagte sie zwischendurch.

»Wenn du nur ernst sein könntest.« Die Magd befreite sich aus der Umarmung und machte sich daran, ihr Haar zu ordnen. »Wir sollten zusehen, dass wir fertig werden. Das Zimmer deines Vaters wartet noch auf uns, die Küche – die Venezianer haben bestimmt keine Ahnung von vernünftiger Haushaltung, Madonna mia. Nirgendwo gibt es einen Flecken Grün, kein Baum und kein Kraut wachsen in Venedig. Wahrscheinlich würzen sie ihre Speisen mit dem grauen Stein, den du überall siehst.«

Giuliana lachte. »Dafür hast du doch deine Kräutertöpfe mitgebracht.«

»Wenn sie hier nicht eingehen«, sagte Ana düster.

»Du siehst alles zu schwarz, liebste Ana. Dieses Haus ist vielleicht enger als unseres in Verona, aber es hat genauso viele Kammern.« Giuliana war entschlossen, in allem nur das Beste zu sehen und zählte an den Fingern auf: »Papas Kammer, meine, die Stube, die Küche, und es gibt sogar noch ein Fleckchen für dich – gleich hier nebenan. Und wenn du erst einmal deine Nachbarn kennst, wirst du gar nicht mehr fortwollen.«

»Als ob ich die schamlosen Weiber kennenlernen will.«

Giuliana umarmte sie wieder, und Ana brummelte etwas, es klang wie: Einen alten Baum verpflanzt man nicht. Anschließend wandten sie sich entschlossen wieder der Truhe mit den Kleidern zu. Zusammen nahmen sie jedes Stück heraus, schüttelten es und kontrollierten die Nähte. Danach falteten sie es wieder zusammen und legten es mit Zedernholzkugeln zurück. Es sollten keine Motten in die Kleider kommen, solange sie in der Truhe lagen. Giuliana wischte sich die Hände an der Hose ab und zupfte ihr Hemd unter dem Wams zurecht. Sie öffnete die obersten Bänder.

»Die Kleidung eines Lehrburschen hat auch Vorteile.«

»Wirst du die wohl zulassen, unvorsichtiges Ding, zeigst dich noch halb nackt.«

»Halb nackt.« Giuliana lachte. »Das wäre so.« Sie öffnete noch mehr Bänder, bis ihr Leibchen zu sehen war. Ana bemühte sich genauso schnell, sie wieder zu schließen.

Giuliana entwand sich der Magd und stellte sich ans Fenster. Es ging zum Kanal hinaus, und ein Flügel stand offen. Draußen fuhr eine Parade von Booten vorbei, und ein ohrenbetäubendes musikalisches Durcheinander erklang.

»Was ist das? Ana, schau doch.«

»Wirst du wohl.« Die Ältere war ihr gefolgt und zupfte ihr Hemd und Weste zurecht, bis der Kragen züchtig den Hals bedeckte. Sie spähte aber auch neugierig aus dem Fenster.

In einer nicht enden wollenden Kette glitten festlich geschmückte Gondeln über das Wasser. Sie schillerten in allen Farben des Regenbogens, die hochgezogenen Steven an Bug und Heck waren zu Schwänen, Löwen und Delfinen geschnitzt. Giuliana entdeckte auch im Sprung erstarrte Katzen, Drachen und leicht bekleidete Nymphen. Die Gondeln waren mit Girlanden geschmückt. Auf einigen standen festlich gedeckte Tafeln, an denen sich Männer und Frauen gütlich taten. Die Tische bogen sich schier unter den Platten und Schüsseln, die darauf standen. Was da den Gaumen der ehrenwerten Herrschaften kitzelte, war vom Fenster aus nicht zu erkennen. Dafür waren die Kostüme umso sehenswerter. Die Kleider der Damen ließen deren milchweiße Schultern frei, als wäre draußen Frühling und nicht November. Sie bestanden wie die Wämser und Hosen der Herren aus Brokatstoffen und schillerten mit den Gondeln um die Wette. In anderen Gondeln gab es keine Tische, dafür drängten sich dort so viele Menschen, es war erstaunlich, wie sie alle Platz fanden. Die Damen lehnten sich an die Herren, alle lachten und scherzten, und Giuliana entdeckte mehr als einen Mann, der seine Begleiterin aus seinem Glas trinken ließ oder ihr Köstlichkeiten zwischen die Lippen schob. Ein Paar küsste sich verstohlen. Alle hatten ihre Augen mit Halbmasken bedeckt. Federn wippten übermütig.

Sie konnte sich nicht sattsehen an dem Aufzug und beugte sich weit aus dem Fenster. Von einem Boot aus wurde sie bemerkt. Die Leute sahen zu ihr hoch. Ein junger Mann winkte ihr zu, sein breiter Mund lachte.

»Komm runter, Bursche, und tu mit.«

Eine junge Frau in einem sehr grellen blauen Kleid und mit zu rotem Haar, als dass es noch natürlich sein konnte, setzte dieser Einladung die Krone auf: »Komm her, Süßer, und lass dich von mir füttern.« Sie spitze die Lippen, und ein unhörbarer Kuss zerplatzte in der Luft.

Übermütiges Lachen folgte, und Giuliana konnte nicht anders, sie musste ebenfalls lachen. Die Gondel glitt langsam vorbei, aber sie hörte noch, wie jemand sagte: »Nicht doch, unvergleichliche Sabina, seine Mutter steht neben ihm.«

Auch von anderen Booten wurde ihr zugewinkt, sie erhielt noch mehr Einladungen, schlüpfrige Scherzworte wurden ihr zugerufen, und Ana wurde empfohlen, sich die Finger in die Ohren zu stopfen und die Augen zu schließen. Ganz offensichtlich hielten sie Giuliana für einen hübschen Jüngling und Ana für seine Mutter.

Venezianischer Karneval. Die Wirklichkeit übertraf ihre Vorstellungen, und hätte Ana nicht neben ihr gestanden, wäre Giuliana wahrscheinlich wirklich hinuntergelaufen und in eine der Gondeln gestiegen.

Die Magd schmetterte jedoch das Fenster zu und zog ihren Schützling von dort weg. Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich sehe dir am Gesicht an, was du denkst.«

»Dass sie alle sittenlose Strolche und Dirnen sind.« Giuliana bemühte sich um eine möglichst unschuldige Miene.

»Untersteh dich, auf eine der frivolen Vergnügungen zu gehen. Verschwende nicht einen Gedanken daran, Madonna mia.«

»Ana, liebste Ana.«

»Kein Wort will ich davon hören. Verdorbenes Volk, diese Venezianer.«

»Es ist doch Karneval, liebste Ana.«

»Du bist ein anständiges Mädchen und wirst allein keinen Fuß vor das Haus setzen.«

»Ich bin kein Mädchen«, frohlockte Giuliana.

»Deine Verkleidung ändert nichts.« Wie ein schwarz gekleideter Racheengel stand Ana vor ihr. »Wir haben Arbeit zu machen, sieh zu, dass du damit anfängst.«

Sie schubste Giuliana aus dem Zimmer und in das, welches ihr Vater bewohnen sollte. Dort stapelten sich Truhen und Ballen, und auf allen Möbeln lag eine dicke Staubschicht. Der Raum war mindestens ein Jahr nicht mehr genutzt worden.

»Hier gibt es viel zu tun«, sagte Ana befriedigt. Leichtfüßig wie ein junges Mädchen lief sie Treppe hinunter und kam kurz darauf mit Eimer, Bürste und Scheuerlappen zurück. Alles drückte sie Giuliana in die Hand.

»Mach gründlich sauber. Du willst doch nicht, dass dein Vater im Schmutz leben muss. Wenn du mir nicht versprechen willst, dich nicht mit leichtfertigem Volk abzugeben, werde ich dir so viel Arbeit zuteilen, dass du keine Zeit für etwas anderes hast.«

Schnell tauchte Giuliana die Bürste ins Wasser und begann, den Boden zu schrubben. »Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde.«

»Versprich es mir auf das Kreuz.« Ana hielt ihr das Silberkreuz hin, das sie immer um den Hals trug und das ihr größter Schatz war. 

Giuliana unterbrach ihre Arbeit und küsste es. Dabei lächelte sie schlau in sich hinein, denn Ana hatte nicht bemerkt, dass sie nicht das Geforderte versprochen hatte. Und vorsichtig wollte sie sein, das Versprechen gab sie sich selbst.

 

Im Haus war alles ruhig, nur die Wellen des Kanals schlugen leise gegen die Hauswand. Giuliana lauschte in die Dunkelheit. Sie wagte es nicht, eine Kerze anzuzünden, aus Furcht, Ana könnte durch das Haus geistern und das Licht unter der Tür hindurchscheinen sehen, sondern saß mit angezogenen Beinen im Bett. Bestimmt war es mehr als eine Stunde her, dass die Magd die Tür ihres fensterlosen Verschlages hinter sich geschlossen hatte. Er befand sich gleich neben Giulianas Kammer, und durch die dünne Holzwand war kein Laut zu hören. Bestimmt schlief die gute Ana, nachdem sie den ganzen Tag über die Sitten der Venezianer geschimpft hatte.

Wenn Giuliana ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, musste sie es wagen, eine Kerze anzuzünden. Also schlug sie einen Funken, und gleich darauf erhellte eine Flamme das Zimmer spärlich. Neben dem Bett und ihrer Truhe gab es noch zwei Stühle und einen kleinen Frisiertisch, für das Ruhesofa, das sie in Verona ihr eigen genannt hatte, war klein Platz mehr. Dafür war sie in Venedig, und in der Stadt war Karneval. Sie klappte den Deckel der Truhe auf, obenauf lag ihr schönstes Kleid in Rubinrot, es passte herrlich zu ihrem kastanienbraunem Haar. Giuliana zog ein Hemd, das mit Stickereien verzierte Unterkleid an und schlüpfte anschließend in das rote Gewand. Das Haar steckte sie nur locker am Hinterkopf hoch, es war zu kurz für eine richtige Frisur. Die Schuhe nahm sie in die Hand.

Sie sah sich um und stellte die Schuhe wieder ab, formte aus Decken eine Rolle. Zugedeckt sah es aus, als liege sie dort und schlafe. Zufrieden mit ihrem Werk blies Giuliana die Kerze wieder aus und nahm die Schuhe. Sie drückte die Türklinke runter, aber die Tür öffnete sich nicht. Sie versuchte es noch ein paarmal mit dem gleichen Ergebnis. Abgeschlossen!

»Verdammt, Ana!«, flüsterte sie. »Du schließt mich nicht ein.«

Giuliana bohrte erst mit dem Finger und dann mit der Nadel einer Brosche im Türschloss. Sie war ungeschickt, und die Brosche fiel zu Boden. Das Geräusch jagte ihr einen riesigen Schreck ein.

Im Haus klappte eine Tür, und Giuliana erstarrte zur Salzsäule. Jemand flüsterte. Sie glaubte, die Stimme ihres Vaters zu erkennen und die Anas, sie redeten leiseflüsterten miteinander. Waren beide aufgewacht, weil ihr die Brosche heruntergefallen war? Sie huschte ins Bett und stellte sich schlafend, die Lust auf ein Karnevalsvergnügen war ihr für heute vergangen. Die Decke bis zum Kinn gezogen, lauschte sie auf Schritte auf der knarrenden Treppe. Leise, leise näherten sie sich, und wenn sie nicht wie ein Luchs gelauscht hätte, hätte sie sie nie gehört. Die Schritte schlichen an ihrer Kammer vorbei, aber bis Giulianas Herz wieder ruhig und gleichmäßig schlug, dauerte es geraume Zeit und noch länger, bis sie endlich eingeschlafen war.

 

Am Morgen stellte sie fest, dass Ana sie nicht eingeschlossen hatte, sondern dass ihre Tür klemmte. Das Holz hatte sich verzogen, nachdem im Haus geheizt wurde, um die feuchte Kälte des venezianischen Winters zu vertreiben. Trotzdem war es in ihrer Kammer kalt, und fröstelnd rieb Giuliana die Hände. Sie trug zwei Hemden übereinander, hatte ihre Stiefel mit einer Lage Lappen ausgepolstert und fror trotzdem.

Die Küche war der wärmste Raum im Haus, denn hier sorgte Ana den ganzen Tag für ein Feuer im Herd, und sie war bereits lange vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte ihr Reich in Besitz genommen. Giuliana kam zitternd herein. Sie gähnte.

»Halte die Hand vor den Mund«, sagte Ana statt einer Begrüßung.

»Ein ungehobelter Lehrjunge macht so was nicht. Gibt es warmes Wasser zum Waschen?«

»Wenn du welches holst und über dem Feuer heiß machst.«

»Liebste Ana, du hast bestimmt noch was übrig.« Giuliana schlich zum Kessel und spähte hinein. Leer.

»Rede nicht so mit mir, als wolltest du mir etwas abschmeicheln.«

»Habe ich das je gemacht?«

Ana murmelte etwas – es konnte ein Stoßgebet oder eine Verwünschung sein – und verließ mit dem Wassereimer die Küche. Als sie gleich darauf zurückkam, füllte sie den Kessel und stellte ihn auf den Herd.

»Waschen kannst du dich allein?«

»Ein Lehrling macht sich höchstens die Fingerspitzen nass und spritzt sich ein paar Tropfen ins Gesicht.«

»Dir gebe ich gleich ein paar Tropfen.«

Giuliana duckte sich, denn es war durchaus schon vorgekommen, dass Ana solchen Ankündigungen Taten folgen ließ. Heute schimpfte sie nur: »Wenn ein Mädchen sich als Junge verkleidet, kann ja nichts anderes als so etwas dabei herauskommen. Es ist nicht gottgewollt, dass die Weiber ihre Beine zeigen, auch nicht in Hosen. Du und dein Vater, ihr hört nie auf mich. Es ist eine Tolldreistigkeit, dich in Venedig als Junge auszugeben. Du hast den Meister dazu überredet, aber du wirst sehen, was du davon hast.«

»Einen lohnenden Auftrag hat Vater davon.« Giuliana wollte Ana nicht noch mehr verärgern, deshalb wusch sie sich gründlich mit dem warmen Wasser. Es brachte die kalte Haut auf ihren Wangen angenehm zum Prickeln.

»Wo ist mein Vater?«

»Er ist schon aufgestanden. Nicht jeder kann so lange schlafen wie der Lehrling oder wie ein leichtsinniger Bengel, der sich in der Nacht aus dem Haus schleichen will, das gehört sich nicht für einen Christenmenschen.« Ana schaute sie dabei auf eine Weise von unten an, als wollte sie ihr bis auf den Grund der Seele blicken.

Sie weiß Bescheid, schoss es Giuliana durch den Kopf. Ich muss vorsichtig sein, Ana ist wieselschlau.


Kapitel 2

 

»Jeder zeigt, was er hat, oder, Amadeo? Wenn das die Mägdlein sehen, werden sie vor Wonne kreischen.« Bernardo wackelte mit dem Hintern, als er übertrieben stolzierende Schritte machte. Seine weit ausgestellten Hosen ließen das Ganze noch grotesker wirken.

Die beiden Brüder Bernardo und Carlo Filiaso lachten, und Amadeo selbst am lautesten.

»So gehe ich nicht. Eher so, und da kreischen die Weiber, dass du dir die Ohren zuhalten musst.« Er streckte das Becken vor und ging breitbeinig einige Schritte. Wieder lachten alle. Er warf einen demonstrativen Blick auf den Schritt seines Freundes, wo die weite Hose dessen Gemächt verbarg. »Bei dir heulen sie vor Enttäuschung.«

»Man muss zeigen, was man hat, und wenn man nichts hat, muss man es auch zeigen. Täuschung ist nicht erlaubt und wird mit Tanzentzug bestraft«, keuchte Carlo kaum verständlich zwischen einzelnen Lachern.

Die vier jungen Männer waren auf dem Weg zu einem Karnevalsball. Sie waren prächtig herausgeputzt mit weiten Kniehosen und aufwendig verzierten Wämsern, an den Ärmeln waren die Nähte durchbrochen und zeigten das bestickte Futter. Sie trugen mit Pelz verbrämte Umhänge und dazu passende Samtkappen auf dem Kopf. In den Händen hielten sie Masken. Alle entstammten venezianischen Patrizierfamilien, waren nicht älter als Mitte zwanzig und steckten voller Übermut.

Passanten wurden auf die drei aufmerksam. Die meisten waren ebenfalls auf dem Weg zu einem Karnevalsvergnügen und amüsierten sich über die Spaßvögel. Junge Damen warfen ihnen übermütige Blicke zu. Die Männer lachten zurück.

»Häschen, viele leckere Häschen«, freute sich Carlo und spitzte die Lippen zu einem schmatzenden Kuss in Richtung einer Gruppe junger Damen. Die kicherten und wandten sich ab. Jetzt waren die Dämchen noch schüchtern, angefeuert vom Tanz und vom Wein würde so manche heute Nacht mehr als Küsse tauschen.

Die Männer setzten ihren Weg Richtung San Marco fort.

»Ich werde zwei, drei, vier in dieser Nacht haben«, fing Bernardo wieder an zu prahlen.

»Warum nicht gleich fünf oder sechs?«, feixte Amadeo.

»Ich will euch nicht alle wegschnappen.«

»Wie nett von dir.«

»So ist das unter Freunden.«

Sie legten sich die Arme um die Schultern und lachten lauthals. Ihre Phalanx nahm die Breite der Gasse ein. Entgegen Kommende mussten sich eng an die Hauswände drücken oder in Eingängen Zuflucht suchen. Drei junge Mädchen mit ihrer Gouvernante kamen ihnen entgegen. Die jungen Dinger lachten angesichts der Barriere vor ihnen, die ältere Anstandsdame blickte säuerlich. Amadeo und seine Freunde dachten gar nicht daran, Platz zu machen – die Gelegenheit, mit den Mädchen auf Tuchfühlung zu gehen, war zu verlockend.

Die jungen Dinger drängten sich unter den erhobenen Armen der Männer hindurch und achteten darauf, ihre Hüften an deren zu reiben. Die Gouvernante hatte derweil Schutz in einem Hauseingang gesucht.

»Unverschämte Burschen«, zeterte sie. »Und ihr benehmt euch wie anständige Frauen,und macht dem guten Namen Correr keine Schande.« Sie scheuchte ihre Schäfchen vorwärts. »Wir gehen sofort nach Hause, wenn ihr euch noch einmal so schlecht benehmt.«

Amadeo hörte unterdrücktes Kichern von den Mädchen und gemurmelte Entschuldigungen. Er hatte einen Arm um Carlos Schultern gelegt, die andere freie Hand reckte er in die Höhe und formte aus Zeigefinger und Daumen einen Kreis.

Kurz bevor sie die Piazza San Marco erreichten, setzten sie ihre Masken auf und verwandelten sich in Gaukler, Löwen oder Hermen.

 

Giuliana steckte sich ein paar Münzen in den Ausschnitt ihres Kleides – da waren sie sicher – und stieß die Tür ihrer Kammer auf. Die Tür klemmte immer noch; inzwischen wusste sie aber, wie sie damit umzugehen hatte: Sie musste die Tür einfach einen Spalt offen lassen. Im Flur war alles ruhig und dunkel, nur der Mond schien durch das schmale Fenster. Die Schuhe in der Hand schlich sie nach unten. Die Haustür war abgeschlossen, aber sie wusste, wo Ana den Schlüssel aufbewahrte – in der Küche im Brotkasten.

Kaum stand sie draußen, biss die Novemberkälte durch ihre dünnen Strümpfe. Sie beeilte sich, in die Schuhe zu schlüpfen. Ihren Umhang wickelte sie sich fester um die Schultern und zog sich die Kapuze über den Kopf. In der Hand hielt sie eine mit Federn geschmückte Maske. So ausgestattet machte Giuliana sich auf den Weg nach San Marco.

Dort fanden Karnevalsvergnügen für jedermann statt, hatte sie gehört. Dahin wollte sie gehen, wollte Teil dieser vergnügten, glitzernden Welt werden, eintauchen in das Gedränge, einen Becher Wein trinken und vor Aufregung rote Wangen bekommen. Seit sie am Tag ihrer Ankunft den Karnevalszug auf dem Kanal hatte vorbeiziehen sehen, träumte sie trotz Anas Verbot davon. 

Je näher sie der Piazza San Marco kam, desto belebter wurden die Gassen. Als wäre ganz Venedig auf den Beinen.

Sie schloss sich zwei Mädchen in ihrem Alter an. Beide trugen billige Kleider aus dünnen Stoffen, unter den Oberkleidern waren deutlich die Unterröcke zu sehen. Aus dem Gespräch der beiden schloss Giuliana, dass die eine sich für Geld jedem Mann hingab und versuchte, die andere ebenfalls dazu zu überreden. Auf diese Weise könne sie viel mehr verdienen, statt als Magd ein Leben mit viel Arbeit und kargem Lohn zu fristen. Prostitutas – mit denen wollte Giuliana nicht gesehen werden. Sie ließ sich zurückfallen.

Die Piazza war von unzähligen Fackeln erleuchtet. Am Rand waren Buden aufgebaut, die Köstlichkeiten und Trödelkram feilboten. Giuliana erstand ein handtellergroßes Mandelplätzchen und ein Glas Honigwasser, den Wein wollte sie sich für später aufheben. Sie hatte ihre Halbmaske aufgesetzt und ließ sich in der Menge treiben. In einer Gruppe junger Männer entdeckte sie die beiden Huren. Schnell drehte sie sich weg.

Immer mehr Menschen drängten auf den Platz. Giuliana war eingeklemmt zwischen schwitzenden Leibern. Mehr als einmal hatte ihr jemand in den Po gezwickt, fremde Hände hatten ihre Hüften und ihre Oberschenkel betastet – ob auf der Suche nach ihrer Geldbörse oder anderen Vergnügungen, wer konnte das wissen. Ihre letzte Münze klemmte jedenfalls sicher unter ihrem Mieder. Lippen drückten sich auf ihren Nacken, eine Zungenspitze schoss vor. Das war schon der zweite Bursche, der dies heute Abend wagte! Aber dieser ging noch weiter, schlang von hinten die Arme um sie, und seine Hände legten sich auf ihre Brüste. Giuliana schob sie herunter und drehte sich um – sie blickte in das groteske Gesicht eines Zwerges. Nun, der Mann war nicht wirklich ein Zwerg und sah wahrscheinlich auch nicht grotesk aus, aber er trug die Halbmaske eines solchen. Oberhalb der Nase sah sein Kopf aus, als sei er ein riesiger Schwamm, den jemand zusammengedrückt hatte, und der sich nicht wieder richtig entfalten wollte. Giuliana fuhr zurück.

»Gefällt dir etwa der arme Giusefo nicht?« In all dem Lärm konnte sie seine Worte kaum verstehen, aber er spitzte schon wieder die Lippen und ließ sie seine Zungen sehen.

»Lasst mich, guter Herr.«

»Wir sind doch alle hier, um uns zu vergnügen und in der Nacht die Sorgen des Tages zu vergessen. Gib deinem Giusefo einen Kuss.«

Etwas an seinen Worten zog sie in seinen Bann, sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf sein bartloses Kinn. Mit einer geschickten Bewegung seines Kopfes schaffte er es, sie auf seinen Mund rutschen zu lassen. Für einen winzigen Moment leckte seine Zunge über ihre Lippen, sie schmeckte Wein. Dann löste er sich von ihr, und die Menge saugte ihn auf, als hätte es ihn nie gegeben.

Auch Giuliana verschwand wieder inmitten der Menschen, die Menge schob sie hierhin und dorthin. Die drangvolle Enge, die Gerüche nach Schweiß, Wein und Duftwasser schlugen ihr bald auf den Magen, und schon wieder tasteten Hände über ihre Hüften. Sie stemmte sich gegen die wogende Masse, strebte zum Rand der Piazza, wo das Gedränge nicht mehr ganz so groß und die Luft besser war. Ein paarmal atmete Giuliana tief ein und aus, hielt dabei die Hände schützend vor ihre Brust und tastete verstohlen nach der Münze in ihrem Mieder. Sie war nicht da, wo sie sein sollte, auch nicht verrutscht. Giusefo fiel ihr ein. Anscheinend war er nicht der harmlose Bursche gewesen, der nichts weiter wollte, als einem Mädchen einen Kuss zu rauben. Bei der ersten Gelegenheit war sie einem Dieb zum Opfer gefallen.

Der Verlust des Groschens wog schwer, aber am meisten ärgerte sie, dass Giusefo jetzt wahrscheinlich irgendwo hockte und über ihre Dummheit lachte oder seine Hände schon wieder auf die Brüste anderer Frauen legte.

Jemand stieß Giuliana einen Ellenbogen in den Rücken. Ihr entfuhr ein schmerzhaftes »Au!«.

»Perdono, Mädchen«, hörte sie die sympathische Stimme eines jungen Mannes hinter sich.

Sie drehte sich um. In einem pelzverbrämten Umhang und mit einem prächtig bestickten Wams bekleidet stand ein Löwe vor ihr. Ein Mann mit einer Löwenmaske, Pelze, Federn und Edelsteine schmückten sie, über der Nase prangte ein daumennagelgroßer Rubin. Bestimmt farbiges Glas. Graublaue Augen musterten sie, und offenbar gefiel ihnen, was sie sahen, denn der dazugehörige Mund verzog sich zu einem Lächeln, und das brachte sein markantes Kinn vorteilhaft zur Geltung.

»Madonna mia«, entfuhr es ihm. »Du bist das hübscheste Mädchen, das ich heute Abend zu Gesicht bekommen habe, kleine Schäferin.«

»Das kannst du unter der Maske nicht sehen und sagst das bestimmt zu jeder«, antwortete sie schlagfertig.

»Ich sehe einen Körper wie den einer Venus von Milo, der in dieses hübsche Kleid passt, als wäre er hineingeboren worden.« Mit einer Hand fuhr er die Konturen ihres Körpers nach, ohne ihn zu berühren.

»Wieso nennst du mich kleine Schäferin?« Sie schob ihre Lippen zu einem Schmollmund vor, ahnte nicht, wie reizend sie das unter ihrer Federmaske aussehen ließ.

»So ein süßes Mädchen wie du muss vom Land kommen. Dort gibt es die hübschesten Dinger, sagt man.«

»Ich stamme aus Verona.«

»Vom Land, sage ich doch.« Das Beleidigende seiner Worte wurde durch seinen schalkhaften Blick gemildert.

Soweit Giuliana es trotz der Löwenmaske sehen konnte, war er ein hübscher junger Mann mit sinnlich geschwungenen Lippen. Die Haut war gebräunt, und unter seiner Kappe vermutete sie schwarze Haare. Er kam in schwarzem und dunkelgrünem Samt daher. Der Sohn einer Patrizierfamilie, schoss es ihr durch den Kopf, aber der Karneval verwischte die Unterschiede.

»Verona ist eine Stadt, mindestens so alt wie Venedig.« Er war viel zu aufregend, als dass sie beleidigt war, aber die Schmähung ihrer Heimatstadt wollte sie nicht unwidersprochen hinnehmen.

»Meinetwegen, aber dort gibt es keinen so aufregenden Karneval.«

»Das stimmt.«

»Und die schönsten Töchter Veronas sind zum Karneval in Venedig.«

»Schmeichler.« Sie lächelte und verbeugte sich spöttisch.

»Bei so viel Anmut kann ich nicht anders.«

»Noch mehr Schmeichler.« Hinter ihm entdeckte sie zwei andere junge Männer, die sie prüfend mit Blicken maßen und sich dann grinsend zurückzogen. »Deine Freunde?«

»Was!« Der Unbekannte schaute sich um. »Ach die. Die kenne ich kaum.«

»Nicht nur ein Schmeichler, auch noch ein Lügner.«

Er tat ihr den Gefallen, unter seiner Maske zerknirscht auszusehen. Giuliana fand an dem Schlagabtausch Gefallen. Der Ärger über den gestohlenen Groschen verrauchte, und vielleicht bekam sie den Löwen dazu, ihr ein Glas Wein oder einen Likör zu spendieren. Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und ahnte nicht im Entferntesten, dass Männer das als Einladung zu Dreistigkeiten auffassen konnten.

»Lass uns hineingehen.« Noch während er das sagte, ergriff er ihre Hand, damit sie keine Chance bekam, ihm zu entwischen.

»Wohin?«

»In den Palazzo Ducale.«

Der Dogenpalast. Giuliana lief es heiß und kalt über den Rücken. Sie hatte wunderbare Dinge über das Innere des Palastes gehört. Die Tochter eines Steinmetzen konnte jedoch nicht erwarten, es je zu sehen. Wahrscheinlich erlaubte ihr Begleiter sich einen Scherz mit ihr und wollte sie in Wirklichkeit in eine dunkle Ecke ziehen. Sie machte sich steif. »Nein.«

»Komm, es ist Karneval.«

»Ich will nicht.«

»Schäferin, im Karneval, da können Narren Dogen sein und Dogen Narren.«

Bevor sie weitere Bedenken äußern konnte, schob er sie durch die Menge, den Türen des Palazzos entgegen. Sie waren weit geöffnet und bewacht, davor staute sich eine Menschentraube. Giuliana entdeckte fantasievolle Kostüme mit Vogelfedern und Pelzbesatz. Bei einigen Gestalten wusste sie nicht, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Alle hatten ihre Gesichter mit Masken oder Halbmasken bedeckt. Sie scherzten und lachten, und es wurde auch manch verstohlener Kuss ausgetauscht. Sie unterschieden sich von der Menge auf der Piazza, denn alle diese Herrschaften steckten ausnahmslos in prachtvollen Gewändern. Gold- und silberdurchwirkte Stoffe blendeten ihren Blick, Rüschen und Spitzen quollen verschwenderisch aus Ärmeln und Ausschnitten. Bestimmt war hier niemand die Tochter eines Steinmetzen. Ihr Kavalier zog sie dichter an sich, als wollte er sie in der Menge keinesfalls verlieren. Sie brachte so viel Raum zwischen sich und ihn, wie möglich war, dennoch gelang es ihm, einen Arm um ihre Taille zu schlingen. 

Sie gelangten zunächst in den Innenhof des Palazzo, dort waren ebenfalls Verkaufsstände aufgebaut. Die angebotenen Speisen und Getränke waren erlesener als auf der Piazza. Ihr Begleiter hielt sich im Hof nicht auf.

Im ersten Stock lagen die öffentlichen Räume. Im Saal, wo sonst die Ratsversammlungen tagten und über die Politik der Löwenrepublik entschieden wurde, spielte heute eine Kapelle. Die Tänzer und Tänzerinnen schritten würdevoll durch den Raum oder drehten sich, die Damen wurden von einem Tänzer zum anderen weitergereicht, vor jedem knicksten sie elegant. Es sah aus, als wäre es sorgfältig einstudiert. Mit offenem Mund schaute Giuliana zu.

»Schließ den Mund, sonst muss ich ihn küssen«, raunte ihr Begleiter neben ihrem Ohr.

»Das ist unverschämt, mein Herr.«

»Was soll ich tun bei diesen kirschroten Lippen? Sie schmecken sicher süßer als Rosenwasser, und die Versuchung ist zu viel für meine Selbstbeherrschung.«

»Ich denke, ein Ehrenmann sollte sich nicht gehen lassen.«

In Verona hatten hin und wieder junge Männer versucht, ihr einen Kuss zu rauben. Die meisten waren erfolglos gewesen, und niemand hatte ihr so glutvolle Schmeicheleien ins Ohr geflüstert wie der Venezianer. Allein vom Zuhören wurde ihr warm, seine Nähe tat noch ihr übriges.

»Dann sind die Männer in Verona blind«, säuselte er in ihr Ohr.

Und dann streiften seine Finger ihr Schlüsselbein. Die Berührung ließ einen Schauer durch ihren Leib rieseln. Aber sie war ein anständiges Mädchen, und deshalb drehte sie sich von ihm weg.

»Unverschämter.«

»Du wirst es lernen, meine Berührungen und meine Küsse zu genießen.«

»Niemals.«

Er ließ sich nicht im Mindesten davon beeindrucken, sondern griff wieder nach ihrer Hand und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tanzfläche. Dort nahmen gerade die Paare für einen neuen Tanz Aufstellung. »Wollen wir?«

Giuliana schüttelte den Kopf. Sie würde wie ein Bauerntrampel zwischen all den Grazien wirken, in Verona hatte sie kaum Gelegenheit zum Tanzen gehabt. Ihr Begleiter drang nicht weiter in sie.

»Dann ein Glas Wein für meine schöne Schäferin.«

Diesmal nickte sie. Kurz darauf hielt sie einen Kristallpokal in den Händen, in dem der Wein golden funkelte. Der erste Schluck wärmte sie, der zweite stieg ihr zu Kopf, gefolgt vom dritten und vierten. Sie waren wieder in den großen Saal zurückgegangen, wo sie das meiste Vergnügen darin fand, in der Nähe der Wand zu stehen, seine Hände auf ihrer Hüfte zu fühlen und die Feiernden zu beobachten.

»Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch sich unter einer Maske so verändert, es ist wirklich niemand zu erkennen«, eröffnete sie altklug ein Gespräch.

»Wer erkennen will, der erkennt. Aber der Reiz liegt gerade darin, dass man im Schutz der Maske etwas Aufregendes erleben kann.« Seine Hand rutschte von ihrer Hüfte zu ihrem Po, gleichzeitig zog er sie näher an sich und strich mit den Lippen über die geschwungene Linie ihres Halses. »Das zum Beispiel. Oder das.« Er küsste ihr Ohrläppchen.

Giuliana seufzte, als unbekannte warme Gefühle durch ihren Leib fluteten. Sie wollte fliehen und gleichzeitig in seine Arme sinken. Ihre Gedanken überschlugen sich, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Hastig trank sie den Wein aus, doch das führte nur dazu, dass sich alles schneller drehte. Er nahm ihr das Glas aus den Händen und stellte es irgendwo ab, seine Lippen spielten weiter mit ihrem Ohrläppchen. Giuliana fühlte sich schwach, sie musste sich gegen ihn lehnen und erlaubte ihm, ihre geschlossenen Augen durch die Maske hindurch zu küssen. Erst als sich seine Lippen den ihren näherten, erwachte sie aus ihrer Verzauberung.

»Das darfst du nicht. Lass mich.«

»Nur harmlose Küsse, reizende Schäferin. Morgen wirst du sie vergessen haben«, murmelte er, ließ aber von ihr ab.

»Bestimmt nicht.«

»Meine Küsse gefallen dir also.« Er beugte den Kopf wieder zu ihr, wollte ihr noch mehr seiner Küsse schenken.

»Nein!« Sie wich ihm aus. »Man beobachtet uns.«

»Sie sind höchstens neidisch, weil ich die schönste Schäferin Venedigs erobert habe. Und du hast selbst gesagt, unter den Masken erkennt man niemanden.«

Seine Antwort forderte ihren Witz heraus, sie konnte nicht widerstehen. »Die schönste Schäferin braucht eine Herde und einen Hirtenhund, der jedem ihrer Pfiffe folgt.«

»Dieser Hund soll dann wohl ich sein. Versuche, ob ich jedem deiner Pfiffe gehorche.«

»Du bist ein Löwe.«

»Das kann man ändern.« Ihr Galan schaute sich im Saal um, winkte jemanden zu, dessen obere Gesichtshälfte die Maske eines Hundes mit gefährlich aussehenden Reißzähnen schmückte. Der Maskentausch ging schnell vonstatten; Giuliana gelang es nicht, einen Blick auf das Gesicht ihres Begleiters zu erhaschen.

Jetzt stand er als Hund vor ihr. Sie lachte und versuchte, auf zwei Fingern zu pfeifen. Es misslang kläglich.

»Das muss meine Schäferin noch üben. Küssen geht schon besser.« Er nahm ihre Lippen wieder in Besitz, drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Kuss wurde fordernder, sein Leib presste sich an sie. Giuliana öffnete unter dem Druck seines Kusses die Lippen, und sogleich schnellte seine Zunge in ihren Mund. Sie keuchte überrascht auf. Das war nun doch mehr, als sie sich vorgestellt hatte. Wohin mochte das führen? Auf jeden Fall in eine Richtung, die sie nicht geplant hatte. Sie drehte den Kopf weg, schob den Mann von sich. Er nahm es gutmütig hin.

»Noch ein Glas Wein oder einen Tanz?«

»Einen Tanz«, entschied sie. Der Wein war ihr genug zu Kopf gestiegen, ein zweites Glas konnte nur zur Katastrophe führen. Sich von ihrem Galan verabschieden und nach Hause gehen, wollte sie jedoch nicht.

Ihr Begleiter führte sie in die Mitte des Saales, und sie stellten sich für eine Pavane auf. Sie schritten im Takt der Musik, trennten sich, fanden wieder zueinander, ergriffen sich bei den Händen, drehten sich, und mit jedem Schritt wurde Giuliana sicherer. Nach dem ersten Tanz brachten sie noch einen zweiten und dritten hinter sich und hätten sicher weitergemacht, wenn die Musiker nicht eine Pause eingelegt hätten. Lachend und erhitzt verließen sie Hand in Hand die Tanzfläche.

»Jetzt ein Glas Wein?«, fragte er mit samtweicher Stimme.

Das Tanzen hatte sie durstig gemacht, sie warf ihre Bedenken über Bord und stimmte zu. Die Hälfte des Weins stürzte sie sofort hinunter, danach trank sie langsamer. Sie fühlte sich angenehm leicht und nahm die Welt wie durch einen Schleier wahr.

Ohne dass sie wusste, wie sie dorthin gekommen war, befand sie sich auf einmal mit ihrem Begleiter allein in einem nur von zwei Kerzen erhellten Kabinett. Den meisten Platz im Raum beanspruchte ein wuchtiger Schreibtisch. Gegen diesen wurde sie gedrängt. Der Mann umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und diesmal gab es kein Zurück mehr. Hungrig suchten seine Lippen ihren Mund.

Du willst es doch auch, soufflierte ihr watteweicher Geist, und sie öffnete wieder ihre Lippen. Den Geschmack seiner Zunge kannte sie schon, süß nach Wein, und das aufregende Spiel ihrer Münder ließ wieder das Gefühl der Schwäche und des Verlangens in ihr entstehen.

Seine Hände wanderten über ihren Hals. Er schob das Kleid über ihre wohlgeformten weißen Schultern. Giuliana wollte zurückweichen, aber seine Lippen gaben ihre nicht frei, und sie konnte sich aus dem Taumel nicht lösen. Im Gegenteil, sie glitt immer tiefer hinein. Seine Fingerspitzen kreisten über ihre heiße Haut kreisen, seine Lippen folgten. Sie klammerte sich an seine Schultern.

Auf einmal presste er sie so fest an sich, dass es beinahe schmerzte, und verbarg das Gesicht zwischen ihren Brüsten. Die Hundemaske verrutschte und zerknautschte.

»Du bringst mich um den Verstand«, murmelte er gegen ihre heiße Haut.

»Deine Küsse machen etwas mit mir … ich wusste gar nicht, dass Gefühle so süß sein können.«

»Sie können noch viel süßer sein. Ich kann es dir zeigen.«

Sie sollte den Kopf schütteln. Das wäre sittsam, aber sie hatte längst nicht mehr die Kraft, sittsam zu sein. Sie nickte.

»Brave Schäferin. Ich werde dich überall küssen und deinen Körper erblühen lassen wie eine Rose.«

Sie hielt ihm ihre geöffneten Lippen zum Kuss hin. 

Halb lag sie inzwischen auf dem Tisch, das Kleid war über ihre Schultern hinuntergerutscht und gab ihre kleinen festen Brüste seinen Blicken preis. Noch nie hatte ein Mann so viel von ihr gesehen, und sie war stolz darauf, sich ihm zu präsentieren. Und er nahm ihr Geschenk an. Er küsste den Spalt zwischen ihren Brüsten, ließ seine Lippen über die rechte wandern und über die linke, sein Mund schloss sich um ihren Nippel, saugte sanft daran. Sie meinte, zu vergehen. Sein hartes Geschlecht drückte sich gegen ihren Oberschenkel, und auch das gefiel ihr. Aber dann wanderten seine Hände zu ihrem Hinterkopf und machten sich an den Bändern ihrer Maske zu schaffen.

»Zeig mir dein Gesicht, kleine Schäferin der Nacht, und verrate mir deinen Namen«, flüsterte er zwischen Küssen.

Seine Finger verhakten sich in ihrem Haar, und er zerrte heftiger an den Bändern. Das ernüchterte Giuliana jäh. Er durfte weder ihr Gesicht sehen, noch ihren Namen erfahren. Sie griff nach seinen Händen, versuchte, sie festzuhalten.

»Nein! Es ist Karneval.«

»Lass mich dein Gesicht sehen, schöne Schäferin.«

»Nein!«

»Ich muss. Nimm mir die Maske ab und schau in meines.«

»Nein!« Sie wehrte sich weiter gegen seine Hände in ihrem Haar. Die süße Trunkenheit war wie fortgeblasen. Nur im Schutz der Maske durfte sie ein Mädchen sein, sonst war sie Il Sassos Sohn und Lehrling.

Gerade als es ihm gelungen war, die Bänder ihrer Maske zu lösen, konnte Giuliana sich losreißen. Sie stürzte aus dem Raum, schob sich das Kleid wieder über die Schultern und hielt sich die Hände vors Gesicht, dabei schielte sie durch die gespreizten Finger.

Fort! Fort!

Sie rannte eine Treppe hinunter und drängte sich rücksichtslos durch die Feiernden. Erst als sie auf der Piazza San Marco stand, atmete sie auf.

Ihr Herz pumpte wie der Blasebalg eines Schmieds, ihr Kopf schmerzte vor Aufregung und wegen des genossenen Weins. Sie war Giulio, niemand durfte sie als Giuliana sehen.

 

»Seltsames Mädchen«, dachte Amadeo. Er hatte seine Maske abgenommen, drückte die zerknautschte Hundeschnauze zurecht. Verona, pah. Sie hatte nicht nur ausgesehen wie eine Schäferin vom Lande, sondern sich auch wie eine benommen. Dabei schienen ihr seine Küsse durchaus zu gefallen. Ob sie ihm alles erlaubt hätte, wäre er nicht so verwegen gewesen, ihr Gesicht sehen zu wollen? Na ja, die Nacht war noch nicht zu Ende, und andere Väter hatten auch schöne Töchter. Er setzte die Hundemaske wieder auf, bedauerte es, den Löwen dagegen eingetauscht zu haben. Ein Löwe machte mehr her als ein Hund. Es ärgerte ihn auch, dass sie ihm so leicht entwischt war. Er wäre mit irgendeinem Namen zufrieden gewesen, und nach dieser Nacht hätten sie sich nie wiedergesehen. Sie hatte viel Feuer gehabt, die Kleine; sein Schwanz war immer noch so hart, dass es beinahe schmerzte. Er musste eine andere Schönheit der Nacht finden, die seine Leiden linderte. Amadeo schüttelte die Spitzen an seinen Hemdsärmeln aus und ordnete seinen Kragen neu, bevor er sich auf die Suche nach seinen Freunden machte. Er fand Carlo im großen Saal.

»Da ist ja unser Weiberheld.« Der Freund schlug ihm auf die Schulter. »Wo hast du die hübsche Kleine gelassen?«

»Irgendwo. Ich habe von ihr alles bekommen, was ein Mann sich wünschen kann«, log Amadeo.

»Dann warst du schneller als Bernardo. Der ist noch zugange.« Carlo macht eine anzügliche Handbewegung.

»Ich habe doch gesagt, dass sie bei mir dahinschmelzen und mit ihm höchstens Mitleid haben.« 

Carlos Mund verzog sich zu einem Grinsen, und weil die obere Hälfte seines Gesichts wegen der Maske unbewegt blieb, verlieh es ihm ein sardonisches Aussehen.

»Pietro Zianello wurde gesehen«, sagte Carlo auf einmal.

Amadeos Festlaune zerstob wie eine platzende Glaskugel. »Wo?«

Vor seinem inneren Auge stieg das verhasste Gesicht auf, das er vor eineinhalb Jahren das letzte Mal gesehen hatte, und von dem er gehofft hatte, ihm nie wieder zu begegnen.

Dabei waren sie einst Freunde gewesen, hatten zusammen in der Lagune gebadet, nebeneinander in der Klosterschule gesessen und den Wäschermägden hinterhergepfiffen. Er hatte den Freund mit in das Haus seines Onkels genommen und ihm seine Cousine Claudia Bragadin vorgestellt. Sie hatten beide über die Sechzehnjährige gelacht, die die große Dame spielen wollte und sie nur über einen Fächer hinweg betrachtet hatte. Pietro hatte lauter gelacht als er und gesagt: »Die wird zahmer, wenn sie erst zugeritten ist.«

Er hatte die Worte noch im Ohr, als wären sie gestern ausgesprochen worden, und bereits vor mehr als zwei Jahren waren sie ihm seltsam vorgekommen. Er könnte sich heute noch dafür strafen, dass er damals so leichthin reagiert hatte. Aber es war eben Pietro gewesen, der Freund, dessen Rede manchmal über das Ziel hinausschoss. Jeder wusste das, niemand dachte sich etwas dabei.

»Einem Spross der Familie Foscati wird diese Aufgabe zukommen«, hatte er leichthin gesagt.

Seine Onkel hatte für Claudia eine Heirat in die Buchdruckerfamilie Foscati vereinbart, sobald Claudia ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Sie konnte sich mit den bekannten Schönheiten Venedigs nicht messen, aber er mochte seine Cousine recht gerne. Sobald man sie besser kannte und sie dieses alberne Getue mit dem Fächer abgelegt hatte, hinter dem sie ihre Schüchternheit verbarg, kam ein freundliches Wesen zum Vorschein. Er und Claudia konnten über dieselben Dinge lachen, und sie besaß viel praktischen Verstand und eine Hand für sparsame Haushaltsführung. 

Eines Abends war er in das Haus seines Onkels gekommen, und hinter der angelehnten Tür eines Kabinetts hatte er verdächtige Geräusche vernommen, als stöhne dort jemand seinen Kummer heraus, oder eben … Er hatte nachgeschaut, und niemand hatte seinen Kummer hinausgeschluchzt, sondern er hatte auf Pietro Zianello geblickt, wie er sich über die entblößten Brüste Claudias beugte. Sie lag breitbeinig auf einem Tisch, das Kleid war um ihre Hüfte zusammengeknäult. Zwischen ihren Beinen stand Pietro, die Hose auf die Knöchel heruntergerutscht, und seine rhythmischen Stöße ließen keinen Zweifel zu, dass er gerade ein anständiges Mädchen entjungferte. Seine Cousine – und er hatte ihn mit ihr bekannt gemacht. Aus trunkenen Augen hatte Pietro ihn angeglotzt.

»Räudiger Hund!« Amadeo hatte das Schwert aus der Scheide gerissen, und Claudia begann zu kreischen.

Pietro hatte sich hinter einem Tisch in Sicherheit bringen wollen, war aber über seine Hosen gestolpert und auf dem nackten Arsch gelandet. Amadeos erster Streich traf nicht die Brust des Freundes, sondern nur dessen Oberarm. Als er zum zweiten Hieb ausholen wollte, wurde er jäh nach hinten gerissen. Zwei Diener seines Onkels hielten seine Arme umklammert, ein dritter hatte sich auf Zianello gestürzt. Der Onkel selbst war erschienen. Claudia hatte sich notdürftig mit ihrem Kleid bedeckt.

»Wir lieben uns. Er will mich heiraten«, hatte sie ein ums andere Mal gejammert und geschluchzt, bis ihr Vater ihr eine Maulschelle versetzte.

»Schweig, Unselige!«

Amadeo hatte wie ein Wilder gekämpft, um sich zu befreien, aber er wurde von hinten umklammert und konnte kaum ein Glied bewegen. Dann sagte Pietro träge und immer noch mit heruntergezogener Hose: »Ich habe der gar nichts versprochen. Sie hat sich mir an den Hals geworfen wie eine läufige Hündin.«

Diese Worte hatten in Amadeo eine so mörderische Wut entfacht, dass es ihm gelang, sich loszureißen. Er stürzte sich auf Pietro, nur noch von dem einen Gedanken beherrscht: Der Feind muss sterben. Der Onkel und seine Diener hatten versucht, sie zu trennen, Claudia hatte geheult. In dem ganzen Durcheinander gelang es Zianello zu fliehen wie ein feiger Hund.

Danach hatte er ihn nur noch einmal wiedergesehen – als er am nächsten Tag Venedig verlassen hatte, um in Rom eine kirchliche Karriere zu beginnen. Amadeo hatte mit Carlo und Bernardo am Hafen gestanden, als Pietro an Bord einer kleinen Schaluppe gegangen war. Ein blaues Auge hatte der Kerl gehabt und den linken Arm in der Schlinge getragen – eine viel zu geringe Strafe.

Amadeo hatte sich ihm in den Weg gestellt. »Setzt du noch einmal einen Fuß nach Venedig, finde ich dich, und nichts und niemand wird dich dann retten können. Schaust du ein anständiges Mädchen auch nur an, kommst du nicht so glimpflich davon.«

Er hatte gute Lust gehabt, ihn doch noch in die Hölle zu befördern, hätte Pietro nicht den Arm in der Schlinge getragen – aber ein Mann vergriff sich nicht an einem Feigling, der sich nicht wehren konnte.

„Große Töne spucken konntest du schon immer.« Pietro stieß ihn zur Seite und ging an Bord.

Eine Heirat zwischen Claudia und einem Foscati kam danach nicht mehr in Frage. Sie war nicht mehr aus dem Haus gegangen, und wenn Amadeo sie gesehen hatte, waren ihre Augen stets verweint gewesen. Zwei Monate hatte es gedauert, bis ihr Vater ein Kloster auf Sizilien fand, das sie aufnahm, und zum allergrößten Unglück stellte sich auch noch heraus. dass sie schwanger war. Amadeo hatte weder sie noch das Kind je wieder gesehen, aber von seinem Onkel gehört, dass sie im Kloster bald nach der Geburt ihres Babys gestorben sei. Mehr als genug Kummer hatte Pietro Zianello über die Bragadins gebracht, und Amadeo hatte sich wieder und wieder gefragt, wie er sich in dem Kerl so hatte täuschen können. 

Bis heute war Pietro Venedig fern geblieben. Amadeo knirschte mit den Zähnen. »Wo hast du ihn gesehen, Carlo?«

»Ich gar nicht. Aber Dandolo Terza-Correr hat ihn gesehen und es mir erzählt. Er soll zum Gefolge des Kardinals Benotto gehören.«

»Das rettet ihn auch nicht!«

Amadeo wollte losstürzen, den Verhassten suchen und seine Hände um dessen Hals legen. Carlo hielt ihn zurück. Er wollte sich losreißen, aber Bernardo kam hinzu. Gemeinsam hielten sie ihn fest, und gegen ihre vereinten Kräfte hatten er keine Chance.

»Beruhige dich.« Carlo musste die Worte mehrmals wiederholen, ehe sie zu ihm durchdrangen. »Du kannst nicht jemanden aus dem Gefolge eines Kardinals erschlagen, wenn sich selbiger Kardinal zu Verhandlungen mit dem Dogen in Venedig aufhält. Pietro Zianello soll ja in Rom Karriere gemacht haben, der Kardinal hat ihn zu seinem Sekretär ernannt, und er besteht darauf, ihn immer um sich zu haben.«

»Ich werde ihn wie eine Laus zerquetschen. Das habe ich bei Gott geschworen.«

»Und damit einen Krieg zwischen Venedig und dem Kirchenstaat heraufbeschwören. Denk nach, Mann«, fuhr ihn Bernardo mit schneidender Stimme an.

Das wirkte endlich. Der rote Nebel vor Amadeos Auge verzog sich. Die Freunde hatten recht und dennoch … »Wenn er sich dem Palazzo Bragadin auf weniger als tausend Schritt nähert, töte ich ihn. Kardinal Benotto hin oder her.«

»Dann sollte er auf der Terraferma überwintern«, sagte Carlo trocken. »Vergiss den Mann einfach – wenigstens für heute. Lasst uns was trinken und nach hübscher Gesellschaft Ausschau halten.« Er hakte Amadeo unter.

Sie meinten es gut mit ihm, wollten ihn ablenken, aber nach seinem Pech bei der Schäferin und dem Wissen um Pietros Anwesenheit in Venedig war ihm die Lust an Wein und Weibern vergangen. Er verabschiedete sich von den Freunden.

»Aber dass du Zianello in Ruhe lässt«, rief ihm Carlo hinterher.

Amadeo antwortete mit einer wegwerfenden Geste.


Kapitel 3

 

Die Zungenspitze schaute zwischen ihren Lippen hervor. Breitbeinig und wie ein Junge gekleidet stand Giuliana vor einer Staffelei und betrachtete das darauf stehende Bild. Ludovico Bragadin hatte das Bild geschickt, es sollte als Vorlage für das Mosaik dienen. Ihr Vater sollte im Palazzo Bragadin den Treppenaufgang bis zum ersten Obergeschoss und dort die Wände bis zur halben Höhe mit Mosaiken verzieren. Das Bild zeigte einen sich in der Ferne im Dunst verlierenden Weg zwischen Zypressen. Der Himmel war strahlend blau, das Gras grüner als grün, Bäume, Büsche, Blumen blühten um die Wette, und alles erstrahlte im glänzenden Sonnenlicht. Es war alles zu lieblich und süß, als dass es interessant sein konnte. Giuliana gefiel das Bild nicht – zu beliebig war das Motiv. In Verona hatte ihr Vater ähnliche Mosaiken an die Wände mehrerer Häuser geklatscht. Venedigs Patriziern hatte sie mehr Geschmack zugetraut. 

Sie setzte sich auf einen Hocker an den hohen Arbeitstisch. Dort lagen mehrere große Bögen Papier, angegraut und die billigste Sorte, die zu kaufen war. In verkleinertem Maßstab waren dort das Treppenhaus und der Flurbereich des ersten Stocks aufgezeichnet. Giuliana nahm einen Kohlestift. Sie tastete nach einer Locke im Nacken, um sie um ihren linken Zeigefinger zu drehen, während sie überlegte. Da war keine Haarsträhne, ihr Haar steckte unter einer Kappe – sie war Giulio.

Dann hatte sie eine Idee. Mit flinken Strichen füllte sie die Umrisse, auf das Bild schaute sie dabei kein einziges Mal. Am Ende hatte sie die Bögen mit etwas gefüllt, das nur sehr vage Ähnlichkeit mit der Vorlage hatte. Rechts und links der Treppe begann eine Unterwasserlandschaft, verspielte Delfine und gierige Raubfische, dazwischen die eine oder andere Nereide, in einer Ecke erhob Neptun sein mächtiges Haupt und seinen Dreizack; es folgten ein Strand mit Fischerdorf, ein Fluss, ein Teich, eine Mühle sowie ein sehr kurzer Teil des Zypressenweges, ehe es ins Gebirge ging. Eine Burg klebte wie ein Vogelnest auf einem Felsen, darüber ein Gewitterhimmel. Die Landschaft bevölkerte sie mit Hirten, Fischern, einem Pilgerzug, einer edlen Dame auf einem weißen Zelter; zwei Streiter fochten ein Turnier um ihre Gunst aus, während auf der anderen Seite ein feindliches Heer aus dem Wald trat. In einem Dorf wurde eine Hexe hingerichtet und gleich daneben ein Kind geboren. Das war das ganze Leben, das sollten die Wände des Palazzo Bragadin zeigen, und das war eine Herausforderung an die Kunst ihres Vaters. 

Für den Treppenaufgang hatte sie eine andere Idee zu Papier gebracht. Zwei Reihen würdiger Männer in prächtigen Gewändern und mit verschiedenartigen Hüten schritten die Treppe hoch. Die Gesichter hatte sie noch leer gelassen, und unter jedem hatte sie einen Platz vorgesehen, an den sein Name geschrieben werden sollte. Unter eine Figur hatte sie den Namen Ludovico Bragadin geschrieben, der Name ihres Auftraggebers. Die anderen sollten seine Vorfahren darstellen. Nach seinen Angaben und Bildern müsste sie die Skizze vervollständigen. Das war ein würdiges Entree in den Palazzo einer der angesehensten Familien Venedigs, es musste nur noch ihrem Vater und ihrem Auftraggeber gefallen.

Nachdem sie die Umrisse fertiggezeichnet hatte, schaute sie hoch, das Kinn in die Hand gestützt. Sollten sie unter einem Baum eine Schäferin mit ihrem Liebsten zeichnen? Ihre Gedanken wanderten zu der gestrigen Nacht zurück. Sie wusste, was Männer und Frauen miteinander taten, wenn sie von Liebe sprachen. Hatte der schöne Unbekannte das mit ihr vorgehabt? Sie war noch unberührt, und ein Schauer rieselte durch ihren Leib, gleichzeitig erinnerte sie sich an seine Hände auf ihren Schultern und seine Lippen auf ihren – die aufregenden Gefühle kehrten zurück. Neugier kam zur Scham hinzu. Wie wäre es, wenn ein Mann ihren Körper in Besitz nähme? Wäre sie hinterher eine andere?

Giuliana stellte sich vor, einen Mann ganz und gar nackt zu sehen und seinen Körper auf ihrem zu spüren. Aus der Küche drang lautes Töpfeklappern herüber und schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie seufzte. Den Fremden würde sie nicht wiedersehen. Schade und gleichzeitig gut, wenn sie in Venedig als Junge leben wollte, da durfte niemand ihr wahres Geschlecht kennen. 

Sie wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu, und mit wenigen Strichen entstand die Schäferin unter einem Baum. Sie blieb allein. Anschließend legte sie Farbflächen fest und schrieb hinein, mit welcher Farbe Glassmalti, so wurden Mosaiksteine aus farbigem Glas genannt, sie später gefüllt werden sollten. Dazu kramte sie in einem Musterkasten herum. Er war in viele kleine Fächer unterteilt, in denen die verschiedenfarbigen Smalti lagen. Sie hielt einige prüfend ans Licht, und immer wenn sie sich entschieden hatte, schrieb sie einen Namen in das entsprechende Feld auf der Skizze. Das war eine Arbeit nach ihrem Geschmack, bei der ihr Vorstellungsvermögen gefragt war. Es würde Il Sassos anspruchsvollstes Mosaik werden, Fehler durften sie sich nicht leisten.

 

Giuliana ordnete die Papierbögen so an, wie das Mosaik später im Palazzo Bragadin angebracht werden sollte. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie ihr Werk. Viele Smalti in verschiedenen Farben wären nötig, die waren nicht billig, und manchmal kam es vor, dass ein Mosaik nicht zur Ausführung kam, weil der Auftraggeber das Geld nicht ausgeben wollte, um die notwendigen Smalti zu besorgen. Bei Ludovico Bragadin sollte das nicht passieren, die Auskünfte, die ihr Vater vor der Übersiedlung nach Venedig eingeholt hatte, hatten ihn als einen stinkreichen Patrizier und Pfeffersack beschrieben.

Voll Stolz betrachtete Giuliana die Skizzen, schob noch ein paar Mustersmalti hin und her, strich bei einigen Flächen etwas durch und schrieb etwas anderes hinein. Dieses Mosaik gehörte zu den schwierigen. Es gab viele Flächen – viele verschiedene Steine waren nötig. Ein paar ließen sich sicher noch zusammenlegen, aber es würde in jedem Fall ein Meisterwerk werden. Il Sassos Meisterwerk, ihr Meisterwerk. Ihr Vater musste sich die Steine inzwischen dicht vor die Augen halten, um sie noch zu erkennen.

Sein Eintreten unterbrach sie bei der Betrachtung der Skizzen. Il Sasso war ein großer, kräftiger Mann, dem man seine Arbeit mit Stein ansah. Sein Haar sah stets aus, als wäre es mit einer Schicht Staub bedeckt, und in einer seiner Hände fand mühelos ein Küken Platz.

»Bist du fertig?«

»Ja, Papà.« Sie nickte.

»Hast du alles von der Vorlage übertragen? Pack zusammen, Ludovico Bragadin erwartet uns.«

»Papà, da ist … du musst …«

Il Sasso betrachtete ihre Skizzen mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn du mein Lehrling sein willst, erwarte ich, dass du meine Anordnungen befolgst.«

Warum war er so streng? Wollte er ihr auf diese Weise zeigen, was sie sich eingehandelt hatte, als sie ihn überredete, sie als Lehrling Giulio anzunehmen? Sie hatte schon in Verona Skizzen für ihn gezeichnet, und wenn sie auswärts gearbeitet hatten, wo niemand von Il Sassos Tochter wusste, hatte sie ihm schon mehrmals als Giulio verkleidet geholfen. Zu einer Besprechung mit einem Auftraggeber hatte er sie jedoch noch nie mitgenommen. War er nervös und deshalb streng?

»Papà, da ist eine Sache mit den Skizzen. Sie sind …«

»Sind sie noch nicht fertig?«

»Das ist es nicht.« Giuliana seufzte. Wenn ihr Vater nicht zuhören wollte … Sie rollte die Bögen ein und band sie mit einer Schnur zusammen. Die Vorlage schlug sie in eine Decke ein und klemmte sich alles unter den Arm.

So bepackt folgte sie ihrem Vater zum Palazzo Bragadin. Sie ging immer einen Schritt hinter ihm. Wenn er so viel Wert darauf legte, sie wie einen Lehrling und nicht wie seine Tochter zu behandeln, musste sie das hinnehmen. Heute versteckte sich Venedig nicht unter einer Nebeldecke, es gab sogar Lücken in den Wolken über der Stadt, durch die sich dann und wann ein Sonnenstrahl stahl. 

Giulianas Gedanken kehrten zu ihrem Schäfer zurück. Dieser Mann und seine Küsse waren eine Sünde wert … Madonna mia.

 

Der Palazzo Bragadin war einer jener Prachtbauten am Canale Grande, die sie bei ihrer Ankunft bewundert hatte. Sie näherten sich nicht mit einer Gondel, sondern zu Fuß von der Rückseite, und selbst die war prächtig anzuschauen. Sieben Fenster breit war der Palazzo und vier Stockwerke hoch. Das alles für eine einzelne Familie und ihre Dienerschaft. Der herzogliche Palast di Gravini in Rom hatte sie nicht mehr beeindruckt als dieses Gebäude. Auf ihr Klopfen hin öffnete ihnen ein Diener in einem grauen und roten Wams – die Farben der Bragadins – die Tür. Alle Gedanken an ihren nächtlichen Schäfer waren fortgewischt, als Giuliana den schmucklosen Flur sah, er reichte durch die ganze Tiefe des Hauses; auf der anderen Seite war das breite zweiflügelige Portal zu erkennen, das auf den Kanal hinausführte. Wie prächtig würde dieser Flur mit ihrem Mosaik aussehen, gegenwärtig wirkte er düster und eng. Ihr Mosaik würde ihm Weite und Helligkeit verleihen, dann wäre auch der muffige Geruch aus Wandbehängen und dem Haus verschwunden. Giuliana hätte sich nach der frischen Luft draußen am liebsten die Nase zugehalten, aber das war nichts, was ein junger Bursche tat, also ertrug sie ihn. Ihr Vater rümpfte die Nase, als er dem Diener ihre Namen und ihr Begehr nannte.

Der Mann führte sie in einen kleinen Raum gleich neben der Eingangstür, in dessen Mitte ein Tisch und darunter eine Reihe Hocker standen. Der Diener setzte einen Leuchter auf den Tisch, an den Wänden waren weitere befestigt. Er entzündete alle Kerzen und bat sie, auf Signore Bragadin zu warten. Giuliana rückte einen Hocker an die Wand, an eine im Schatten liegende Stelle, und stellte darauf die Vorlage, nachdem sie sie von der Decke befreit hatte; die Skizzen rollte sie auf dem Tisch aus.

Nicht gerade ein komfortabler Raum, um Besucher zu empfangen, und sie fragte sich, wie die Räume ausgestattet waren, in denen Ludovico Bragadin seine Geschäftspartner und Freunde patrizischen Standes einlud. Ob dort Steinfliesen oder polierte und geölte Dielen auf dem Fußboden lagen und die Wände mit Bildern in dieser uralten und kürzlich neu entdeckten Technik – al fresco genannt – bedeckt waren, ob Seidenkissen auf den Stühlen lagen und Wein und Obst serviert wurden. Ihr Schäfer der Nacht hatte bestimmt nie in seinem Leben einen derart schmucklosen Raum betreten, aber für einen Handwerker, einem Mann aus dem Volk, waren nackte Wände und einfache Schemel gut genug.

Das Licht im Raum wurde beim Eintritt Ludovico Bragadins noch heller. Das lag nicht allein an dem Leuchter mit den fünf brennenden Kerzen, den er mitbrachte und auf dem Tisch abstellte, sondern auch an seiner strahlenden Erscheinung. Er war kleiner als ihr Vater, und man sah ihm an, dass er in seinem ganzen Leben noch keinen Tag gedarbt hatte, denn unter seinem cremeweißen Wams wölbte sich ein stattlicher Bauch; Perlen und Schnüre auf dem Wams, schwarze Strümpfe und gleichfarbige Schuhe vervollständigten seine Erscheinung.

»Alvise Tasso, ich grüße Euch.« Seine Stimme klang voll und befehlsgewohnt. »Wen habt Ihr da mitgebracht?«

Sie verneigten sich vor Ludovico Bragadin, und als ihr Vater sich wieder aufrichtete, sagte er: »Das ist mein Sohn und Lehrling Giulio. Er hat die Skizzen gezeichnet.«

»So.« Bragadin beugte sich über den Tisch und betrachtete die Bögen, die Giuliana dort ausgebreitet hatte. Sie und ihr Vater beobachteten den Venezianer dabei. Giulianas Herz schlug bis zum Hals; sie wünschte, sie hätte energischer darauf bestanden, ihrem Vater die Wahrheit über ihre Zeichnung zu erzählen.

»Hier unten sind die beiden Bögen, deren Bilder bei der Treppe als erstes kommen, dann geht es weiter mit dem Motiv und diese hier …«, Il Sasso deutete auf weitere Bögen, »… zeigen, was oben im Flur verlegt werden soll.«

»So.« Bragadin schaute mit gerunzelter Stirn auf die auf dem Tisch gut ausgeleuchteten Skizzen. »Wo ist die Vorlage, die ich geschickt hatte?«

»Dort, Signore.« Giuliana zeigte auf die Ecke, wo das ungerahmte Bild im Schatten stand.

Mit einem strengen Blick zwang Bragadin sie, es zu holen und ins Licht zu halten.

»Mir scheint, die Skizzen geben nicht ganz das wieder, was ich als Entwurf geschickt hatte.«

»Sie sehen anders aus«, beeilte sich Il Sasso zu erklären, »weil sie nicht farbig sind, sondern in Flächen aufgeteilt. Die Zeichen bedeuten, welche Steine auf welcher Fläche verlegt werden sollen.«

»Es ist nicht das gleiche Motiv.«

»Was?« Il Sasso beugte sich dicht über die Skizzen.

Giuliana wurde warm unter ihrer Kleidung, und das lag nicht an den brennenden Kerzen. Der Arm ihres Vaters schoss vor und packte sie am Ohr.

»Papà.« Das war nun doch zu viel, schließlich war sie kein fünfzehnjähriger Bengel, sie war zwanzig, konnte lesen, schreiben und Latein. Er durfte sie nicht wie einen Gassenjungen behandeln.

All ihre Empörung hatte sie in dieses eine Wort gelegt und war zu Il Sasso vorgedrungen, denn er ließ ihr Ohr los, packte sie dafür am Oberarm und hielt sie so, als wollte er sie Ludovico Bragadin als Opfer anbieten. »Wenn etwas nicht nach Euren Wünschen ist, Signore, werden wir die Skizzen selbstverständlich ändern. Mit Lehrlingen hat man es nie einfach, erst recht nicht, wenn es sich um den eigenen Sohn handelt. Er wird es neu machen, ganz nach Euren Wünschen. Ich verspreche es Euch.«

Die Tür wurde geöffnet, und jemand trat in den Raum. Giuliana konnte nicht sehen, wer gekommen war, denn sie stand mit dem Rücken zur Tür. Ihr Vater hielt sie immer noch am Oberarm gepackt und entschuldigte sich ein ums andere Mal bei Signore Bragadin, versprach prompte Abhilfe. So unterwürfig hatte sie ihn noch nie erlebt. Er war Il Sasso, die venezianischen Patrizier sollten froh sein, wenn er ihre Mosaiken legte! Schlug sein schwindendes Augenlicht auf sein Gemüt?

»Was ist denn hier los?«

Diese Frage jagte Giuliana ein Schauder über den Rücken, nicht wegen der Worte, sondern weil sie die Stimme erkannte. Ihr Schäfer der Nacht. Am liebsten wäre sie aus dem Raum gerannt, aber damit hätte sie sich bis in alle Ewigkeit lächerlich gemacht. Sie war Giulio und durfte nicht bei der ersten Gelegenheit aus der Rolle fallen.

»Ich sagte gerade Eurem Vater, dass wir die Skizzen neu zeichnen, wenn sie ihm nicht gefallen.«

Ihr Vater wandte sich dem jungen Bragadin zu und verneigte sich. Giuliana blieb nichts anderes übrig, als es ihm nachzutun. Sie fühlte seinen Blick auf sich gerichtet, und als sie aufsah, durchfuhr es sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Er war es wirklich, sie blickte geradewegs in sein patrizisches Gesicht, und er sah genauso gut aus, wie sie sich ihren Schäfer der Nacht vorgestellt hatte – noch besser. In seinen blassblauen Augen konnte eine Frau ertrinken.

Sie war keine Frau, sie war Giulio, trotzdem konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Er beugte sich über den Tisch, betrachtete die Skizzen. »Das ist gut. Das bringt Helligkeit und Freude in den dunklen Flur.«

»Es entspricht nicht meiner Vorlage.«

»Das ist die Vorlage?« Sein Blick huschte zwischen dem an der Wand lehnenden Bild und den Bögen auf dem Tisch hin und her. »Die Skizzen sind viel besser als dieses langweilige Bild.«

Giuliana schöpfte Hoffnung für ihren Entwurf, gleichzeitig klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Wenn sie ein Wort sagte, erkannte er ihre Stimme, entlarvte ihre Verkleidung, und ihr Vater verlor seinen Auftrag. Sie müssten zurückkehren nach Verona. In einer Stadt, in der alle Il Sasso kannten, konnte er sein schlechter werdendes Augenlicht nicht lange verbergen, und sie konnte dort nicht als sein Lehrling und Sohn auftreten. Jeder in Verona wusste, dass Il Sasso nur eine Tochter hatte. Damit es nicht so weit kam, durfte sie kein Hasenfuß sein. Er würde sie nicht erkennen, wenn sie ihre Stimme verstellte und sich wie ein Junge benahm. Sie stellte sich breitbeinig hin und kratzte sich im Schritt – das hatte sie Männer jeden Alters tun sehen.

»Das hier ist das ganze Leben, von der Tiefe des Meeres bis zu den Höhen des Himmels. Wie bist du darauf gekommen, es zu zeichnen, Junge?« Er musterte sie, sein Blick verharrte schließlich auf ihrer Hand, die immer noch zwischen ihren Beinen lag.

Verlegen zog sie sie fort. »Weil es das ganze Leben ist, Signore. Das gehört zu einem Haus wie dem Palazzo Bragadin.«

»Was weißt du von Häusern wie unserem? Dir wächst ja nicht einmal ein Bart. Du bist noch nicht trocken hinter den Ohren und schwingst große Reden.« Er wollte ihr unter das Kinn greifen.

Schnell drehte sie den Kopf weg. »Ich bin seit …« Vor lauter Schreck hatte sie mit normaler Stimme gesprochen. Sie räusperte sich und begann noch einmal, eine Oktave tiefer diesmal: »Ich bin seit vier Jahren Il Sassos Lehrling und zeichne inzwischen alle seine Skizzen. Wir haben in der Festung von Piacenza und im Palazzo Vecchio in Florenz gearbeitet.«

»Oh.« Der junge Bragadin tat beeindruckt. 

»Aber die gesichtslosen Männer, die den Treppenaufgang zieren sollen. Was soll ich damit?«, mischte sich Ludovico Bragadin ein. Seine Stimme klang, als wäre er des ganzen Mosaiks überdrüssig, noch bevor der erste Smalti gelegt war.

»Es sollen Eure Ahnen sein, Signore«, sagte Giuliana schnell. »Die Gesichter müssen noch nach Bildern ergänzt werden, und auch die Namen muss ich noch drunterschreiben. Bisher steht nur Eurer auf der Skizze.« 

Sie deutete auf die Stelle der Skizze. 

Vater und Sohn beugten sich darüber.

»Das ist dein Bruder, dieser euer Vater, der Großvater. Und der …« Der junge Bragadin deutete auf eine Figur am Fuß der Treppe, »… ist der Begründer des Handelshauses Bragadin. Enzo Bragadin. Das ist fantastisch, nirgendwo sonst gibt es das in Venedig. Was sagst du, Padre, soll der Palazzo Bragadin mit einem Mosaik dieses Jünglings erstrahlen?«

Hatte er das Wort Jüngling eigenartig betont? Giuliana war sich nicht sicher.

»Dir gefällt es also, Amadeo?«

»Mir gefällt es, und der Zypressenweg, den du haben wolltest, ist auch da.« Er tippte auf eine Stelle der Skizzen.

Amadeo. Giuliana ließ sich diesen Namen auf der Zunge zergehen. Er passt zu ihm, fand sie – klang anschmiegsam und sanft, vermittelte aber auch, dass sein Träger hart sein konnte, wenn die Umstände es erforderten. Ein Name, wie für einen Schäfer der Nacht gemacht.

»Ich werde Euch jedes Mosaik legen, das Ihr wünscht, Signore Bragadin. Ein Zypressenhain ist ein sehr schönes Motiv für Euren Treppenaufgang«, versicherte Il Sasso.

»Ich muss meinem Sohn zustimmen. Der Entwurf Eures Burschen ist sehr gelungen. Ich akzeptiere ihn. Beschafft alles, was ihr benötigt und sagt mir, wann Ihr mit den Arbeiten beginnen könnt.«

Il Sasso schüttelte den Kopf. »Ich sagte Euch bereits bei unserem ersten Gespräch, Il Sasso kauft keine Glaskuchen für die Smalti. Giulio wird Euch eine Liste bringen, wo draufsteht, was wir benötigen. Sobald alles beisammen ist, können wir mit der Arbeit beginnen. Das Mosaik ist groß und kompliziert, es wird mindestens ein halbes Jahr dauern, es zu legen. Wir brauchen einen Platz im Hof, um die Smalti zu lagern und ausreichend Licht und Wärme im Flur. Fackeln und Kohlebecken müssen aufgestellt werden, sonst trocknet der Putz nicht richtig und das Mosaik hält nicht an der Wand.«

Das war ihr Vater, wie sie ihn kannte. So sprach Il Sasso mit Leuten, die glaubten, in ihm einen Handwerker vor sich zu haben, mit dem sie umspringen konnten, wie sie wollten. Smalti für Mosaiken hatte er noch nie gekauft – wahre Künstler taten das nicht. Maler ließen sich die Leinwand auch bezahlen, bevor sie mit dem Malen begannen. Sie war stolz auf ihren Vater. 

Amadeo lachte – auf dem Karnevalsfest hatte er sie genauso angelacht. 

»Signore Tasso kannst du nicht behandeln wie deinen Schneider. Du schuldest ihm nicht genug Geld, dass er pleite geht, wenn du gar nicht mehr bezahlst. Er kann Forderungen stellen.«

»Giulio wird Euch auch aufschreiben, was und wie viel wir benötigen. Die besten Smalti werden auf Murano und in Venedig hergestellt. Es wird nicht sehr lange dauern, bis sie geliefert werden«, fuhr Il Sasso fort, als wäre er nicht von dem jungen Patrizier unterbrochen worden.

»Das klingt, als müssten es Hunderte verschiedene sein.« Ludovico Bragadin hörte sich an, als rechne er im Kopf die Golddukaten aus, die ihn der Spaß kosten würde.

»Für ein hochwertiges Mosaik kommen wir nicht mit einer Handvoll Farben aus«, sagte Giuliana, und diesmal vergaß sie nicht, ihre Stimme zu verstellen.

Sie und ihr Vater verabschiedeten sich von Ludovico Bragadin und seinem Sohn. Auf dem Rückweg trug Giuliana wieder die zusammengerollten Skizzen und ging einen halben Schritt hinter ihrem Vater. Die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden dick. Irgendetwas hatte sie falsch gemacht, aber sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Sie hatten die Hälfte des Rückwegs schweigend zurückgelegt, bevor Il Sasso sich zu ihr umdrehte. Seinen Blick konnte sie nicht gut deuten: Wut, Amüsement, Resignation – etwas von allen dreien. Auf jeden Fall begann ihr Atem zu flattern.

»Das hätte ich nicht von dir gedacht, Giuliana. Wenn du nicht auffallen und uns alle ins Unglück reiten willst, musst du dich besser benehmen.«

Er konnte nur die Sache mit den Skizzen meinen. »Das wollte ich dir sagen, Padre. Der Entwurf, den Signore Bragadin geschickt hat, war so schrecklich langweilig, eine monotone Zypressenallee. Wenn du das Mosaik legen solltest, du müsstest dich dabei übergeben.«

Bei diesem drastischen Vergleich huschte ein kurzes Lächeln über das Gesicht ihres Vaters und machte ihr Mut. »Ich habe versucht, dir zu sagen, was ich gezeichnet habe, aber du hattest es so eilig, zum Palazzo Bragadin zu kommen, dass du mich nicht ausreden ließest. Du hast keinen Blick auf meine Zeichnungen geworfen, sonst hättest du es sofort gesehen. Am Schluss fand Signore Bragadin meinen Entwurf doch gut und sein Sohn auch.« Amadeo Bragadins Namen auszusprechen, wagte sie nicht, sie war sich ihrer Stimme nicht sicher.

»Du hast Glück gehabt. Wir beide haben Glück gehabt. Trotzdem musst du dich besser benehmen.«

Was hatte sie noch getan? Sie schaute ihren Vater fragend an.

»Du kratzt dich da.« Il Sasso deutete mit einer Hand zwischen seine Beine.

»Das machen junge Männer doch so, ich habe es selbst gesehen.«

»Nur besonders charakterlose Gesellen tun es, und ich frage mich, wo in drei Teufels Namen du das gesehen hast. Auf keinen Fall macht man so etwas vor hohen Herren wie Signore Bragadin und seinem Sohn. Das passt in eine finstere Hafentaverne, aber so eine wirst du niemals von innen sehen, solange ich lebe. Und danach wird dein Ehemann dafür sorgen.«

Sie schluckte eine lockere Bemerkung darüber herunter, dass sie Giulio sei und allenfalls ein Weib nehmen und nicht einen Ehemann heiraten könne. »Ich werde es nicht wieder tun«, sagte sie stattdessen brav.

 

Ludovico Bragadin betrachtete das Gemälde der Zypressenallee mit gerunzelter Stirn. »Findest du den Entwurf dieses Lehrlings wirklich besser?«, fragte er.

Amadeo starrte in die Kerzenflammen, als wäre die Antwort dort zu lesen, und schwieg. Er war mit seinen Gedanken weit weg und hatte die Frage seines Vaters nicht einmal gehört.

»Amadeo, ich habe dich was gefragt.« Diesmal sprach Ludovico Bragadin schärfer.

Der Angesprochene riss den Kopf herum.

»Findest du diesen Entwurf wirklich so gut, wie Il Sasso und dieser Bursche behaupten?«

»Viel besser. Das Zypressen-Bild ist schrecklich, und du kannst ohne Probleme in ein Dutzend Palazzi gehen und da hängt so was an den Wänden. Wollen die Bragadins sich da einreihen?«

Sein Vater sah aus, als wolle er ihn in eine längere Diskussion über die Frage verwickeln. Das war das Letzte, wonach Amadeo der Sinn stand.

»Ich habe keine Zeit mehr, ich muss gehen.« Er gab seinem Vater keine Möglichkeit zu einer Erwiderung, sondern eilte aus dem Raum.

Seit Il Sasso mit seinem Lehrjungen gegangen war, ließ ihn ein Gedanke nicht mehr los, eigentlich schon, seit er den Jungen erblickt hatte. Die Hände, die Haarfarbe, dieses komische Quieken in der Stimme, seine Bewegungen, das alles erinnerte ihn an seine Schäferin. Als der Bursche sich am Sack gekratzt hatte, hätte er am liebsten laut herausgelacht, so einstudiert wirkte diese Geste.

Kurz bevor er zur Tür hinausstürmte, traf er auf den Haushofmeister der Bragadins. Der kleine schwarzhaarige Mann aus dem Königreich Neapel trat hastig zur Seite, um seinen jungen Herrn durchzulassen.

Amadeo war schon fast zur Tür hinaus, als er sich zu dem Haushofmeister umdrehte. »Hat Alvise Tasso eigentlich eine Tochter? Ich meine Il Sasso. Was weißt du über ihn?«

»Er war eben mit seinem Sohn hier. Von einer Tochter weiß ich nichts. Soll ich mich umhören?«

Wenn es ein Geheimnis gab und der Haushofmeister seines Vaters sich umhörte, blieb es nicht lange geheim, denn der Südländer war in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich; er heuerte Spione an oder auch Schläger. Amadeo schüttelte den Kopf. Das Geheimnis um seine Schäferin wollte er selbst lösen.

»Nicht nötig.« Er verließ den Palazzo ohne Kopfbedeckung und ohne Umhang durch die Hintertür, gelangte auf die Calle del Campaniel und sah Il Sasso und seinen Lehrling gerade noch um eine Ecke verschwinden. Er folgte ihnen bis zur Brücke über den Rio di San Tomà, sie überquerten auch noch den Rio di San Polo, ließen den Palazzo Corner Mocenigo links liegen und gelangten an der Kirche San Polo vorbei auf den Campo. Keiner von beiden sah sich um, und Amadeos Blick saugte sich an dem jungen Giulio fest.

Hatte der Junge eine Schwester, die sich nachts aus dem Haus geschlichen hatte, um den Karneval zu genießen? Wo war der Junge gewesen, warum hatte er nicht auf das Mädchen aufgepasst? Das wäre das Mindeste gewesen. Hätte er eine Schwester … 

Giulio ging einen halben Schritt hinter seinem Vater. Schritte. Da war doch was. Amadeo schaute genauer hin. War das der Gang eines Mannes, selbst wenn es sich um einen hinter den Ohren noch nicht trockenen Grünschnabel handelte? Er sah wieder vor sich, wie Giulio sich am Sack gekratzt hatte, und jetzt dieser weibische Gang – der sah genau wie der einer jungen Frau aus.

Die beiden bogen noch einmal ab, und Amadeo legte wieder einen Sprint bis zur Ecke ein. Diesmal waren sie nicht mehr als ein Dutzend Schritte in die Gasse hineingegangen und dann stehen geblieben, sie unterhielten sich. Sie waren aber doch zu weit weg, als dass er sie hätte verstehen können. Amadeo hätte einen Sack voll Golddukaten gegeben, um ihr Gespräch mit anzuhören. Vor allen Dingen wollte er wissen, wie Il Sasso seinen Lehrling anredete, und ob es sich dabei vielleicht um ein Mädchen und um seine süße Schäferin handelte. An dem Mädchen interessierte ihn mehr das sie umgebende Geheimnis als sie selbst.

Er folgte ihnen, als sie weitergingen, jetzt nebeneinander. Langsam wurde es dunkel, und er wagte sich näher heran. Ob und was sie redeten, konnte er immer noch nicht verstehen, aber er sah Giulio mehrmals nicken.

Im Sestiere Cannareggio, das bevölkert war von Werftarbeitern, Handwerkern, Bäckern und Buchdruckern, betraten sie ein schmales, drei Stockwerke hohes Haus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die Tür schloss sich hinter den beiden, und Amadeo verbarg sich auf der gegenüberliegenden Gassenseite in einem Hauseingang. Hinter den Fenstern des Hauses bewegte sich nichts, im ersten Stock stand im Fenster eine brennende Kerze. Giulio oder seine Schäferin zeigten sich nicht, und auch das Haus verließ niemand mehr. Amadeo gab seinen Beobachtungsposten auf und machte sich auf den Heimweg.

Er wusste jetzt, wo Il Sasso mit seiner Familie wohnte, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er ihr Geheimnis gelöst hatte. Das Blut des Jägers kreiste durch seinen Leib.

 

Er eilte durch die Gassen zurück, und nur der Lichtschein, der durch die Fenster nach außen drang, beleuchtete seinen Heimweg. Mit Laternen in den Händen begegneten ihm Werftarbeiter auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Aus Tavernen drang Stimmengewirr untermalt von Musik, Gelächter und dem gelegentlichen Kreischen einer Frau – wenn ihr ein Mann an den Busen griff oder sie in den Hintern zwickte. Auf Amadeos Gesicht stahl sich ein Grinsen. Wäre er nicht in geheimer Mission unterwegs, säße er jetzt auch bei Wein, Gemüse und Braten mit seinen Freunden Carlo und Bernardo in einer Taverne, Soßen, Oliven und gute Unterhaltung rundeten ihr Mahl ab.

Eine Tür flog auf, und auf die Gasse trat eine Gruppe Männer mit Laternen in den Händen. Amadeo wich zur Seite, um sie vorbeizulassen. Einer der Laternenträger rempelte ihn an, nachdem er ihm vorher eine Wolke schlechten Atem ins Gesicht geblasen hatte. Amadeos Faust schoss vor, traf den Mann am Kinn und schickte ihn auf das schmutzige Pflaster der Gasse. Gleich darauf dachte er, dass er den Rempler lieber hingenommen hätte, denn er war allein, der andere aber in Begleitung von fünf Kumpanen, die ihn umringten. Vier davon hieltenLichter, sie waren allesamt kräftige Gestalten und trugen die gleichen dunklen Wämser – sie waren Knechte eines vornehmen Hauses, sprachen kein Wort, nur der Niedergeschlagene stöhnte. Der Spross des vornehmen Hauses ging zu dem Mann hin, stieß ihn mit dem Fuß an; sein Gesicht blieb dabei die ganze Zeit im Schatten. Amadeo sah sich nach einer Möglichkeit um, sich aus dem Staub zu machen.

»Einen guten rechten Haken hattest du schon immer.«

Er kannte diese Stimme, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Pietro Zianello. Der Mann trat ins Licht, und Amadeo wollte sein Schwert ziehen, aber zwei der Knechte hielten ihn fest.

»Was treibst du hier? Wenn du je wieder nach Venedig kommst, solltest du dein Testament gemacht haben. Erinnerst du dich?«

»Wer ist jetzt näher an seinem Testament?«

Beim höhnischen Klang dieser Worte knirschte Amadeo mit den Zähnen. Wenn ich diese Stimme das nächste Mal höre, stirbt Zianello, hatte er sich geschworen. Er mobilisierte seine Kräfte, aber die zwei Knechte hielten ihn immer noch am Arm fest. Sie waren zu stark für ihn, er konnte sich weder losreißen noch sein Schwert ziehen.

»Ich habe nichts vergessen«, rief er Zianello zu.

»Ich gehöre zum Gefolge des Kardinals Benotto. Wenn du mir nur ein Haar krümmst, wird das Folgen haben für dich und für Venedig.«

»Du kannst mir nicht drohen, bist ja nicht einmal Manns genug, dich mir allein entgegenzustellen, sondern versteckst dich hinter deinen Lakaien.«

»Lasst ihn los«, befahl Zianello seinen Männern.

Sie gehorchten und traten einen Schritt zurück. Amadeo war über den unerwarteten Mut so überrascht, dass er sich nicht rührte.

»Ich bin ein Mann der Kirche, ich prügle mich nicht auf der Straße herum, wie das in Venedig Mode ist.«

»Du bist ein Feigling und ein Verräter. Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit hatte.« Amadeo zog blank, bevor ihn jemand daran hindern konnte. 

Die Knechte stellten sich schützend vor Zianello, der Niedergeschlagene hatte sich wieder aufgerappelt, und auf einmal sah sich Amadeo fünf Schwertern gegenüber. Pietro Zianello verbarg sich hinter seinen Leuten – doch ein Feigling. Mann der Kirche hin oder her, er trug genauso ein Schwert wie alle anderen. Fünf von der Sorte Zianellos wären keine Gegner für ihn. 

Amadeo griff den ersten an. 

Geschickt parierte der Mann, aber beim zweiten Angriff war er einen Wimpernschlag zu langsam, und Amadeo erwischte ihn am Arm. Der Erste. Doch nun drangen sie von beiden Seiten auf ihn ein, und er musste zurückweichen. Zianellos Männer waren im Umgang mit dem Schwert nicht so geschickt wie er – mit zweien von ihnen wäre er spielend fertig geworden, aber sie waren noch zu viert. Er verlor weiter an Boden, und sie waren auch nicht so ritterlich, den Kampf zu unterbrechen, als er stolperte und auf ein Knie sackte. Nur mit einem atemberaubenden Wirbel seines Schwertes gelang es ihm, sich Luft zu verschaffen und wieder auf die Beine zu kommen, statt aufgespießt zu werden. Einer der Knechte durchbrach jedoch seine Deckung, die Schwertspitze kratzte über Amadeos linken Oberschenkel. Er zuckte zusammen, tastete nach der Wunde, und als er klebriges Blut an den Fingern fühlte, setzte auch der Schmerz ein.

»Bringt ihn nicht um. Ich will keinen Ärger in der Stadt«, befahl Zianello aus dem Hintergrund.

Für Amadeo galt das nicht, er wollte Zianello Ärger bereiten und drang weiter auf seine Gegner ein, aber die Beinwunde behinderte ihn mehr, als ihm lieb war. Er wurde langsam, das Bein wollte sein Gewicht nicht mehr tragen, und bei seiner nächsten Parade wurde ihm das Schwert aus der Hand geprellt. In diesem Moment schloss er mit seinem Leben ab – egal was Zianello gesagt hatte –, und am meisten tat ihm leid, das Geheimnis um seine schöne Schäferin nicht gelöst zu haben. Der erwartete tödliche Schwertstreich kam nicht, stattdessen trieben die Männer ihn vor sich her.

»Zum Kanal«, kommentierte sein Erzfeind.

Amadeo musste vor ihren drohend erhobenen Schwertern zurückweichen. Gehetzt sah er sich um, doch sie ließen keine Lücke, durch die er entkommen könnte. Er bekam auch keine Chance, an Zianello heranzukommen, ihn könnte er mit dem letzten Atemzug besiegen, aber der Feigling hielt sich im Hintergrund. Was war von einem Zianello auch anderes zu erwarten?

Er sah es nicht, aber das leise Klatschen von Wasser gegen Wände und der feuchte Geruch verrieten ihm die Nähe des Rio del Ponte delle Beccarie.

»Los, weiter!«

Sie drängten ihn zum Wasser, und als er genau am Rand stehen blieb, pikste ihn einer mit der Schwertspitze.

»Los, weiter!«

Wie er diese selbstzufriedene Stimme hasste. Amadeo zögerte. Machte er noch einen Schritt nach hinten, landete er im Wasser. Das … sie wollten es. Einer sprang vor und trat ihn gegen das Knie des verletzten Beines. Der Schmerz ließ ihn taumeln, er stolperte und fiel ins Wasser.

Eiskalt schlug es über ihm zusammen, drang ihm in Mund und Nase. Er tauchte wieder auf und blickte in sechs grinsende Gesichter. Zianellos Lakaien trugen wieder die Laternen, und die Szene war gut beleuchtet. Zuschauer hatten sich nicht erst jetzt eingefunden, aber zum ersten Mal, seit er auf seinen Feind getroffen war, nahm er sie wahr. Am meisten heraus stach aber Zianellos verhasstes Gesicht.

Amadeo paddelte zum nächsten Steg. Seine Finger und Zehen wurden taub, seine Kleidung zog ihn nach unten, jede Bewegung fiel ihm schwer, und der Steg schien unendlich weit weg zu sein. Eigentlich war er ein guter Schwimmer, aber nicht mit Stiefeln, Wams und im februarkalten Wasser. Wenn nicht das Schwert, so brachte ihm heute sicher das Wasser den Tod. Pietro und seine Spießgesellen machten sich aus dem Staub, etliche der Zuschauer auch.

Einer der Schaulustigen warf ihm  ein Seil zu. »Fasst zu, Signore.«

Amadeo bekam das Ende zu fassen und wurde zum Steg gezogen. Der Mann half ihm aus dem Wasser.

»Danke«, sagte Amadeo und wrang die Ärmel seines Wamses aus. Wasser tropfte von seinen Hosen, aus seinen Haaren, rann in seinen Kragen, stand in seinen Stiefeln.

»Die Zianellos konnte ich noch nie leiden.« Der Mann rollte das Seil ein.

Amadeo schüttelte sich wie ein Hund. Sein Schwert hatte er verloren, die Kälte kroch immer tiefer in seinen Leib. Er untersuchte die Wunde an seinem linken Oberschenkel. Sie war nicht tief, aber aus dem handlangen Schnitt lief immer noch Blut mit Wasser vermischt sein Bein hinunter. In drei Teufels Namen, dieser verdammte Hund, er würde ihn töten. Bei ihrer nächsten Begegnung wäre er besser vorbereitet, und weder der Himmel noch die Hölle könnten Pietro Zianello dann retten.

 

Pietro Zianello schritt unruhig durch die Zimmerflucht, die ihm während seines Aufenthalts in Venedig im Palazzo Dieci Savi gleich neben der Rialtobrücke zur Verfügung stand. Teppiche in Gold, Rot, Grün und Creme, Deckengemälde, Vorhänge aus schwerem Damaststoff – so wohnte ein Mann, der es geschafft hatte. Die Casa Zianello konnte sich damit nicht messen, geradezu armselig war sein Leben dort verlaufen. Jetzt stand in seinem Schlafzimmer ein Bett, darin hatte er mit drei Huren Platz.

Solche Gedanken schickten sich nicht für einen Mann der Kirche, aber auch der Borgia-Papst im Vatikan hatte jahrelang mit seiner Farnese-Hure zusammengelebt und einen ganzen Stall voller Kinder gezeugt: Lucrezia, Cesare, Juan und noch einige andere, Rom war voll von ihnen. Sie hatte als seine Neffen und Nichten gegolten, obwohl jeder die Wahrheit wusste. 

Was Pietros Gedanken jedoch viel mehr fesselte als der Spanier in der Engelsburg, war seine Begegnung mit Amadeo Bragadin. Wenn er nach Venedig reiste, könnte er auf ihn treffen, das war ihm immer klar gewesen, und heute hatte ihm das Glück in die Hände gespielt. Er hatte dem aufgeblasenen Scheißer eine Lektion verpasst, die der nicht so leicht vergessen würde. Niemandem wünschte er so sehr den Tod wie Amadeo Bragadin; seinen Hass hatte er in den vergangenen Jahren genährt, und jetzt endlich sollte er belohnt werden. Seine geistlichen Studien hatten ihn gelehrt, nach einem Schlag auch die andere Wange hinzuhalten – doch diese Demut fühlte er gegenüber Amadeo Bragadin nicht.

Trotzdem waren Vorsicht und Rückendeckung angebracht. Er musste wissen, was Amadeo zu jeder Stunde des Tages trieb, wer seine Freunde waren, in welchen Häusern er verkehrte, um etwas zu finden, mit dem sich der Mann vernichten ließ. Pietro rief einen Diener und verlangte, dass Fabrizio Paruta aus der Casa Zianello geholt werden solle.

»Fabrizio ist älter geworden«, dachte Pietro, als der Mann einige Zeit später vor ihm stand. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet, trug ein Schwert und einen Dolch im Gürtel und bestimmt noch weitere Waffen am Körper versteckt. Sein Haar war schütter geworden und von grauen Strähnen durchzogen. Das Leben hatte Falten in sein Gesicht gegraben, aber seine Augen blitzten klar und scharf, und auf die kam es Pietro an.

»Signore, Ihr habt mich rufen lassen …« Fabrizio brach ab. Ihm war anzusehen, dass er nicht wusste, wie er den Sohn seines Herrn in dessen geistlicher Stellung anreden sollte. »Eminenz, ist das richtig?«, setzte er fragend hinzu.

»Noch bin ich nicht Bischof oder Kardinal, Signore reicht vorläufig völlig.« Pietro schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm einen Schluck. Er kam nicht auf die Idee, seinem Besucher auch ein Glas anzubieten. Fabrizio war ein Bediensteter des Hauses Zianello und nicht seinesgleichen.

»Was kann ich für Euch tun, Signore?«

»Ich brauche deine Augen und Ohren.«

»Sie stehen zu Eurer Verfügung.«

»Amadeo Bragadin weiß, dass ich in Venedig bin und ist hinter mir her.«

»Soll ich ihn erledigen?« Fabrizio zog sein Schwert halb aus der Scheide. Die Klinge blitzte scharf auf im Kerzenschein.

Pietro hob die Hände. »Ich bin ein Mann der Kirche, vergiss das nicht. Wir müssen andere Wege wählen. Kein Verdacht darf auf mich fallen. Finde eine Schwachstelle, mit der wir ihn vernichten können.«

Sein Besucher grinste. »Ich verstehe, Signore. Gleich morgen werde ich beginnen, den Bragadin-Hund zu beobachten, und Euch jeden Tag bei Sonnenaufgang zur Laudes berichten.«

Pietro nickte. »Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst. Geld spielt keine Rolle.«

Fabrizio verneigte sich vor dem Sohn seines Herrn und verschwand so leise, wie er gekommen war. Pietro trank ein weiteres Glas Wein, er war äußerst zufrieden. Fabrizio war der beste Mann für diese Art Arbeit, er wühlte in der Scheiße eines Abtritts, wenn es nötig war, und hörte eine Maus husten. Bald gäbe es nichts mehr, was er über Amadeo Bragadin nicht wusste. Kenne deine Feinde, um sie zu vernichten, das war seine erste römische Lektion gewesen.


Kapitel 4

 

In ihrer schönsten Handschrift hatte sie die Liste zweimal fein säuberlich geschrieben. Beide Papiere lagen vor ihr auf dem Tisch und sahen exakt gleich aus. Bereits als Schreibschülerin hatte sie ihren Ehrgeiz darauf verwendet, die Buchstaben genau untereinander zu setzen und immer gleich aussehen zu lassen. Das hatte ihr manches Lob ihres Vaters eingebracht.

Dem Schreiben der Listen waren Diskussionen und Berechnungen vorausgegangen. Vater und Tochter hatten zusammen am Tisch gesessen, nach und nach hatten sie immer mehr Smalti aus den Truhen geholt und auf dem Tisch ausgebreitet. Sie hatten sie nah an die Kerzenflammen gehalten, um ihr Feuer zum Schimmern zu bringen, als wären es kostbare Edelsteine. Manche hatten sie verworfen – nicht die richtige Farbe; bei einigen waren sie sich gleich einig gewesen, und viele hatten zu erhitzten Diskussionen geführt, weil der eine etwas wollte, was der andere für groben Unfug hielt. Einmal hatte sogar der Handschuhmacher aus dem Nachbarhaus mit etwas – wahrscheinlich war es ein Schuh gewesen – gegen die Wand getrommelt und sie verflucht. Mehrmals war Ana hereingekommen und hatte ihnen Gewürzwein gebracht, um ihre erhitzten Gemüter zu beruhigen. Giuliana hatte so getan, als hätte sie nicht gesehen, wie die Haushälterin kurz eine Hand auf die Schulter ihres Vaters legte und er sich für einen Moment gegen ihren Arm lehnte.

Wie jedes Mal hatten sie es auch diesmal geschafft, sich zu einigen. Giuliana hatte alle Smalti  nebeneinander auf den Tisch aufgereiht. Die Reihe war lang, länger als sie gedacht hatte.

»Wird Bragadin das bezahlen?«, hatte sie ängstlich gefragt.

»Wir können nicht noch mehr Flächen zusammenlegen. Dann sieht es nicht mehr aus wie ein Mosaik von Il Sasso, sondern wie das eines Stümpers. Es wird so gemacht oder er sucht sich jemand anderen.«

Vater und Tochter schauten sich an – einig und stolz. Giulianas Arbeit war damit nicht beendet, sie musste ausrechnen, wie viel von jeder Farbe benötigt wurde, natürlich mit einem Sicherheitsaufschlag. Das und die Adressen der Glasbläsereien hatte sie auf die beiden Listen geschrieben, eine für Signore Bragadin, die andere für die Bücher ihres Vaters. Sie faltete das Blatt für Bragadin zusammen, machte an einer Kerze Siegelwachs heiß und ließ einige Tropfen auf den Brief fallen. In das heiße Wachs drückte sie Il Sassos Siegel: ein Turm, umgeben von einem Ring. Der Turm konnte auch ein Berg sein, aber überall in Italien war dieses Zeichen als das ihres Vaters bekannt.

Sie vertauschte das Kleid mit ihrer Giulio-Kleidung, zuletzt versteckte sie ihre schulterlangen Haare unter einer Kappe und machte sich auf den Weg zum Palazzo Bragadin. Diesmal ging sie allein, und anders als beim letzten Mal öffnete ihr eine Magd die Tür, nachdem sie zuvor aus einem Fenster gespäht hatte, um zu schauen, wer der Besucher war. Die junge Frau hatte schmutzige Hände und Wasserflecke auf der Schürze und dem Mieder, als hätte sie gerade im Haus die Böden geschrubbt. Von der Richtigkeit ihrer Annahme konnte Giuliana sich gleich darauf überzeugen, als sie auf der Treppe einen Eimer und eine Bürste sah, außerdem lehnten zusammengerollte Teppiche an der Wand.

Die junge Frau – mit einem anderen Kleid und mit gewaschenem Haar wäre sie hübsch, entschied Giuliana – brachte sie wieder in denselben Raum im Erdgeschoss. »Ich sage dem Signore Bescheid.«

Diesmal brannten in dem Raum keine Kerzen, sie war ja auch nicht erwartet worden, sonst hatte sich nichts verändert. Der Entwurf lehnte nicht mehr an der Wand; sie konnte nur hoffen, Bragadin habe ihn dem einfallslosen Künstler zurückgeschickt. Sie legte die versiegelte Liste auf den Tisch und wartete mit auf dem Rücken verschränkten Händen.

»Giulio Tasso, Lehrling des großen Il Sasso, ich grüße dich, Bursche.«

Bei dieser Stimme fuhr sie herum. Sie wusste nicht, wen sie erwartet hatte, den Haushofmeister, Bragadin selbst, jedenfalls nicht Amadeo Bragadin. In dem weiten, am Hals offenen Hemd und der schwarzen Hose sah er besser aus, als für einen Mann gut war. Sein verstrubbeltes schwarzes Haar tat noch sein Übriges dazu.

»Signore Bragadin.« Sie verneigte sich. Im letzten Moment hatte sie daran gedacht, ihre Stimme zu verstellen, dennoch zitterte sie. »Im Auftrag meines Meisters bringe ich die Informationen, die er Eurem Vater zugesagt hat.« Sie deutete auf den Brief.

»Die Liste mit den Materialien und bei welchen Lieferanten sie zu beziehen sind«, sagte er zu ihrer Überraschung. Beim letzten Mal schien er ihr an den Einzelheiten der Mosaikerstellung nicht sehr interessiert gewesen zu sein.

Er ging zum Tisch, und dabei bemerkte sie, dass er das linke Bein nachzog, als wäre er dort verletzt. Sofort überflutete sie eine Welle der Fürsorglichkeit für ihn, am liebsten hätte sie einen Schemel unter dem Tisch hervorgezogen, damit er sich setzen konnte, und einen zweiten, um das verletzte Bein hochzulegen. Das passte vielleicht zu Giuliana, ganz sicher nicht zu Giulio.

Er nahm die Liste und erbrach das Siegel. Sein Blick huschte über ihre schön geschwungenen Buchstaben, und er schnalzte mit der Zunge.

»Hast du das geschrieben?«

»Im Auftrag meines Vaters. Wir haben es beide zusammen ausgearbeitet.«

»Wie lange wird es dauern, alles zu besorgen?«

»Zwei oder drei Dutzend Tage. Bevor wir mit dem Verlegen des Mosaiks beginnen, müssen wir einige Vorbereitungsarbeiten machen, die Wand muss ganz glatt sein, sonst halten die Smalti nicht. Ich muss noch die Skizze des Mosaiks vervollständigen, dazu muss ich die Bilder Eurer Ahnen sehen und ihre Namen erfahren.«

»Du kannst jederzeit zum Zeichnen kommen. Ich will alles ordentlich gemacht haben. Was wird das Ganze kosten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Mosaik von Il Sasso hat seinen Preis.«

»Das glaube ich wohl. Weißt du, wie wir es machen werden?«

Sie schaute ihn fragend an.

»Mein Vater darf das hier«, er schwenkte das Papier, »nur sehen, wenn er besonders guter Laune ist. Zum Beispiel nach einem erfolgreichen Geschäft, sonst sagt er deinem Vater ab und beauftragt Giovanni Bellini mit einer Zypressenallee in Frescotechnik. Farben kosten nur ein Bruchteil von dem, was diese Steine verschlingen.«

»Und nach ein paar Jahren verblassen sie.« Giuliana biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte wieder vergessen, ihre Stimme zu verstellen. Tiefer fuhr sie fort: »Ein Mosaik wird noch in hundert, zweihundert oder dreihundert Jahren in gleicher Pracht die Wände des Palazzo Bragadin zieren.«

»Keiner von uns lebt so lange.«

»Eure Nachfahren, Signore, werden sich ebenso daran erfreuen wie Ihr.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, für sie wurde der Raum gleich heller. »Du hast Recht, Il Sassos Lehrling. Ich werde mich darum kümmern. Der Palazzo Bragadin soll ein Mosaik bekommen, um das uns ganz Venedig beneiden wird.«

Sie erwiderte das Lächeln.

»Jetzt kommen wir zu dir, Giulio.«

Ihr Lächeln gefror, als er ihren Namen mit seltsamer Betonung aussprach. Er hatte doch die Liste, aber statt sie gehen zu lassen, stellte er sich breitbeinig vor die Tür, sodass sie unmöglich an ihm vorbeihuschen konnte.

»Signore?« Sie dachte daran, ihre Stimme wie die eines Jungen klingen zu lassen.

»Was sind deine Aufgaben bei diesem Mosaik?«

»Oh.« Sie musste sich zusammenreißen, um sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen – das wäre mädchenhaft. »Ich arbeite Il Sasso zu, mische Mörtel an, zerkleinere Steine, bringe sie ihm, mache sauber.«

»Du hast die Skizzen gezeichnet?«

»Ich bin begabt dafür, sagt mein Meister. Deshalb lässt er mich zeichnen und nimmt nur einige Korrekturen vor.« Sie hatte sich entschieden, nicht von ihrem Vater, sondern von ihrem Meister zu sprechen, das schaffte mehr Distanz zwischen ihr und Amadeo und machte es ihr leichter.

»Wer überträgt die Skizze auf die Wände?«

»Il Sasso. Ich helfe dabei, ich darf die groben Umrisse zeichnen, und er trägt die Flächen ein.« Sie schluckte. Das war die erste richtige Lüge, die sie ihm erzählt hatte.

Trotz seiner Beinverletzung bewegte Amadeo sich schnell, denn auf einmal stand er vor ihr, griff nach ihren Händen, drehte sie hin und her und ließ ihr keine Chance, sie ihm wieder zu entziehen. »Sehr zarte Hände für einen Steinmetz. Die sehen aus, als schwingen sie lieber den Pinsel als den Hammer.«

»Das täuscht. Als Mosaikleger muss man kein vierschrötiger Klotz sein.«

»Dein Vater ist bedeutend kräftiger, und die zarten Hände wie bei einer Frau … Du erinnerst mich an jemanden, Giulio. Ein Mädchen, das ich bei einem Karnevalsvergnügen auf der Piazza San Marco kennengelernt habe. Hast du eine Schwester, Giulio?«

Da war wieder die eigenartige Betonung ihres Namens. Sie schüttelte den Kopf, in diesem Moment war sie sich ihrer Stimme nicht sicher.

»Hast du wirklich keine Schwester?«

»Nein, ich wüsste es doch. Il Sasso hat keine Tochter. Ich bin sein Sohn, und mein Vater würde eine Tochter nie zu einem öffentlichen Karnevalsfest gehen lassen. Mich leider auch nicht.« Sie schaute zerknirscht nach unten, und endlich gelang es ihr auch, ihm ihre Hände zu entziehen.

»Da bleibt dennoch eine Ähnlichkeit. Das Kinn, die Haare, der Mund.« Er langte nach einer der Strähnen, die aus ihrer Kappe herausgerutscht waren.

Giuliana wollte den Kopf fortziehen und machte es damit noch schlimmer: Statt der Haare erwischte er die Kappe, zog sie ihr vom Kopf und kastanienbraunes, gewelltes Haar ergoss sich über ihre Schultern.

»Nein!« Sie griff mit beiden Händen hinein, wollte das Unglück aufhalten, das längst geschehen war.

»Das ist Frauenhaar.«

Er war einen Moment verblüfft, und ihr gelang es, an ihm vorbei und zur Tür hinauszuhuschen. Im Flur war die Magd immer noch dabei, Boden und Treppe zu scheuern, Giuliana wäre beinahe über ihren Eimer gestolpert. Im letzten Moment konnte sie darüberspringen. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür hinter sich wieder zu schließen, sondern rannte die Gasse entlang, schlug den Kragen hoch und kümmerte sich nicht um die Blicke der Venezianer.

 

Bei jedem Ausatmen bildete sich vor ihrem Gesicht eine Nebelwolke, ihre Seiten stachen. Der Februar war in Venedig nicht wärmer als in Verona. In ihrem Geist hämmerten zwei Fragen so laut wie Kirchenglocken: Hatte Amadeo sie durchschaut? Konnte sie sich im Palazzo Bragadin noch sehen lassen?

Sie rannte und rannte, die Stadt war groß, die Gassen verwinkelt. Jemand stellte sich ihr in den Weg.

»Es gibt kürzere Wege als deinen, Giulio.« Starke Arme hielten sie auf, Arme, die sie schon einmal umfangen hatten. Amadeo zog sie in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, kaum breit genug für eine Person. Er drückte sie gegen die Hauswand. »Du entkommst mir kein zweites Mal, Giulio. Beichte mir dein Geheimnis.«

»Da gibt es nichts.« Sie schüttelte heftig den Kopf, ihr Haar flog, und sie atmete keuchend.

»Ich vergesse kein hübsches Mädchen, das einmal in meinen Armen gelegen hat, kleine Schäferin.«

»Nein, nein. Das bin ich nicht.«

Mit dem Gewicht seines Körpers drückte er sie gegen die Mauer. Er griff mit einer Hand in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest, mit der anderen tastete er ihre Brust entlang. Sein Gesicht leuchtete auf, als er fündig geworden war. »Wenn das keine Brüste sind, hast du dir wohl Äpfel unter dein Wams geschoben. Jetzt wird mir alles klar.«

»Lasst mich gehen.«

Er redete weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Il Sasso hat keinen Sohn, sondern eine Tochter. Aus Gründen, die ich noch nicht verstehe, lügst du alle Welt an und gibst dich als sein Sohn und Lehrbursche aus. Aber nachts verwandelst du dich in eine Schäferin der Herzen. Warum?«

»Ich lüge nicht.«

»Statt Giulio sollte ich wohl besser Giulia zu dir sagen.«

»Giuliana.« Sie gab auf. Es hatte keinen Zweck mehr, das Offensichtliche zu leugnen. So gut hatte sie Amadeo an dem einen Abend kennengelernt, um zu wissen, dass er von einer einmal aufgenommenen Fährte nicht abließ.

Er wiederholte ihren Namen, ließ die Silben auf der Zunge zergehen – es hörte sich gut an. »Der Name passt besser zu dir als Giulio. Warum, meine schöne Schäferin?«

»Kann eine Frau Mosaikleger werden, selbst Lehrlinge ausbilden?«, entgegnete sie ihm fragend und antwortete sich anschließend gleich selbst. »Die Zunft lässt das niemals zu. Was mein Vater geschaffen hat, muss fortbestehen, sein Name muss weiterleben.«

»Wie lange willst du den Burschen spielen? Willst du niemals heiraten, keine Kinder bekommen?«

»Ich weiß nicht.«

»Beim heiligen Marco, das ist eine Idee, die verrückter nicht sein könnte. Wer weiß alles davon?«

»Ich, mein Vater, unsere Haushälterin Ana und jetzt Ihr, Signore. Verratet mich nicht. Oh bitte, bitte. Ich bin in Eurer Hand. Wenn Ihr es Eurem Vater sagt, müssen wir Venedig verlassen.«

»Du bist in meiner Hand.«

Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es ließ sie ahnen, dass er ihrer Bitte nicht ohne Gegenleistung nachkommen wollte.

»Bitte, bitte, Signore.«

Er zögerte mit der Antwort, und mit jedem Wimperschlag, das sein Schweigen länger dauerte, fühlte sie sich ihm mehr und mehr ausgeliefert.

»Ich verrate dich nicht, wenn du etwas für mich tust.«

»Was?« Ihr Herz hüpfte.

»Alles. Du bist in meiner Hand und wirst alles tun, was ich von dir verlange. Du wirst meine Schäferin sein, mein Bursche, wirst vor mir knien und mich deinen Meister nennen, wirst mir Vergnügen bereiten, wann immer und wo immer ich es will.«

Sein Gesichtsausdruck ließ dabei keinen Zweifel aufkommen, welche Art Vergnügen er meinte. Sie schnappte nach Luft, fühlte sich, wie ein Fisch sich fühlen musste, nachdem ein Fischer ihn an Land gezogen hatte.

»Das könnt Ihr nicht verlangen, Signore Bragadin, bitte.«

»Ich kann, und ich werde.«

»Das ist unchristlich.«

»Deine Lügengeschichten sind also gottesfürchtig? So brauchst du mir nicht zu kommen, meine schöne Schäferin. Wir Venezianer sind ganz und gar unmoralisch, und die Veroneser sind nicht besser. Gib mir dein Versprechen oder ich gehe auf der Stelle zu meinem Vater und erzähle ihm, wer du wirklich bist. Ich sage es auch noch drei oder vier anderen Leuten, und spätestens übermorgen lacht ganz Venedig über Il Sasso. Du hast die Wahl.« Seine Hand lag noch auf ihrer Brust, und er drückte sanft zu.

Sie konnte nicht ausweichen, seine Hand nicht wegschieben. Und hatte sie eine Wahl? Giuliana überlegte, und alles, was sie sich vorstellen konnte, waren seine Lippen auf ihren. Sie sollte ihn Herrn und Meister nennen, ihm Vergnügen bereiten – ein Angebot jenseits jeder Moral. Sie hatte die Wahl zwischen Skylla und Charybdis. Langsam nickte sie.

»Ich bin in Eurer Hand, Signore Bragadin.«

Ein zufriedener, lüsterner Blick traf sie, und unwillkürlich zog sie die Schultern hoch, als könne sie das vor ihm verbergen.

»Du hast eine kluge Wahl getroffen, schöne Schäferin.«

»Was soll ich für Euch tun?«

»Als erstes hörst du auf, mich Signore Bragadin zu nennen. Dabei komme ich mir so alt vor, als wäre ich mein eigener Vater. Ich heiße Amadeo. Nenn mich so.«

»Amadeo.« Der Name tropfte von ihren Lippen wie Musik.

»Sehr gut.«

»Was noch?«

»In zwei Tagen kommst du abends …«, er neigte sich dichter zu ihr und flüsterte ihr eine Adresse ins Ohr. »Ich werde dich dort erwarten. Komm als Junge. Und wenn du glaubst, mich übers Ohr hauen zu können …«

Die Drohung schwebte in der Luft.

»Ich komme. Ich bin Il Sassos Tochter und halte meine Versprechen.«

»Dann gib mir einen Vorgeschmack.«

Er drückte seine Lippen auf ihre, und dieser Kuss schien kein Ende nehmen zu wollen und schmeckte wider Erwarten süßer als die, die er ihr im Palazzo Ducale gegeben hatte. Sie lehnte sich an ihn und öffnete ihre Lippen. Ihre Zungen spielten miteinander, und lange bevor sie es wünschte, löste er sich von ihr.

»In zwei Tagen gibt es mehr. Geh jetzt nach Hause.«

Amadeo schob sie aus dem schmalen Durchgang auf die Gasse zurück. Als sie sich noch einmal nach ihm umdrehte, verschwand er gerade auf der anderen Seite um die Ecke. Sie strich sich über die Lippen und wusste nicht, ob sie das Wiedersehen in zwei Tagen fürchten oder herbeisehnen sollte. 

 

Sofort als der Kuss endete, zog er sich in die Sicherheit eines Hauseingangs zurück. Das war ja … Fabrizio schüttelte den Kopf. Pietro Zianello wäre begeistert, davon war er überzeugt. Bisher war sein Auftrag langweilig gewesen, er hatte sich die Zeit um die Ohren geschlagen, um den Palazzo Bragadin zu beobachten, und dabei gefroren. Amadeo und seinen Freunden war er mal hierhin und mal dorthin gefolgt. Total langweilig. Als er heute den Burschen an die Tür des Palazzo klopfen sah, dachte er nicht, dass sich daraus etwas Interessantes entwickeln könne. Doch es hatte dann nicht lange gedauert, bis dieser Kerl aus dem Haus gerannt kam. Da war ihm das erste Mal etwas komisch vorgekommen; er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum jemand, der aussah wie der Lehrling eines Handwerkers, aus dem Palazzo Bragadin fliehen sollte. Er war unschlüssig, was er weiter machen sollte, dem Jungen hinterherrennen oder das Haus beobachten.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Amadeo Bragadin den Palazzo ebenfalls verließ. Er folgte dem jungen Patrizier, und als dieser den Handwerksburschen abfing und in den schmalen Durchgang zog, stahl sich ein Grinsen auf Fabrizios Gesicht. Er kam nicht nah genug heran, um sie zu belauschen, aber als Amadeo dem Burschen die Hand auf die Brust legte, spitzten sich seine Lippen zu einem lautlosen Pfiff. Gleich darauf der Kuss, ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Na, wenn das keine Entdeckung war – der edle Amadeo Bragadin trieb es mit Knaben.

Der Junge kam aus dem Durchgang, und Fabrizio musste innerhalb eines Augenblicks entscheiden, ob er ihm oder Amadeo folgen sollte. Er entschied sich für den Jungen und ging mit einigem Abstand hinter ihm her.

Tief in Gedanken versunken schlenderte der dahin, entfernte sich immer weiter vom Canale Grande. Die Viertel wurden weniger vornehm, und schließlich verschwand der Junge in einem hohen, schmalen Haus. Fabrizio kannte alle Hurenhäuser der Stadt und wusste auch, wo man seine Fleischeslust mit Knaben stillen konnte. Dieses Haus war keines davon.

Nachdenklich ging er daran vorbei. Schäbige, aber völlig unauffällige Fassade, stabile Tür, schmaler Kanal vor dem Haus und in einem Viertel ehrbarer Leute. Wenn das ein Hurenhaus war … 

Er runzelte die Stirn. Im Haus daneben hatte ein Handschuhmacher seine Werkstatt, ein Schild über der Tür mit einem Handschuh und einer Nadel wies darauf hin.

Der junge Zianello würde von ihm wissen wollen, wer der Junge war und was genau er mit Amadeo Bragadin zu schaffen hatte, so gut kannte er ihn. Fabrizio spielte mit der an seinem Gürtel hängenden Börse. Zianello hatte sie ihm gegeben, und sie war gut gefüllt, weil er ihm weisgemacht hatte, dieser Auftrag wäre nur mit zwei Helfern zu erledigen. Angeheuert hatte er bisher noch niemanden, aber wenn er jetzt den Jungen und Amadeo beobachten musste, musste er wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und einen Teil des Geldes opfern. Das schmeckte ihm nicht, aber er wusste schon, wo er den passenden Mann fand.

Hier war heute nichts mehr zu holen. Er musste sich unauffällig erkundigen, wer hier wohnte – auch da wusste er schon, an wen er sich zu wenden hatte.

 

»Bist du das, Giuliana?«, rief Ana aus der Küche, kaum dass sie die Haustür geschlossen hatte.

»Ich heiße Giulio.«

»Für mich bleibst du immer Giuliana, Lämmchen. Ich habe dich schon im Arm gehalten, als du so klein warst.« Ana war in der Küchentür erschienen und zeigte mit den Händen eine Säuglingsgröße an.

Dagegen ließ sich nichts sagen, Giuliana schwieg.

»Hast du nichts mitgebracht?«

»Ich war im Palazzo Bragadin und habe die Liste abgegeben. Mehr nicht.« Ihre Stimme hatte nicht gezittert, auch nicht bei den beiden letzten Worten. Innerlich atmete sie auf; Anas Blick war scharf, sie konnte einem in die Seele schauen.

»Ich hatte dich gebeten, mir etwas vom Markt mitzubringen. Wo ist es?«

Bei allen Heiligen – kaum hatte Ana die ersten Worte gesagt, fiel es Giuliana siedend heiß wieder ein: Sie sollte vom Palazzo Bragadin aus zum Markt gehen und zwei Kaninchen für das Abendessen mitbringen, außerdem Mehl, zwei kleine, weiche Käse, Trauben und eine Melone. Ana hatte ihr zwei Dukaten gegeben. Sie legte eine Hand auf ihren Gürtel, darin befand sich eine geheime Tasche, in der sie das Geld versteckt hatte.

»Was ist mit dir, Mädchen? Hast du das Geld verloren oder für Tand ausgegeben? Wurde es dir geraubt? Den Venezianern ist ja nicht zu trauen.« Mit den Bewohnern der Serenissima stand Ana immer noch auf dem Kriegsfuß. So schnell gewöhnte sie sich nicht an neue Nachbarn.

»Gar nichts ist passiert, liebste Ana. Ich habe es vergessen. Ich mache mich gleich auf den Weg.

»Wann soll dann das Abendessen fertig sein? Zu der unchristlichen Zeit, die die Venezianer bevorzugen? Es sollte die Kaninchen geben, aber bis die durch sind …«

Im Hause Tasso wurde das Abendessen am frühen Abend zur Zeit der Vesper eingenommen, darauf legten ihr Vater und Ana großen Wert. Spätes Essen zeuge von losen Sitten, befanden beide.

»Du findest etwas anderes, liebste Ana. Niemand kann besser als du aus nichts ein Essen zaubern.«

Giuliana hatte ihren unschuldigsten Blick aufgesetzt, und der wirkte stets bei Ana. »Schmeichlerin. Dann gibt es aus den Resten von gestern eine Suppe.«

»Du bist die Beste, ich wusste es. Ich hole die Kaninchen.« Giuliana umarmte die gute Seele des Hauses Tasso und machte sich auf den Weg.

Wie hatte sie Anas Auftrag nur vergessen können? Weil nur Amadeo und sein verrücktes Spiel in ihren Gedanken gewesen waren. Solch ein Fehler durfte ihr nicht noch einmal passieren.

 

Nachdem sie alle Einkäufe auf dem Markt erledigt und bei Ana abgeliefert hatte, zog sie sich in ihre Kammer zurück. Amadeo und sein Kuss beherrschten immer noch ihr ganzes Denken und Fühlen. Sie hatte das Gefühl, immer noch seine Lippen auf ihren zu spüren und in einem winzigen Boot auf stürmischer See zu sitzen.

Sie zog ihre Mütze vom Kopf, drehte sie in den Händen. Dass sie Amadeo wiedergefunden hatte, unter all den Menschen in Venedig ausgerechnet diesen einen, ließ ihr Herz schneller hüpfen. Aber dass er sie nun in der Hand hatte … Sein Gesichtsausdruck hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er von ihr unbedingten Gehorsam erwartete, seine Lust zu befriedigen und seine Sklavin zu sein. Sie wusste durchaus über solche Dinge Bescheid, in Verona war man nicht so rückständig, wie die Venezianer vielleicht glaubten, und Giuliana war auch nicht mehr so unschuldig, wie Ana vielleicht annahm – hinter vorgehaltener Hand erzählten sich Mädchen so allerlei.

Sie wollte niemandem ausgeliefert sein, aber ihr fiel kein Weg ein, wie sie ihr schwankendes Boot den Wellen entreißen konnte. Giuliana trat an das Fenster ihrer Kammer, öffnete es, und kalte Luft strömte herein. Diesmal fuhr kein Karnevalszug auf dem schmalen Kanal vor dem Haus vorbei, dafür drei hochbeladene Lastkähne. Sie brachten Steine, Ziegel und Bauholz, auf einem von ihnen entdeckte Giuliana auch einige Marmorblöcke. Arm oder reich – in Venedig wurde immer gebaut.

Die Kähne glitten außer Sicht und damit auch die Ablenkung, die sie geboten hatten. In der Kammer wurde es außerdem empfindlich kalt, sie schloss das Fenster wieder. Zwei Tage noch, dann musste sie sich in die Hände eines fast unbekannten Mannes begeben. Er konnte gut küssen und war der unverschämt gut aussehende Sohn eines reichen Patriziers, mehr wusste sie nicht über ihn. Für Amadeo schien das Leben ein Spiel zu sein; für sie war es bitterer Ernst, ihre Rolle als Giulio in Venedig überzeugend zu spielen. Sie warf sich aufs Bett. Wenn ihr doch nur etwas einfallen wollte, wie sie ihr Geheimnis bewahren und gleichzeitig Amadeo ein Schnippchen schlagen konnte. Sollte sie alles machen, was er von ihr verlange, dabei aber kalt und unnahbar bleiben? Sie könnte es nicht; wenn er seine Lippen auf ihre presste, wäre es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Was könnte sie tun? Ihr fiel nichts ein.

In der Küche klapperte Ana laut mit den Töpfen. Es hallte durch das ganze Haus und war das Zeichen, dass in wenigen Augenblicken das Essen aufgetragen wurde. In diesem Moment begannen auch die Kirchenglocken zur Vesper zu läuten, die Arbeit des Tages endete.

Giuliana seufzte. Sie konnte sich nicht vorstellen, gleich hinunterzugehen und eine Suppe zu löffeln. Wenn sie aber nur schweigsam in ihrer Schale rührte oder gleich in ihrer Kammer blieb, forderte das drängende Fragen heraus. Ihrem Vater konnte sie alles Mögliche weismachen, Männer merkten nie, was Frauen wirklich dachten, aber Ana würde wieder auf den Grund ihrer Seele blicken und dort die Wahrheit erkennen. Sie erhob sich, schaute an sich herunter, ob ihre Burschenkleidung ordentlich saß und sauber war, und ging hinunter.


Kapitel 5

 

Sie hatte sich in einen schwarzen Mantel gehüllt, das Gesicht unter einer gleichfarbigen Halbmaske verborgen und ihre Haare sorgfältig unter einer Kappe versteckt. Aus der Truhe ihres Vaters hatte sie in einem unbeobachteten Moment einen Dolch entwendet und hielt ihn jetzt unter dem Mantel verborgen. In der freien Hand trug sie eine Laterne, deren Schein gerade einmal ein paar Schritte weit reichte. In den Gassen drängten sich Nachtschwärmer auf dem Weg zu diesem oder jenem Karnevalsvergnügen, alle waren fantasievoll maskiert, lachten und plauderten, rempelten Giuliana mehr als einmal an, und jedes Mal erschreckte sie sich.

Das Haus, dessen Adresse ihr Amadeo genannt hatte, lag in einer Gegend Cannareggios, in der sich eine Frau nachts nicht ohne Beschützer auf die Straße wagen sollte. An den Häusern hingen keine Laternen mehr, wie das in den besseren Vierteln der Fall war, es gab kein fröhliches Treiben wie auf der Piazza San Marco, dafür begegneten ihr dunkel gekleidete Gestalten, die ohne Laterne unterwegs waren. Einmal zog eine Hand an ihrem Mantel. Sie schlug um sich, und mit einem gedämpften Schmerzensschrei verschwand ein Schatten hinter ihr.

Giuliana drückte sich an die Hauswand und atmete keuchend ein und aus. In den beiden vergangenen Tagen hatte sie sich vorsichtig erkundigt, wo in Venedig das von Amadeo genannte Haus las. Die Antworten hatten nicht ermutigend geklungen, einer der Bettler auf den Stufen der Kirche San Apostoli hatte sich sogar rundweg geweigert, ihr eine Antwort zu geben, und hatte auch das dafür angebotene Geldstück nicht nehmen wollen.

»Das muss ein junger, ehrlicher Bursche wie du nicht wissen«, waren seine einzigen Worte gewesen.

Wenn sie sich nun umsah, musste sie ihm recht geben, und wäre Amadeos Drohung nicht gewesen, wäre sie nach Hause gerannt. Irgendwo zu ihrer Rechten gab es einen stinkenden Kanal, dessen Wellen leise an die Kais klatschten, und sie bog in eine Gasse ein, die an genau diesem Kanal endete. Sie hatte sich verlaufen. Giuliana kehrte um und ging zur Ecke zurück, unschlüssig schaute sie sich um. Im Dunkeln sah alles gleich aus. Was machte Amadeo, wenn sie das richtige Haus nicht fand?

Ihr blieb nichts anderes übrig, sie musste jemanden fragen. In Verona hatte sie keine Furcht gehabt, auf einen Fremden zuzugehen, wenn sie etwas wissen wollte; da war sie aber auch nicht nachts durch dunkle Gassen geschlichen, und man kannte sie als Il Sassos Tochter. Giuliana fasste sich ein Herz und sprach eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Gestalt an.

»Perdono, ich suche ein Haus.« Sie hielt ihre Laterne höher, weil sie sehen wollte, mit wem sie sprach, und der Schein beleuchtete unter der Kapuze das faltige Gesicht einer Frau. Es war sehr weiß geschminkt, die Augen schwarz umrahmt, Lippen und Wangen gerötet.

»Ich habe keins.« Trotz des faltigen, stark geschminkten Gesichts war es die Stimme einer jungen Frau. »Aber ich habe eine Kammer, und für einen halben Dukaten können wir es uns dort die ganze Nacht gemütlich machen. Das ist ein Spezialpreis, weil du ein hübscher Junge bist.« Sie hielt die Hand auf.

Giuliana schüttelte den Kopf und rannte weiter, und als sie das nächste Mal wagte, jemanden anzusprechen, geriet sie an einen jungen Mann in ihrem Alter, dessen Augen vergnügt aufblitzten, als sie die Adresse nannte.

»Du siehst nicht aus, als ob du dir das leisten kannst.«

»Ich bin eingeladen.«

»Na dann.« Er beschrieb ihr den Weg und wollte nicht einmal den Vierteldukaten annehmen, den sie als Gegenleistung anbot.

Mit der Beschreibung fand sie das richtige Haus. Soweit sie in der Dunkelheit erkennen konnte, war es so hoch wie das, in dem sie wohnte, aber viel breiter, sie zählte sechs Fenster. Alle Fensterläden waren geschlossen, hinter einigen brannte Licht, es schien durch die Ritzen. Dahinter wartete also Amadeo. Unsicherheit befiel sie auf einmal, und sie zog die schon zum Türklopfer erhobene Hand wieder zurück. War erwartete sie hinter diesen Mauern? Ihre Laterne flackerte, die Kerze war fast heruntergebrannt. Im Dunkeln wollte sie keinesfalls vor der Tür stehen, schnell klopfte sie an.

 

Das war ja … da wurde ja der Teufel verrückt. Zum Glück war er ein gläubiger Mensch, sonst wären ihm noch andere Ausdrücke eingefallen, die sein Seelenheil gefährdeten; so pfiff Fabrizio nur lautlos durch die Zähne. Er stand auf der anderen Seite der Gasse in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern und wusste natürlich, was für ein Haus die stadtbekannte Dame Benedetta führte.

Vom Palazzo Bragadin aus war er dem jungen Amadeo bis hierher gefolgt. Alle jungen Männer aus reichem Hause, auch solche aus weniger reichem Hause und ältere, verkehrten bei der schönen Benedetta, solange sie nur jemanden fanden, der sie einführte. Es hatte ihn deshalb nicht überrascht, Amadeo hierher zu folgen. Seinen Buhlknaben zu sehen, das war eine Überraschung. Fabrizio rühmte sich, ihm sei nichts Menschliches fremd, deshalb wusste er auch, dass manche Männer diese widernatürliche Lust für Knaben hatten und dass es in Venedig Orte gab, wo sie diese Lust befriedigen konnten. Benedettas Haus gehörte eigentlich nicht dazu. Das interessierte seinen Herrn, alle Finger seiner rechten Hand würde er darauf verwetten.

Bisher hatte er Pietro Zianello nichts von dem Buhlknaben berichtet, er wollte erst noch mehr Informationen sammeln und dann einen richtigen Knaller landen. Pflichtschuldig hatte er ihn jeden Morgen getroffen und ihm Belanglosigkeiten über Amadeo Bragadins Alltag berichtet. Morgen wäre es anders. Er leckte sich die Lippen. Morgen würde sein Auftrag in eine neue Phase übergehen. Pfeifend machte Fabrizio sich auf den Weg in eine Taverne, um den Abend auf seine Weise zu genießen.

 

Giulianas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie hinter der Tür Schritte hörte. Gleich würde sie vor Amadeo stehen.

Die Tür öffnete allerdings eine Frau, die obere Hälfte ihres Gesichts bedeckte eine goldene mit Federn und Edelsteinen besetzte Maske. Ihr goldgelbes Kleid ließ die Schultern frei und der Ansatz ihrer Brüste war zu sehen. Einige Strähnen ihres langen, schwarzen Haares ringelten sich lose auf ihrem Dekolleté, die übrigen Haare waren in Locken und Wellen auf ihrem Kopf festgesteckt. Bei Giulianas Anblick verzog sich der Mund der Frau zu einem freundlichen Lächeln, ihre Augen erreichte es nicht.

»Du bist bestimmt der Junge, auf den wir schon den ganzen Abend warten. Du kommst spät, mein Gast ist ungeduldig.«

»Dieses Haus ist nicht leicht zu finden. Ich habe mich verlaufen und musste nach dem Weg fragen.«

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Die Frau lachte kurz auf. »Nenn mich Benedetta.«

»Ich heiße Giulio«, antwortete sie. »Benedetta ist doch nicht Euer richtiger Name?«

»Heißt du wirklich Giulio?« Benedetta zog sie ins Haus und verriegelte die Tür. »Auf Namen legen wir in diesem Haus keinen Wert. Jeder darf sein, was er will und heißen, wie er will.«

Sie führte Giuliana in den ersten Stock und dort in einen Raum, der die ganze Etage einnahm. Viele Kerzen und Feuer in beiden Kaminen erwärmten und erleuchteten ihn. Gegenüber der Tür, in der Nähe des einen Kamins, stand ein Bett, in dem eine Familie Platz gehabt hätte; vor dem anderen Kamin ein Tisch, der für drei Personen gedeckt war. Eine spanische Wand teilte eine Ecke des Raumes ab.

Amadeo entdeckte sie nicht, und gerade wollte sie sich fragen, in wessen Hände sie geraten war, als er hinter dem Wandschirm hervortrat.

 

Er trug wieder ein weites Hemd zu schwarzer Hose und schwarzen Stiefeln. Wie bei Benedetta war auch die obere Hälfte seines Gesichts von einer Maske bedeckt – natürlich in Schwarz. Sein Gang verriet ihn, geschmeidig und kraftvoll, auch wenn er das linke Bein immer noch leicht nachzog.

Giuliana wusste nicht, ob er erwartete, sie solle sich in seine Arme werfen, oder ihn begrüßen, wie Giulio dem Sohn seines Auftraggebers gegenübertrat. Sollte sie einen Knicks machen oder sich verneigen, ihm die Hand geben? Da sie sich nicht entscheiden konnte, tat sie nichts, sondern schaute zu Boden.

»Giulio.« Amadeo lümmelte sich aufs Bett, stützte den Kopf auf eine Hand und musterte sie von oben bis unten. »Bereit, deine Versprechen einzulösen?«

Sie nickte.

»Das habe ich von meinem Giulio nicht anders erwartet.«

Er schien sich an ihrer Verlegenheit zu weiden, und das forderte ihren Trotz heraus. Sie hob den Kopf und sah ihm gerade in die Augen. »Soll ich mich ausziehen?«

Amadeo lachte auf, und Benedetta fiel ein.

»Euer Junge redet nicht lange um eine Sache herum, das gefällt mir.«

Bei dem Wort Junge lachte Amadeo noch lauter, und auch Giuliana konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ausziehen ist keine schlechte Idee, daraus lässt sich was machen. Aber zuerst wollen wir essen. Verehrte Benedetta, Eure Aufgabe.«

Die maskierte Frau eilte aus dem Raum, und Amadeo erhob sich, schlenderte zum Tisch. Zuerst legte er ein neues Holzscheit in den Kamin, bevor er sich ans Kopfende setzte. »Giulio – oder soll ich Giuliana sagen? Komm her zu mir.«

Sie stellte sich neben ihn, immer noch verlegen. Sie ahnte, dass er sich über sie lustig machte. Das ärgerte sie, und es ärgerte sie noch mehr, dass ihr nichts einfiel, wie sie es ihm mit gleicher Münze heimzahlen konnte.

Benedetta kehrte zurück, ihr folgte eine junge Magd, die ein großes Tablett trug. In Schüsseln standen darauf Oliven und eingelegtes Gemüse, scharf gewürzte Kuchen und kalte Fleischscheiben. Die junge Frau und Benedetta ordneten alles auf dem Tisch an, danach brachte die Magd noch Wein.

»Esst, trinkt, meine Freunde. Fühlt euch wie zu Hause.« Benedetta schenkte funkelnden Rotwein in drei Gläser, bevor sie sich auf einem der beiden freien Plätze niederließ und ihre Röcke um sich ordnete. Sie schob sich eine Olive in den Mund, nahm sich gleich darauf eine zweite und kreiste damit vor Amadeos Gesicht. Giuliana fiel auf, dass Benedetta unheimlich schlanke Hände hatte und die längsten Fingernägel, die sie bei einer Frau je gesehen hatte. Damit hatte sie bestimmt nie Hammer und Meißel gehalten oder einen Stein getragen. Amadeo schnappte die Olive aus ihren Fingern und kaute genüsslich.

»Setz dich zu uns, Giulio.«

Gehorsam, aber zögernd ließ sie sich auf dem letzten freien Stuhl nieder. Die Vorspeisen in den Schüsseln schmeckten bestimmt genauso gut, wie sie aussahen, und Giuliana lief das Wasser im Mund zusammen. Trotzdem griff sie nicht zu, sie war viel zu unsicher, was ihre Rolle in diesem Spiel sein sollte. Was hatte Amadeo vor, und hielt Benedetta sie wirklich für einen Jungen?

Die fütterte den Patrizier inzwischen mit eingelegten Artischocken, und er leckte ihr das herabtropfende Öl vom Finger. Unwillkürlich musste Giuliana daran denken, wie die beiden auf dem Bett zusammenlagen, und er ihr ganz andere Sachen von anderen Körperteilen leckte.

»Euer kleiner Freund hat schmutzige Gedanken, ich sehe es ihm an«, platzte Benedetta lachend heraus. »Der muss in gar nichts mehr eingeweiht werden.«

»Lass Giulio in Ruhe.« Amadeo stieß die Hand weg, die ihm ein Stück scharfen Gewürzkuchens zwischen die Lippen schieben wollte.

»Warum isst du nichts?«, wandte er sich an Giuliana. Eigenhändig legte er ihr aus jeder Schüssel ein Stück auf ihren Teller.

»Ich platze, wenn ich das alles esse.«

»Ich habe noch nie einen Jungen getroffen, der sich darum Sorgen macht.«

»Benedetta!« Seine Stimme klang streng, und augenblicklich verstummte die schöne Hausherrin.

»Du wirst deine Kraft brauchen.« Jetzt klang Amadeo schmeichelnd, und Giuliana nahm eine Olive.

Sie war köstlich, und alles andere auch, bis auf die Kuchen, die waren ihr zu scharf. Sie aß ihren Teller leer.

Benedetta fütterte Amadeo, und Giuliana beobachtete eifersüchtig, wie gern er sich das gefallen ließ. Immer wieder leckte er der Frau die Finger ab und sah dabei aus wie ein Kater vor dem Rahmtopf. Sie traute sich nicht, ihm auch einmal etwas zwischen die Lippen zu schieben. Ärger keimte in ihr auf. Amadeo hatte sie herbestellt, da sollte er sich gefälligst um sie kümmern und nicht mit einer anderen tändeln.

Bevor ihr Ärger sich nach außen Bahn brechen konnte, erschien die Magd wieder und tischte eine Suppe namens Zanzarelli aus Eiern, Käse und Semmelmehl auf. Giuliana hatte sie nur ein paarmal in ihrem Leben gegessen, und jedes Mal hatte sie ihr vorzüglich gemundet – satt wurde man davon allerdings nicht. Dazu wurde ein gekühlter Weißwein gereicht. Die Suppe dampfte und diesmal gab es kein gegenseitiges Füttern; jeder löffelte seinen eigenen Teller leer.

Das Essen war so gut, wie Giuliana lange keines zu sich genommen hatte, aber es zog sich in die Länge. Auf die Zanzarelli folgte ein Fischgang, auf diesen ein Fleischgang, dazwischen gab es immer wieder Häppchen, und als endlich in Honig eingelegte Früchte und süße Kuchen serviert wurden, war sie längst satt. Sie hatte sich auch nicht an den scherzhaften Bemerkungen beteiligt, die Amadeo und Benedetta sich zugeworfen hatten, als wäre dies ein Wettkampf. Wenn Amadeo versucht hatte, sie in das Gespräch mit einzubeziehen, hatte sie nur einsilbig geantwortet.

Endlich räumte die Magd den Tisch ab, ließ nur eine Schale mit Früchten, den Weinkrug und Gläser zurück. Amadeo stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich neben ihren Stuhl. Sie schaute ihn nicht an, aber er legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass zu ihm hochsehen musste.

»Das gehört alles zu unserem Spiel, mein junger Freund, das ist sozusagen das Vorspiel. Und ich erwarte, dass du beim nächsten Akt mehr Freude zeigst.«

»Ich gebe mir Mühe. Es hat alles sehr gut geschmeckt.«

»Euer Freund ist ein richtiger Schmeichler.«

Amadeo ließ ihr Kinn los und beugte sich zu ihr herunter. »Wenn du nicht mehr Freude an unserem Spiel zeigst, betrachte ich deine Aufgabe nicht als erfüllt. Du weißt, was dann passiert.«

Giuliana zuckte zusammen.

»Und jetzt zieh dich aus!«, verlangte er barsch.

Der nächste Akt hatte begonnen, daran ließen seine Worte keinen Zweifel.

»Jetzt? Einfach so?«

»Du hast mich gehört.«

Benedetta schnalzte mit der Zunge. »Etwas mehr Feingefühl, mein Lieber. Ihr macht dem Jungen Angst.«

»Er weiß, woran er mit mir ist.«

Giuliana stand vom Tisch auf, entledigte sich ihres Wamses und hängte ihn sorgfältig über die Stuhllehne. Sie zog die Stiefel aus, die Weste.

»Schneller«, kommandierte Amadeo.

Giuliana riss sich die Kappe vom Kopf, und die Flut ihres kastanienfarbigen Haares ergoss sich über ihre Schultern. Benedetta sog scharf die Luft ein. Gleich darauf stand sie neben Giuliana, ließ eine Haarsträhne durch die Finger gleiten.

»So weiches Haar wie das einer Frau.«

»Mach weiter, Giulio.«

Sie entledigte sich ihrer Strümpfe und der Hose. Im Hemd stand sie da und schaute abwartend auf Amadeo. Noch war alles schicklich bedeckt, denn das Hemd reichte ihr bis über den Hintern, und noch war ihr wahres Geschlecht nicht zu erkennen.

»Das Hemd auch.«

Langsam zog sie es sich über den Kopf und stand nur noch in einem fast durchsichtigen Unterhemd da. Darüber hatte sie ihren kleinen, festen Busen unter einem stramm gewickelten Tuch platt gedrückt. Bei diesem Anblick kreischte Benedetta auf.

»Was ist das?« Sie zupfte die Schleife auf und wickelte das Tuch ab.

Das Hemd verbarg von ihrer Figur nichts, und schon gar nicht ihren Busen. Am liebsten hätte sie sich mit den Händen bedeckt, aber angesichts von Amadeos strengem Blick wagte sie es nicht, schaute ihm nur gerade in die Augen.

»Madonna mia«, rief die goldgekleidete Benedetta aus. »Das ist kein Knabe. Unter dieser groben Kleidung versteckt sich ein Mädchen. Was für einen hübschen Körper sie hat, und diese kleinen Apfelbrüste, viel zu schade, um sie unter einem Tuch zu verstecken. Ich verstehe was davon, das könnt Ihr mir glauben, Amadeo.« Sie ließ einen Finger von Giulianas linkem Schlüsselbein zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Bauchnabel gleiten.

»Ich kann das ebenfalls beurteilen, das dürft Ihr mir glauben, Benedetta.«

In diesem Moment klopfte es laut und vernehmlich an der Tür.

»Erwartet Ihr noch jemanden?« Benedetta sah verwirrt aus.

»Führt unsere Besucher herein, meine Schöne.«

Benedetta verschwand und kehrte gleich darauf mit einem hochgewachsenen, dünnen Mann zurück. Er war nicht mehr jung, und seinen Kopf krönte ein Kranz grauer Haare. Benedetta kannte ihn offenbar, denn sie tanzte um ihn herum wie um jemanden, dem sie Geld schuldete, das sie im Moment nicht bezahlen konnte. Giuliana hatte keine Ahnung, wer er war, aber ihm folgte ein Knabe mit den Armen voller Stoffe. Der Mann musste ein Schneider mit seinem Gehilfen sein.

»Signore Vanozzo, ich grüße Euch. Dort steht Eure Kundin.« Amadeo deutete auf Giuliana.

Der Schneider warf ihr nur einen Blick zu. »Daraus lässt sich was machen. Wohlgeformte Schultern und gerade gewachsen.«

Um Giuliana begann ein Wirbel von Stoffen, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Immer neue Bahnen in immer neuen Farben und Mustern wurden über ihre Schultern geworfen. Sie musste sich drehen und wenden und von allen Seiten begutachten lassen. Nachdem sie ihre anfängliche Verwirrung überwunden hatte, begann die Sache, ihr Spaß zu machen. Wann hatte ein einfaches Mädchen wie sie schon einmal die Gelegenheit, in verführerischen Stoffen zu schwelgen und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit eines vornehmen Herrn zu sein? Sie drehte und wiegte sich, bemerkte dabei sehr wohl, dass Amadeo sich keine ihrer Bewegungen entgehen ließ. Es machte ihr Spaß, zu beobachten, wie sich sein bewundernder Blick an ihr festgesaugt hatte. Der Schneider, Signore Vanozzo, betrachtete sie wie ein Bildhauer einen unbehauenen Stein betrachtete, um herauszufinden, was sich aus ihm schaffen ließ. Sein Gehilfe fing sich von Benedetta eine Maulschelle ein, als er seine Augen zu lange auf Giulianas leicht bekleidetem Körper ruhen ließ. Danach wagte er es nicht mehr, sie anzugaffen.

»Welche Stoffe gefallen dir am besten?«, fragte Amadeo sie.

Giuliana überlegte. Das war wieder ein Test, sie wusste es und wollte ihn unbedingt bestehen. Die Stoffe waren alle schön gewesen, die Frage war, welche am besten zu ihrer Haar- und Augenfarbe passten. Gold, so wie bei Benedetta, kam für sie nicht in Frage, den dunkelgrünen mochte sie auch nicht. Gut gefallen hatte ihr ein dunkelroter Taft, dazu vielleicht ein rosafarbenes Unterkleid und ein bisschen Spitze in der gleichen Farbe – sie sah es schon vor sich.

»Der Dunkelrote und vielleicht der Kupferfarbene.« Sie zeigte auf die beiden Stoffe.

Amadeo schüttelte den Kopf, Signore Vanozzo schüttelte den Kopf. Was hatte sie falsch gemacht? Giuliana wurde unsicher. War der Traum vom schönen Kleid schon wieder vorbei?

»Kupferfarben steht dir, kleine Schäferin«, bestätigte Amadeo diese Wahl. »Dunkelrot geht gar nicht, damit siehst du blass und alt aus. Nachtblau muss es sein, damit siehst du dramatisch und aufregend aus, in Nachtblau wird sich jeder nach dir umdrehen.« Amadeo nahm den entsprechenden Stoff und drapierte die Bahn über ihre Schulter. Er zupfte die Falten zurecht, dabei glitt seine Hand über ihren Busen.

Sie war sich nicht sicher, ob sie einen Wimpernschlag lang dort verharrte und ein wenig zudrückte, oder ob sie sich das nur einbildete, jedenfalls brachte sie ihre Haut unter dem dünnen Hemd zum Prickeln. Er raffte den Stoff, und es sah aus, als trage sie ein Kleid in Nachtblau.

»Eine sehr gute Wahl, Signore Bragadin«, stimmte der Schneider zu. »Mutig, aber sehr gut. Nicht viele Frauen können diese Farbe tragen. Die Signora gehört zu den wenigen.« Er brachte einen hellblauen und einen cremeweißen Unterstoff, hielt ihr beide an.

»Cremeweiß«, sagten Amadeo und Giuliana wie aus einem Mund.

»Eine ebenso gute Wahl.« Der Schneider warf den hellblauen Stoff seinem Gehilfen zu, der ihn geschickt auffing.

»Zwei Kleider«, bestimmte Amadeo, »die entsprechenden Unterkleider, Unterröcke und was Frauen sonst brauchen, und zuletzt Hemd, Hose und Wams für einen jungen Patrizier in einem dunklen Braun. Wie lange wird das dauern?«

»Drei oder vier Tage.«

»Die Rechnung an mich und die Kleider so schnell wie möglich an die junge Signora.«

Der Gehilfe hatte inzwischen die Stoffe zusammengefaltet, hinter Signore Vanozzo verließ er den Raum. Drei oder vier Tage noch, und Giuliana wäre im Besitz zweier wunderbarer Kleider. Wenn sie damit durch Venedig ging, vielleicht mit Amadeo einen Karnevalsball besuchte oder mit ihm in einer Gondel fuhr … Ihr fiel ein, dass sie sich mit den Kleidern kaum in der Öffentlichkeit sehen lassen und am nächsten Tag vor den Leuten wieder als Giulio auftauchen konnte. Nicht einmal im Haus konnte sie sie tragen, da sonst ihr Vater oder Ana Verdacht schöpfen würden. Die dienten nur einem einzigen Zweck ...

»Zeit für den zweiten Akt deiner Lektion«, verkündete Amadeo. »Masken ab!«

Benedetta war die Schnellste. Lachend warf sie ihre Maske in einen der beiden Kamine, Amadeo ließ seine folgen. Giuliana zögerte, ein Blick in die lachenden Gesichter vor ihr zeigte ihr, wie gut die beiden zusammenpassten. Was immer Benedetta in Wirklichkeit war, sie schämte sich dessen nicht, und darum beneidete Giuliana sie.

»Du musst lernen, zu gehorchen, kleine Schäferin. Maske ab!«

Immer noch zögerte sie. Benedetta trat hinter sie, ein kurzes Zupfen an den Bändern der Maske, und die Frau im golddurchwirkten Kleid hielt sie in der Hand.

»Nicht in den Kamin!«, bat Giuliana. »Das ist meine einzige Maske, die ich auch als Giulio tragen kann.«

»Amadeo kauft dir eine neue, oder zwei oder fünfzig. So viele du willst, Kleine.«

Das Feuer im Kamin flammte kurz auf, knisterte, und Augenblicke später waren von ihrer Maske nur noch Ascheflocken übrig. Amadeo legte ihr einen von Benedettas Morgenmänteln um die Schultern, und schwerer Päonienduft stieg ihr aus dem Seidenstoff in die Nase. Er blieb hinter ihr stehen, ließ die Hände über ihre Brust und ihren Bauch hinunter zu ihrem Unterleib gleiten, dort verharrte er. Ihre Haut prickelte, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Würde er jetzt endlich Benedetta wegschicken?

Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich mag Feuer bei Frauen und einen wilden Geist. Sie müssen aber auch wissen, wann sie zu gehorchen haben. Achte auf Benedetta, sie weiß es genau.«

Er löste die Umarmung und trat einen Schritt zurück. Das war das Falscheste, was er hatte sagen können. Giuliana stampfte mit dem Fuß auf und wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, aber unter seinem Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor, blieben ihr die Worte im Hals stecken.

»Also Lektion zwei.« Amadeo lümmelte sich auf das Bett, ließ sich ein Glas Wein reichen. »Komm her, kleine Schäferin.«

Am liebsten wäre sie stehen geblieben, aber unter seinem immer noch finsteren Blick wagte sie es nicht. Als sie ihm gehorcht hatte und neben dem Bett stand, war es ihr gar nicht so schwergefallen, und sie wurde von Amadeo mit der Andeutung eines Lächelns belohnt. Er zog sie an seine Seite, ließ eine Hand auf ihrem Hintern ruhen.

»Weißt du, wie das prachtvollste Wesen der Schöpfung unbekleidet aussieht?«

Sie nickte. Kleine Jungen hatte sie schon mehrfach nackt gesehen, wenn sie sich an heißen Sommertagen in Brunnen und Flüssen abkühlten. Männer konnten nicht anders aussehen – nur größer.

»Sprich.«

»Ich weiß es.«

»Wann hast du einen unbekleideten Mann gesehen?«

»Jungen habe ich gesehen.« Giuliana biss sich auf die Lippe. In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, fiel ihr die Lächerlichkeit ihrer Antwort auf.

»Das ist nicht dasselbe, Schätzchen«, sagte Benedetta dann auch sofort. Sie hatte wieder am Tisch Platz genommen und trank Wein. Amadeo warf sie einen belustigten Blick zu. »Bei ihren Lektionen wirst du ganz von vorn anfangen müssen.«

»Das erhöht den Reiz. Einstweilen brauchen wir Hilfe.«

Benedetta schien genau zu wissen, welche Hilfe Amadeo benötigte. Sie sprang auf, hüpfte aus dem Raum – anders konnte man ihren Gang nicht nennen – und kehrte gleich darauf mit einem gut gebauten Mann zurück. Das war leicht zu beurteilen, denn er trug nur eine Hose, Stiefel und eine Weste über der nackten Brust. Er grüßte und blieb mit ausdrucksloser Miene in der Mitte des Raumes stehen.

»Euer Helfer.« Benedetta nahm wieder am Tisch Platz.

»Du wirst uns helfen, eine junge Frau in die Geheimnisse des männlichen Körpers einzuführen.«

Seine Miene blieb ausdruckslos, und das ließ in Giuliana den Gedanken keimen, er sei vielleicht schön, aber nicht schlau. Wenigstens einen kurzen Blick hätte er ihr gönnen können.

»Du musst dich ausziehen.«

»Er heißt Arrigo«, warf Benedetta ein.

Arrigo zögerte nicht. Die Weste fiel, die Stiefel folgten und die Hose auch, und als er sich wieder aufrichtete, stand er so nackt vor ihnen, wie Gott ihn geschaffen hatte. Er war modelliert wie der Leib einer griechischen Statue. Er drehte sich einmal um sich selbst, damit man ihn von allen Seiten betrachten konnte. Sein Körper sah wohlproportioniert und jungfräulich aus, denn kein einziges Haar bedeckte ihn. Spätestens jetzt begann Giuliana zu ahnen, in welcher Art Haus sie gelandet war: Es diente reichen Patriziern bei ihrem Vergnügen, und Benedetta war entweder die Kupplerin oder eine der Gespielinnen oder beides; und dass manchmal auch männliche Gespielen gebraucht wurden – das war wohl so in Venedig. Sie hätte bei dieser Erkenntnis viel schockierter sein müssen.

»Sehr hübsch«, sagte sie trocken. »Obwohl ich nicht wirklich einen Vergleich habe.«

Amadeos Hand lag immer noch auf ihrer Hüfte, er drückte sanft zu. »Der wichtigste Körperteil eines Mannes sitzt zwischen seinen Beinen.«

»Der Verstand sitzt da? Ich dachte immer, der wohnt im Kopf.«

Seine Hand drückte fester, und Giuliana räkelte sich ein wenig unter seiner Berührung. »Freche, kleine Schäferin. Dieser Körperteil ist jedenfalls derjenige, dessen Zufriedenheit euch Frauen am meisten am Herzen liegen sollte. Das ist außerdem der Lustspeer, der euch Weiber zum Kreischen bringt.«

»Ein Stich mit einer Nadel hat die gleiche Wirkung. Was Arrigo da zwischen den Beinen hängt, ist auch der Körperteil, den Männer zum Pinkeln benutzen.«

»Nicht dumm, die Kleine.« Benedetta prustete los. »Arrigo, zeige ihr, wozu dein Speer imstande ist.«

Arrigo mit dem griechischen Körper rieb sein Glied mit den Fingern, und es dauerte nicht lange, bis es waagerecht von seinem Leib abstand. Sein Gesicht hatte einen verzückten Ausdruck angenommen.

»Das ist der Zustand, in dem sich die Weiber diesen Körperteil wünschen.«

Arrigo rieb weiter seinen Speer und bewegte den Unterleib vor und zurück. Er sah aus, als könne er gar nicht genug bekommen. Amadeos Hand glitt von Giulianas Hüfte zu ihrem Bauch, streichelte sie dort, und schob sich dann weiter in Richtung ihrer Brüste. Das dünne Hemd zwischen ihrer Haut und seinen Fingern schien noch zu viel zu sein, und vor lauter Anspannung wagte sie kaum, zu atmen. Seine Hände waren ein Versprechen zukünftiger Freuden.

»Männer und Frauen sind verschieden gebaut und passen deshalb so gut zusammen. Du wirst gleich sehen, was ich meine. Da, wo der Mann seinen Liebesschaft hat, gibt es bei der Frau eine Höhlung, in die dieser genau hineinpasst.«

Während Amadeo gesprochen hatte und Giulianas Sinne mehr von seinen streichelnden Händen als von seinen Erklärungen gefangen waren, schob sich Benedetta verstohlen eine Hand in den Ausschnitt ihres Goldkleides.

»Jetzt wirst du zu sehen bekommen, was Männer und Frauen miteinander tun, wenn sie ihre Tür hinter sich schließen. In einem Haus wie diesem ist die Tür allerdings nie geschlossen, Zuschauer sind stets willkommen, erhöhen sie doch das Vergnügen.« Amadeos Stimme war sanft und erklang dicht neben ihrem Ohr. Sein Atem streichelte sie, und sie spürte, dass sich sein Lustspeer gegen ihren Hintern drückte.

»Benedetta!«

Die Frau zuckte bei diesem Befehl zusammen und nahm schnell die Hand aus ihrem Ausschnitt. Wieder schien sie zu wissen, was Amadeo von ihr verlangte, denn sie holte die grobknochige Magd erneut herein. Mit dem Unterarm schob die Gastgeberin Schüsseln und Gläser auf dem Tisch zusammen. Ohne Fragen zu stellen, setzte die Magd sich auf die Tischkante, zog ihre Röcke hoch und spreizte die Beine.

»Siehst du gut?«, fragte Amadeo.

Giuliana war sich ihrer Stimme nicht sicher, deshalb nickte sie nur. Arrigos Gesicht hatte derweil einen lüsternen Ausdruck angenommen.

»Die beiden werden dir zeigen, was Männer und Frauen miteinander tun.« Diesmal berührten Amadeos Lippen die zarte Haut hinter ihrem Ohr, seine Zunge schnellte vor.

Giuliana konnte ein Erschaudern nicht unterdrücken, außerdem verschluckte sie sich an ihrem eigenen Aufstöhnen, das sie nicht hören lassen wollte. Sie schluckte und hustete und drückte sich dichter an Amadeo. Schamlos war das, wie die Magd da auf dem Tisch lag; ein anständiges Mädchen sollte so etwas nicht sehen.

Doch sie konnte den Blick nicht abwenden, und in einem Haus wie diesem existierte das Wort Scham wahrscheinlich nicht. Wie eine Frau da unten aussah, wusste sie in der Tat nicht. Entsprechend neugierig war sie. Die Haut war dunkler, schrumpelig. Es sah lange nicht so hübsch aus wie die Brüste einer Frau, aber Arrigo schien sich daran nicht zu stören. Er griff der Magd zwischen die Beine und machte dort etwas mit seinen Fingern, das der Frau schnurrende Laute des Wohlbehagens entlockte.

»Frauen haben da zwischen den Beinen einen Punkt, wenn der berührt wird, davon können sie gar nicht genug bekommen.« Amadeo knabberte an ihrem Ohr, ließ seine Zunge weiter über ihre Wange bis zu ihrem Mundwinkel wandern. Nur noch aus dem Augenwinkel bekam sie mit, was Arrigo mit der Magd machte, es interessierte sie auch nicht sehr, der aufregende Patrizier nahm ihre Sinne gefangen.

Sie wollte seinen Kuss erwidern, aber er zog den Kopf weg. »Das ist deine Lehrstunde, kleine Schäferin. Schau, was die beiden machen.« Seine Stimme klang belegt, als fiele es ihm nicht leicht, überhaupt etwas zu sagen.

Am Tisch half die Magd dem griechisch anmutendenen Arrigo dabei, seinen Lustspeer in ihre Höhlung zu versenken. Er schien sich nichts Schöneres vorstellen zu können, und als er sich vor und zurückbewegte, entfuhr ihm bei jedem Stoß ein Stöhnen.

»Wenn ich etwas lernen soll, geschieht das nicht besser durch Taten als beim Zusehen?« Sie hatte so eine Ahnung, dass auch Amadeo in der Stimmung war, seiner Lust freien Lauf zu lassen.

»Du bist jetzt nicht dran«, beschied er und rückte ein Stück von ihr weg. 

Auf einmal konnte man wieder eine Hand zwischen sie schieben. Ohne seinen Leib im Rücken fühlte sie sich irgendwie nackt.

»Wenn ein Mann sich so mit einer Frau vereint, schwillt seine Lust immer mehr an, bis sie auf dem Höhepunkt explodiert wie eine Kugel Griechisches Feuer. Schau hin, bei Arrigo ist es gleich so weit.«

Giuliana erinnerte sich an den Gehorsam, den er von ihr verlangte, nickte und schaute den beiden auf dem Tisch wieder zu. Arrigo bewegte sich schneller, und sein Stöhnen war zu einem Keuchen geworden. Die Magd trommelte mit den Fersen einen wilden Takt auf seinem Hintern. Dann warf der männliche Gespiele den Kopf in den Nacken, noch ein letzter, heftiger Stoß, und sein Oberkörper sackte über der Magd zusammen. Seine Schultern hoben und senkten sich heftig.

»Jetzt brennt das Griechische Feuer in ihm?«, fragte Giuliana interessiert.

Arrigo richtete sich auf, und eigentlich hatte Giuliana gedacht, etwas an ihm müsste nun anders sein, aber außer einem zufriedenen Gesichtsausdruck sah er aus wie vorher. Sein Glied glänzte feucht und stand immer noch von seinem Körper ab.

»Er ist ein starker Mann und kann mehrere Frauen nacheinander beglücken.«

Einen Moment kam ihr der Gedanke, dass sie jetzt an der Reihe wäre, von Arrigo beglückt zu werden.

»Du wirst bald mehr lernen, aber für heute ist dein Unterricht beendet, kleine Schäferin. Freu dich auf deine Kleider und wie du dich mir darin zeigen wirst. Jetzt geh nach Hause und träum von mir. Bald sehen wir uns wieder.«

Er beugte sich zu ihr vor, und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, den sie in der Tat nicht so schnell vergessen würde, so sehr brachte er ihr Inneres zum Zittern. Als sie wieder als Giulio gekleidet war, betastete sie ihre Lippen, die ihr geschwollen vorkamen.


Kapitel 6

 

Vor dem Raum kam eine Magd auf sie zu, eine andere als die Grobknochige. Sie legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Giuliana, ihr zu folgen. Unterhalb der Treppe, die in den nächsthöheren Stock führte, gab es eine niedrige Tür. Die öffnete die Magd; Giuliana musste sich bücken, als sie hindurchschlüpfte. Der kleine Raum dahinter enthielt nichts außer Staub und Spinnweben. Die Magd zwängte sich auch noch hinein und öffnete eine Klappe in der Wand. Durch die Öffnung konnte man in den Raum dahinter und direkt auf das Bett schauen. Vor der Klappe hing ein dünner Vorhang, um sie zu verbergen.

»Wenn du zuschauen willst«, wisperte die Magd.

»Das kann ich doch nicht.« Giuliana bewegte mehr die Lippen, als dass sie die Worte wirklich aussprach. Sie fragte sich auch, was jetzt noch zu sehen sein sollte, nachdem die Grobknochige und der griechische Arrigo ihre Vorstellung beendet hatten.

»Dazu ist die Klappe da. Wenn du genug hast, geh einfach.«

Giuliana wurde allein gelassen. Sie blickte durch die Klappe auf das Bett; Amadeo lag immer noch in derselben Haltung darauf, in der sie ihn zurückgelassen hatte. Benedetta war nicht zu sehen, aber ihr goldfarbenes Kleid lag über dem Wandschirm, also befand sie sich wahrscheinlich dahinter. Gleich darauf trat sie hinter dem Schirm hervor. Sie trug nur noch ein Unterkleid und einen weiten zartgrauen Morgenmantel, das schwarze Haar hatte sie gelöst, es reichte ihr beinahe bis zum Hintern.

Giuliana beobachtete sie dabei, wie sie mit wiegenden Schritten auf das Bett zuging. Ihr Ausschnitt bedeckte gerade noch ihre Brustwarzen. Bei ihrem Anblick richtete sich Amadeo halb auf, sein Blick wurde lüstern, und Giuliana fühlte einen Stich Eifersucht – offenbar hatte er mit Benedetta das vor, was er ihr bisher verweigert hatte.

»Sieht sie zu?«, fragte Benedetta.

Amadeo zuckte die Achseln, als wäre das nicht wichtig. »Wenn sie es tut, soll sie Spaß dabei haben. Heute besteht ihre Aufgabe nur darin, zu schauen.«

»Sie ist keine Frau wie ich oder meine Mädchen, die Liebe ist für sie kein Spiel. Ich weiß nicht, was zwischen euch ist, aber Ihr solltet vorsichtig sein und bei ihr nicht zu weit gehen.«

Giuliana spürte, wie sie rot wurde, als sie diese Worte über sich hörte. Sie war nahe daran, die Klappe zu schließen und nicht länger die Lauscherin an der Wand zu spielen. Ihre Neugierde ließ sie dann aber doch ausharren.

»Es ist ein Spiel, und sie wird ohne Widerworte tun, was ich von ihr verlange. So stehen die Dinge zwischen uns.«

»Das werde ich nicht«, dachte Giuliana aufsässig und beobachtete, wie Benedetta sich neben Amadeo aufs Bett fallen ließ. »Ich werde heute Nacht dafür sorgen, dass Ihr nicht länger an sie denkt. Lasst mich nur machen.«

Sie lehnte sich an ihn, eine kleine Bewegung ihrer Schulter, und ihre Melonenbrüste kullerten aus dem Ausschnitt. Amadeo griff zu. Giuliana in ihrem Versteck hielt die Luft an. Die beiden sollten nicht bemerken, dass sie da war, diese Ungewissheit sollte ihnen bleiben. Und zu ihrem Erstaunen erkannte sie, dass sie sich in der Rolle der heimlichen Zuschauerin gefiel. Sie beobachtete, wie Amadeo weiches, weibliches Fleisch knetete. Er vergrub das Gesicht zwischen Benedettas Brüsten, küsste, leckte, knabberte und biss auch manchmal zu. Die Entzückensschreie der Kurtisane schienen seine eigene Lust anzustacheln.

Flugs war Benedetta aus Morgenmantel und Unterkleid geschält. Das letzte dünne Hemdchen, ganz ähnlich dem, das Giuliana getragen hatte, zerriss unter seinen Händen. Die Fetzen landeten auf dem Boden. Benedetta räkelte sich auf den Laken und dirigierte seine Lippen dorthin, wo sie ihr die höchste Wonne bereiteten: zwischen ihre Beine. Er ließ seine Zunge vorschnellen in ihre Spalte. Sie bäumte sich unter ihm auf, kämpfte gegen ihn, und gleichzeitig beschwor sie ihn, mit diesen Wonnen ja nicht aufzuhören. Giuliana spürte ebenfalls ein Brennen im Leib, und sie konnte sich vorstellen, wie die andere ihre Gefühle kaum noch aushalten konnte und wie sie doch nach immer mehr gierte. Sie schob eine Hand unter ihren Hosenbund und berührte sich genau dort, wo Amadeos Zunge bei Benedetta spielte. Süße Gefühle kribbelten durch ihren Leib; sie waren zu schön, um sie auszuhalten, und gleichzeitig wollte sie mehr davon.

Den Abend über hatte Amadeo sie gequält und sie am Ende einfach weggeschickt, da hatte er es verdient, dass sie dies mit sich tat. In ihre Lust mischte sich nun auch ein Gefühl des Triumphes. Amadeo hob den Kopf und leckte sich Benedettas Feuchtigkeit von den Lippen, dabei packte er ihre Hand und drückte sie auf sein hartes Glied.

»Oh, da ist aber jemand mehr als bereit für die Freunden der Liebe. Dann werde ich Euren kleinen Lustspender schnell befreien.« Die Kurtisane knöpfte die Schnüre seines Hosenlatzes auf und half ihm, sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen.

»Klein ist höchstens Euer Verstand, aber ganz bestimmt nicht mein Lustspender«, korrigierte er.

Und tatsächlich reckte sich sein befreites Glied in prachtvoller Länge in die Höhe. Benedetta betrachtete es erst ausgiebig, bevor sie danach griff und es massierte. Amadeo lehnte sich auf dem Bett zurück und ließ sie gewähren, dabei wickelte er sich eine Strähne ihrer schwarzen Locken um die Hand, demonstrierte so seine Macht über sie. In ihrem Versteck ließ sich Giuliana keinen Augenblick dieses aufregenden Schauspiels entgehen. Sie zog die Hand aus dem Hosenbund. Ihre Finger waren feucht und rochen nach wilder Lust.

»Jetzt!«, befahl Amadeo und umfasste mit beiden Händen die Hüften seiner Gespielin, dirigierte sie auf seinen Speer.

Langsam senkte sie sich auf ihn, und er glitt in sie hinein. Sie begann, sich auf ihm auf und ab zu bewegen, und seine Hände auf ihren Hüften bestimmten den Rhythmus, mal langsamer, mal schneller; Giuliana leckte sich die Lippen, sie rieb sich wieder zwischen den Beinen. Oh, wenn ihr das schon so gut gefiel, wie viel besser wäre es, wenn ein Mann ihr diese Wonnen bereitete! Wenn Amadeo es tat … Er zog sich aus Benedetta zurück, brachte sie dazu, sich an das Kopfteil des Bettes zu lehnen und ihre ausladenden Brüste anzuheben.

 Sie konnte nun nur noch etwas erkennen, wenn sie sich auf Zehenspitzen ganz dicht an die Klappe stellte. Amadeo schob sein Glied in die Spalte zwischen Benedettas Halbkugeln, rieb es hin und her. Lange hielt er es nicht aus, mit einem genussvollen Aufstöhnen glitt er wieder in Benedettas Höhle, bewegte sich immer heftiger in ihr. Auf einmal warf er den Kopf in den Nacken, und seine Miene war in höchster Konzentration angespannt. Er stöhnte ein-, zwei-, dreimal auf, und dann wich die Anspannung aus seinem Leib. Giuliana hatte zwei Finger in ihre Spalte getaucht und stellte sich vor, es wäre sein Lustspender. Sie rieb sich, und wenn sie einen bestimmten Punkt berührte, musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien.

Benedetta warf ein Laken über Amadeos schweißglänzenden Leib, sich selbst hüllte sie in ihren Morgenmantel. Sie schenkte den letzten Rest Rotwein aus der Karaffe in eines der immer noch auf dem Tisch stehenden Gläser. Das Kerzenlicht und der Schein der Kaminfeuers tauchten ihre Bewegungen in einen sanften Schimmer. Giuliana zog die Hand aus der Hose und atmete tief den Geruch ihrer Lust ein. Wie wäre es wohl, den Finger abzulecken, sich selbst zu schmecken? Das tat ein anständiges Mädchen nicht. Es verkleidete sich andererseits auch nicht als Junge, suchte Häuser wie Benedettas auf und verbarg sich unter einer Treppe, um heimlich ein Paar beim Liebesspiel zu beobachten. Sie leckte über die Kuppe ihres Zeigefingers. Es schmeckte aufregend fremd. Sie leckte den ganzen Finger ab und auch noch den Zeigefinger.

»Woran denkt Ihr?« Benedetta ließ den Wein im Glas kreisen.

Amadeo fuhr mit einem Finger die Konturen ihrer Brüste nach. Sie schlug seine Hand weg.

»Lass das. Für heute habe ich Euch genug Aufmerksamkeit geschenkt. Kommt bloß nicht auf den Gedanken, Ihr wärt der Einzige für mich.«

»Wäre das schlimm?«

»Noch schlimmer. Ich eigne mich nicht als Frau für nur einen Mann. In einer Woche würde ich Euch vor lauter Langeweile ein Messer in den Leib rammen.«

»Vielleicht sollte ich das Risiko eingehen.«

Sie lachte über seine Antwort, und auch er musste grinsen. Er meinte es nicht ernst, sie musste nicht eifersüchtig sein, dachte Giuliana, immer noch einen Finger im Mund.

»Geh jetzt. Ihr seid lange genug hier gewesen«, verlangte Benedetta. Sie warf Amadeos Kleidung aufs Bett, ging dann mit kleinen Schritten im Zimmer auf und ab.

»Die Willkür einer schönen Frau, und wir Männer haben keine andere Wahl, als zu gehorchen, wenn wir es uns nicht mit der Angebeteten verscherzen wollen. Schon Ovid wusste das«, erwiderte Amadeo lachend. Er sprang aus dem Bett und präsentierte Giuliana für einen Augenblick seinen wohlproportionierten Körper in voller Nacktheit, bevor er sich das Hemd über den Kopf zog.

Giuliana stolperte aus dem Verschlag. Sie musste das Haus vor Amadeo verlassen haben, am Ende entdeckte er sie noch … Was sie gesehen hatte, was sie mit sich getan hatte – er würde es in ihrer Miene lesen, davon war sie überzeugt. Sie presste die Handflächen auf ihre heißen Wangen.

Draußen empfing sie kalte Nachtluft.

 

Es war blöd, schließlich war er kein grüner Junge mehr und hatte das zwanzigste Lebensjahr schon vor einigen Jahren hinter sich gelassen, dennoch öffnete er die Tür zum Palazzo Bragadin leise und bemühte sich auch, auf dem Weg in sein Gemach kein Geräusch zu machen. Er wusste genau, welche Dielen im ersten Stock knarrten und auf welche er gefahrlos treten konnte. Die Tür zum Kabinett seines Vaters war nur angelehnt, und als Amadeo sich daran vorbeischleichen wollte, wurde sie geöffnet. Sein Vater stand in der Tür, vollständig bekleidet, als wolle er sich gleich auf den Weg in sein Kontor am Hafen machen, obwohl noch nicht einmal die Glocken zur Laudes bei Tagesanbruch geläutet hatten.

»Papà?«

»Es ist egal, wie spät es ist und wie leise ihr seid, ich höre stets, wenn meine Söhne nach Hause kommen. Ich darf davon ausgehen, dass du die Nacht nicht im Kontor verbracht hast, um dich um unsere Geschäfte zu kümmern?«

»Ich will dir nicht dazwischenpfuschen«, sagte Amadeo steif. Er wollte nicht zeigen, wie sehr ihn die Worte seines Vaters trafen. Er war eben nicht wie sein älterer Bruder Deodato, der sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als Waren zu zählen und Profite auszurechnen.

»Anscheinend bist du der Meinung, ich hätte in diesem Palazzo ein Zimmer voller Geldtruhen«, stieß sein Vater hervor.

Aha, sie näherten sich dem Kern des Problems, auch wenn Amadeo sich nicht vorstellen konnte, welches das sein mochte. Er hatte in letzter Zeit nicht mehr Geld ausgegeben als gewöhnlich. Er wartete ab. In geschäftlichen Angelegenheiten konnte er sich mit seinem Vater oder seinem älteren Bruder nicht messen, im Geldausgeben schlug er beide um Längen.

»Ich dachte, ich kenne jeden Raum im Palazzo«, sagte er schließlich, als sein Vater einfach schwieg.

»Ich kann dir versichern, wir haben keinen Goldraum. Wie erklärst du mir das hier?« Ludovico Bragadin zog aus dem Ärmel seines Wamses ein zusammengefaltetes Papier.

Amadeo erkannte seine eigene Schrift, nachdem der Bogen auseinandergefaltet war. Es war eine Zusammenfassung der Bestellungen für die Marmorsteine, die er nach Carrara, Spanien, Frankreich und Kreta geschickt hatte. Er hatte zwar das Geld noch nicht ausgegeben, aber alles getan, damit es in Zukunft ausgegeben werden musste.

»Das ist für das Mosaik«, antwortete er und fragte sich immer noch, worauf sein Vater eigentlich hinauswollte. Er hatte schließlich das Werk bei Il Sasso bestellt.

»Hast du dich gefragt, was das alles kosten wird?«

»Wenn du den besten Mosaikleger beauftragst, der für Gold zu haben ist, darfst du beim Marmor nicht knauserig sein, sonst haut er dir den ganzen Auftrag um die Ohren und arbeitet für die Vendramins.«

Die Familie Vendramin waren die größten Konkurrenten der Bragadins.

»Zwischen knausrig und dem, was du hier getrieben hast, besteht ein Unterschied wie zwischen Himmel und Hölle. Ich will doch das Mosaik nicht in Gold und Edelsteinen legen lassen. Was weißt du über das Bankhaus Graziani?«

»Es ist zusammengebrochen im September letzten Jahres.«

Der Aufschrei darüber war noch jenseits der Alpen und bis hinunter ins Königreich Neapel zu hören gewesen. Viele venezianische Kaufmannsfamilien und Patrizier hatten Geld verloren. Die Familie Bragadin arbeitete seit jeher mit dem Bankhaus Medici aus Florenz zusammen, deshalb verstand Amadeo seinen Vater nicht.

»Wenigstens das weißt du. Bei Graziani haben wir kein Geld verloren, aber viele unserer Geschäftspartner. Ich kann dir zwei nennen, die bankrott gegangen sind, und die Pastakis in Kandia hat das an den Bettelstab gebracht. Das Geld, das sie uns schulden, kann ich abschreiben. Bei anderen unserer Schuldner ist es fraglich, ob wir unser Geld je wiedersehen und wie viel davon … Ich habe vier Schreiben unserer Gläubiger erhalten, in denen sie höflich, aber doch bestimmt anfragen, ob ich ihnen das Geld nicht vorfristig zahlen kann, sie sind wegen des Graziani-Bankrotts in Geldnöten. Kommt noch so ein Schreiben, muss ich selbst Kredit aufnehmen. Das meine ich, wenn ich sage, dass der Zusammenbruch des Bankhauses Graziani auch uns betrifft. Aber du wirfst die Dukaten mit beiden Händen hinaus.«

Schulden und Forderungen, Hypotheken, Pfänder und Bankhäuser, das alles war ein kompliziertes Geflecht, in dem man sich leicht verstricken konnte. Sein Vater war Meister darin, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden, deshalb nahm Amadeo sein Gejammer nicht ernst – das gehörte zum Geschäft dazu.

»Das Mosaik ist eine Investition in unsere Zukunft. In hundert Jahren werden sich unsere Nachfahren noch daran erfreuen. Und wenn Deodato aus Spanien zurückkommt, hast du dein Gold zwei- oder dreimal wieder drin.«

»Du bist leichtsinnig. Ich weiß nicht, von wem du das hast.«

Amadeo lachte auf. »Seit ich laufen kann, hast du vor jedem Geschäft die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und gejammert, was alles schiefgehen kann, und danach hast du gejammert, dass du kaum Profit erzielt hast, während du die Dukaten auf dem Tisch zu hohen Stapeln auftürmtest.«

Das war tatsächlich das früheste Bild seines Vaters, an das er sich erinnerte. Ludovico Bragadin stand hinter einem hohen Tisch in seinem Kontor und zählte Geld. Immer zwanzig Dukaten stapelte er aufeinander und machte einen Strich auf einer Liste. Von dem goldenen Blitzen und Blinken hatte Amadeo sich geblendet gefühlt, und der drei Jahre ältere Deodato hatte angeben wollen, wie wenig ihn das Ganze beeindruckte, und war im Kontor herumgesprungen. Dabei fiel er und stieß gegen den Tisch, die mühsam aufgetürmten Dukatenstapel fielen um, der Vater musste mit dem Zählen noch einmal von vorn beginnen. Für Deodato setzte es eine Tracht Prügel, und Amadeo blieb seitdem dem Kontor fern.

»Du gehst nicht mit dem notwendigen Ernst durchs Leben. Ich frage mich, warum Gott mich mit einem so leichtfertigen Sohn gestraft hat.«

»Sag es mir, wenn du eine Antwort bekommen hast.«

»An Respekt mangelt es dir auch.« Ludovico Bragadin schüttelte den Kopf, aber Amadeo sah das Lächeln in dessen Mundwinkeln. Schlagfertigkeit gefiel seinem Vater – immer.

Und er wusste auch, dass das Oberhaupt der Familie Bragadin die Steine für das Mosaik nicht wieder abbestellen würde. Bei Geschäften und privaten Investitionen fühlte er sich jedoch nur wohl, wenn er wegen angeblicher Risiken eingebildete Sorgen zum Ausdruck gebracht hatte. Amadeo gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand, verabschiedete sich von seinem Erzeuger und suchte seine Räume auf.

 

Pietro Zianello saß in einer Fensternische des Studierzimmers in der Casa Zianello und hielt ein Buch in Händen, während er auf seinen Spion wartete. Für Männer seines Standes war es immer angemessen, sich mit einem Buch zu beschäftigen; tatsächlich hielt er es nur in den Händen und las nicht darin. Ungefähr hundert Bücher wurden in schweren Schränken mit geschnitzten Türen aufbewahrt. Sie enthielten das Wissen der Familie Zianello, das sein Vater für einen unbezahlbaren Schatz hielt. Bis er nach Rom gekommen und der Sekretär Kardinal Benottos geworden war, hatte er sie auch für einen Schatz gehalten. Im Vatikan hatte er allerdings gelernt, was für eine armselige Bibliothek hundert Bände darstellten. Der Spanier auf dem Heiligen Stuhl nannte ein Vielfaches sein Eigen, und an manchen Tagen kamen zwei neue hinzu. In einem Buch lesend hatte er Papst Alexander VI. allerdings noch nie gesehen. Bevor er sich weitere Gedanken über den weltlichen Reichtum der Zianellos machen und ihn womöglich noch mit dem der Familie Bragadin vergleichen konnte, trat sein Spion ein und verneigte sich vor ihm.

»Du hast Informationen für mich, Fabrizio?«

»Ich habe etwas entdeckt, das Amadeo Bragadin das Genick brechen wird. Ihr werdet mit mir zufrieden sein.«

»Rede, Mann!« Pietro klopfte ungeduldig mit einer Schuhspitze auf den Boden. Er war der Meinung, sein Spion zögere seinen Bericht absichtlich hinaus, um mehr Geld aus ihm herauszupressen. Seine Börse würde er verschlossen halten. Die Sache hatte ihn bereits einige Dukaten gekostet, weitere würde er nicht springen lassen – es sei denn, Fabrizio hätte etwas wirklich Außergewöhnliches entdeckt.

»Amadeo Bragadin treibt es mit einem Buhlknaben.«

Fabrizio sah höchst zufrieden aus, und Pietro musste zugeben: Das war wirklich eine Entdeckung, die diesen Namen verdiente. »Hast du es beobachtet?«

»Er hat ihn in einer dunklen Gasse geküsst. Ich habe es genau gesehen. Habt Ihr so etwas erwartet?«

Das hatte er nicht erwartet, es war viel mehr, als er in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Ein paar Liebschaften, eine Kurtisane waren normal für einen Mann aus seinen Kreisen. Ein Buhlknabe – als Mann der Kirche sollte er schockiert sein von so etwas wider die menschliche Natur zu hören. Doch er dachte eher daran, dass ihm das eine sehr scharfe Waffe gegen Amadeo Bragadin in die Hand gab. Der Rat der Zehn reagierte auf solche die öffentliche Moral störenden Vorkommnisse sehr empfindlich und verfolgte die Schuldigen unbarmherzig. Das war sehr gut.

»Was wollt Ihr tun, Signore?«, unterbrach Fabrizio seine Gedanken.

»Klage erheben vor dem Rat der Zehn. Nein – warte. Was ist das für ein Buhlknabe?«

»Ein hübscher Knabe, der Sohn eines Handwerkers, der erst vor Kurzem nach Venedig gekommen ist. Sie sind Mosaikleger und werden im Palazzo Bragadin arbeiten. Äußerst praktisch für den jungen Signore, wenn Ihr mich fragt. Ich kann die Sache diskret aus der Welt schaffen.« Bei diesen Worten fuhr Fabrizio sich mit dem Zeigefinger über den Hals, um zu unterstreichen, was er meinte.

»Nein, das nicht«, widersprach Pietro sofort. Sein Widersacher sollte leiden, das ganze Leben lang und nicht nur für einen kurzen Augenblick der Trauer. »Wir brauchen zunächst noch mehr Beweise seiner Buhlschaft mit diesem Knaben, bevor ich ihn vor den Rat der Zehn bringe. Ein Kuss – am Ende gelingt es Bragadin irgendwie, sich aus der Sache herauszureden. Du wirst diese Beweise beschaffen. Er darf davon nichts merken, es muss ihn völlig unvorbereitet treffen.«

»Wie Ihr wünscht, Signore.« Fabrizio verneigte sich und hielt die Hand auf. »Da wird etwas kosten, Signore.«

»Beutelschneider.« Aber Pietro griff unter sein Gewand, zog eine wohlgefüllte Börse hervor und ließ sie in Fabrizios Hand gleiten. Diese Nachricht war weitere Ausgaben wert.

Wieder allein im Studierzimmer tat er nicht einmal so, als würde ihn ein Buch interessieren. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen ging er im Raum auf und ab und malte sich aus, wie er wie ein Falke auf Amadeo Bragadin niederstieß. Vor seinem inneren Augen, wurde sein alter Widersacher zu einer Maus, die er blutend und zuckend in seinen Krallen hielt. Was für ein befriedigender Gedanke.

 

»Ohé! Ohé!«

Die Rufe übertönten das Stimmengewirr in der Gasse, aber erst als noch einmal gerufen wurde, drehte Giuliana sich um und suchte nach dem Schreihals. Es war ein Junge in einfacher, aber sauberer Kleidung, und als er ihren Blick bemerkte, winkte er ihr. Sie kannte ihn nicht, aber es war kein Zweifel möglich, dass er sie meinte. Aus Schaden klug geworden, legte sie eine Hand über die Gürteltasche, in der sie die wenigen Münzen, die sie ihr eigen nannte, verbarg. So leicht wie auf dem Karnevalsfest ließ sie sich nicht mehr übertölpeln. Der Junge kam auf sie zu, in einer Hand trug er ein Paket von einiger Größe, das jedoch nicht schwer zu sein schien.

»Bist du der Lehrjunge des Steinmeisters Il Sasso?«

»Mosaikleger«, verbesserte sie. »Ich bin sein Lehrjunge, was willst du?«

»Maria zwischen den Wolken zum Dank, habe ich dich endlich gefunden. Das ist für dich.« Er hielt ihr das Paket hin.

Noch nie hatte ihr auf der Straße ein Fremder ein Paket gegeben, und alle ihre Instinkte rieten ihr zu allergrößter Vorsicht. Ihrem Vater und Ana wäre das bestimmt nicht recht.

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Ein gut gekleideter Mann hat es mir gegeben und einen Vierteldukaten, damit ich es zu dir bringe, und nur zu dir. Zum Glück ist es nicht schwer, denn ich musste es durch die halbe Stadt tragen.«

»Wer hat es dir gegeben?«

»Du fragst einem ja mehr Löcher in den Bauch als ein Fischernetz Maschen hat. Irgendein Diener eines vornehmen Haushalts, was weiß ich. Bei einem Vierteldukaten stelle ich keine Fragen. Für noch einen trage ich es wieder zurück, sonst bleibt es hier.«

»Du kannst doch nicht …« Giuliana brach ab.

Er konnte, und er würde. Venezianische Gassenjungen waren ganz und gar ohne Skrupel, und wenn sie eine Möglichkeit sahen, sich eine Münze zu erräubern, nahmen sie diese wahr. Dafür ließen sie auch Pakete herrenlos in der Gasse liegen. Sie dachte gar nicht daran, ihr gutes Geld für so etwas zu verschwenden. »Gib her.«

Er warf ihr das Paket in die Arme und war verschwunden, bevor sie ihm danken oder sich auch nur verabschieden konnte. Das Paket war wirklich nicht schwer, dafür weich. Wenn Ana oder ihr Vater sie damit sähen, gäben sie keine Ruhe, bis sie den Inhalt kannten. Giuliana ahnte jedoch auch, dass die beiden besser nicht wissen sollten, was sie da erhalten hatte. Verstohlen näherte sie sich ihrem Zuhause. An ihrem Arrangement mit Amadeo war die Geheimniskrämerei der schwierigste Teil. Noch nie hatte sie vor Ana oder ihrem Vater Geheimnisse gehabt – jetzt musste sie ständig lauschen und auf Zehenspitzen durch das Haus schleichen. Gerade wieder. Das Schloss und die Angeln der Haustür waren zum Glück gut geölt, und es gelang ihr, ohne einen Laut ins Haus zu kommen. Aus der Küche roch sie den Rauch des Herdfeuers, und sie hörte Ana ein Lied summen. Die Tür war nur angelehnt, auf Zehenspitzen schlich Giuliana vorbei und flitzte die Treppe hoch, vermied sorgfältig die knarrende Stufe. Die verzogene Tür ihrer Kammer bereitete ihr keine Schwierigkeiten mehr. 

Sie hob sie an, stemmte sich mit der Schulter dagegen und drückte sie nur so weit auf, dass sie das Paket und sich selbst hindurchschieben konnte. Dann lauschte sie einen Augenblick, und als im Haus alles ruhig blieb, schloss sie sie auf genau die gleiche Weise wieder und legte den Riegel vor. Sie konnte ihre Neugier auf den Inhalt des Paketes kaum noch bezähmen und riss die Schnüre auf, mit denen der Ballen umwickelt war. Als sie das grob gewebte Umschlagtuch abwickelte, kam ein cremefarbenes Kleid zum Vorschein. Die Säume und der Ausschnitt waren mit Borten in Gold verbrämt. Die dazugehörigen Unterröcke bauschten sich ihr entgegen, und das Unterkleid war aus einem dünnen weißen Stoff mit Spitze am Ausschnitt und an den Ärmeln. Es war wunderschön und zauberte augenblicklich Amadeo in ihre Gedanken.

Sie konnte nicht widerstehen und hielt sich das Kleid an, blickte an sich herunter. Giuliana schlüpfte aus ihrer Jungenkleidung und in die Unterröcke, das Unterkleid und das Oberkleid. Der Stoff schmiegte sich glatt und schimmernd um sie, das Miederteil war verstärkt, es lag eng an und drückte ihre Brüste nach oben, obwohl es ungeschnürt war. An Ärmeln und am Ausschnitt blitzten die Rüschen des Unterkleides hervor. Giuliana fühlte sich wie die Tochter des Dogen. Sie wünschte sich einen dieser großen Spiegel, in denen man sich ganz sehen konnte, statt von oben an sich hinunterzuschauen.

Das dunkelblaue Kleid, das Amadeo hatte anfertigen lassen, war nicht in dem Paket, aber der Anzug in Dunkelbraun für einen jungen Patrizier. Die Hose war weit bis zum Knie, die Ärmel des Wamses durchbrochen, Futterstoff in einem helleren Braun blitzte durch. Der Anzug war vornehmer als ihrer. Aus einem der Ärmel des Wamses fiel ein zusammengefalteter Zettel. Sie hob ihn auf.

»Schäferin«, las sie, und ihr wurde warm ums Herz. Seine Handschrift war gestochen scharf. »Achte darauf, dass niemand diese Sachen zu Gesicht bekommt. Du musst sie geheim halten, darfst sie nur anziehen, wenn du zu mir kommst. Das nachtblaue Kleid behalte ich einstweilen bei mir. Ich lasse es dich wissen, wann ich dich das nächste Mal sehen will.«

Außer der Anrede enthielt der Brief keine liebevollen Worte. Sie war enttäuscht, bei Amadeo wusste man nie, woran man mit ihm war. Er konnte in einem Augenblick freundlich sein und verwandelte sich im nächsten in einen Herrn, strenger noch als ihr Vater.

Die Sachen sollte sie gut verbergen. Sie schaute sich in der Kammer um. An der Wand gab es ein paar Haken, daran hing ihre Giulio-Kleidung, in einer Truhe verwahrte sie ihre Frauenkleider. Verbarg sie das cremefarbene zwischen ihren einfachen Giuliana-Kleidern, würde es zerknittern, und sie hatte so eine Ahnung, dass Amadeo das nicht recht wäre.

Der Dachboden fiel ihr ein. Dort hatten sie nach dem Umzug die leeren Truhen und Körbe untergebracht. Dort war Platz. Sie wickelte alles wieder ein, schlich sich aus dem Zimmer und auf den Dachboden. Der war dunkel und so niedrig, dass sie nicht aufrecht stehen konnte. Sie versenkte das Bündel in der größten Truhe. 

Vor ihrer Kammer traf sie dann auf Ana. 

Die Magd schaute sie an. Sorge lag in ihrem Blick, Furcht, aber auch Ärger. 

»Sie weiß, dass ich ein Geheimnis habe«, dachte Giuliana. »Ich habe nie Geheimnisse vor Ana gehabt.« Sie leckte sich über die Lippen, hatte das Gefühl, unbedingt eine Erklärung abgeben zu müssen, obwohl ihr keine passende einfiel. Ana schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging die Treppe wieder hinunter.

Giuliana schlüpfte in ihre Kammer und diesmal gab sie sich keine Mühe, leise zu sein. In diesem Moment kam ihr die Idee, sich als Giulio zu verkleiden und sich als Lehrjunge ihres Vaters auszugeben, nicht mehr so großartig vor wie noch in Verona. Es gab da Schwierigkeiten, die sie nicht bedacht hatte – nie wäre ihr in den Sinn gekommen, sie könnte einem attraktiven Mann begegnen.

 

»Komm mit, Giulio. Wir haben Arbeit.«

Giuliana nahm den Umhang, den ihr Vater ihr hinhielt, und gemeinsam verließen sie das Haus. Sie hatten bereits die Gasse Ramo di Albanesi hinter sich gelassen, den Rio di Priuli überquert und gingen in Richtung Strada Nova, als Giuliana auffiel, dass ihr Vater sie heute zum ersten Mal Giulio genannt hatte, obwohl sie beide allein waren. Sonst hatte er sie nur in der Öffentlichkeit so genannt und zu Hause Giuliana gerufen. Sie nahm das als ein Zeichen, dass er sich endlich an ihre Rolle gewöhnte, und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

Der venezianische Karneval dauerte noch heute und morgen, und für heute Abend hatte Amadeo ihre Anwesenheit gefordert. Gefordert war das richtige Wort, denn er hatte ihr ein Schreiben zukommen lassen, in dem kein einziger liebevoller Satz stand. 

»Ich gehe nicht hin«, war ihr erster Gedanke gewesen. »Ich bin nicht sein Eigentum, und so lasse ich mich nicht behandeln.« Die Wut hatte sie eine Weile beschäftigt, bis sie sich an die Drohung erinnerte, mit der Amadeo sie in der Hand hatte. Sie traute ihm ohne Weiteres zu, von seinem Wissen Gebrauch zu machen. Sie musste hingehen, und dann konnte sie ihm sagen, was sie von seinem unverschämten Schreiben hielt. Dieser Gedanke gefiel ihr.

Giuliana und ihr Vater bestiegen ein Lastkahn, das sie für einen Viertel Silberdukaten den Canale Grande entlang und unter der Rialtobrücke hindurch nach San Marco brachte. Dafür mussten sie beim Beladen des Bootes helfen oder den dreifachen Preis bezahlen. Gemeinsam wuchteten sie Körbe mit Nüssen an Bord.

»Wohin gehen wir?«

»Zur Kirche Madonna di San Fantino. Wir haben da einen Auftrag.«

Die Kirche lag im Viertel San Marco, nicht weit entfernt von der Piazza San Marco. Sie war eine der kleinen, unbedeutenden Kirchen, von denen Venedig geradezu überquoll, die Fassade schmucklos aus schmutzig grauem Sandstein, der Turm nur wenig höher als das spitze Dach. Giuliana betrachtete das kleine Gotteshaus kritisch. Schräg gegenüber auf der anderen Seite des Platzes Campo San Fantin lag ein Palazzo, der die Kirche an Größe um einiges überragte.

»Was sollen wir hier machen?«

»Das Bodenmosaik vor dem Altar muss neu gelegt werden. Wir werden nur ein paar Tage dafür brauchen, und dann beginnen wir im Palazzo Bragadin.«

»Und ich muss Amadeo jeden Tag sehen«, dachte Giuliana. »Wie soll ich das aushalten?«

Vor der Kirche erwartete sie der Priester, ein Mann mit einem runzeligen Gesicht, das aus jeder Falte Güte und Freundlichkeit ausstrahlte. In einer Hand hielt er einen großen Schlüsselbund. Er begrüßte Il Sasso respektvoll, wie einen großen Künstler. Für Giuliana hatte er einen freundlichen Blick übrig, bevor er ihnen die Tür aufschloss.

Das Innere des Gotteshauses war klein und schmucklos, und das durch die Tür einfallende Licht reichte gerade bis zum Altar, der sich gegenüber denen in größeren Kirchen bescheiden ausnahm. Welche Aufgaben es für einen Steinmetz hier zu tun gab, war auf den ersten Blick zu erkennen: Das Bodenmosaik war in einem beklagenswerten Zustand, viele der kleinen Fliesen waren gebrochen, Teile der Glasur waren abgesprungen. Es bot keinen Anblick mehr, der Gott zu höheren Ehren gereichte. Die Arbeit war ihres Vaters jedoch kaum würdig, jeder Geselle könnte es legen. Den Boden aufstemmen, neu verfüllen, glätten und das Mosaik neu legen. Sie könnte es tun.

Der Priester führte sie zum Altar. »Ihr seht überdeutlich, was zu tun ist.«

Il Sasso runzelte die Stirn. Selbst mit seinem nachlassenden Augenlicht stellte diese Arbeit kein Problem für ihn dar. Giuliana kniete sich hin, der gesamte Boden in Madonna di San Fantino hätte auch dringend einer Renovierung bedurft, nicht  nur der Teil vor dem Altar.

»Das ist …«

»… nicht gerade eine Arbeit, die eines Il Sassos würdig ist, ich weiß das. Umso mehr fühlt sich Madonna di San Fantino geehrt, dass Ihr diesen Auftrag angenommen habt«, sagte der Priester freundlich.

»Wo sind die Kacheln für das neue Mosaik?«, fragte Il Sasso. »Mein Sohn und ich können morgen mit der Arbeit beginnen.«

Auf einmal sah der Priester zerknirscht aus. Giuliana kniete immer noch am Rand des Mosaiks und schaute zu den beiden Männern auf.

»Da gibt es eine Schwierigkeit, werter Meister.« Der Mann Gottes ging hinter den Altar und zog eine staubige Kiste hervor. Sie war klein und mit Mosaikkacheln gefüllt. »Das ist alles, was ich noch für das Mosaik habe.«

»Das wird nicht reichen.« Mehr als einen kurzen Blick musste Giuliana dafür nicht in die Kiste werfen.

Ihr Vater nickte.

»Ihr müsst mit diesen und den schon verlegten Kacheln auskommen. Mehr haben wir nicht. Das Mosaik kann man doch vorsichtig hochnehmen?«

»Wir versuchen es.«

»Gott wird Euch ebenso dankbar sein wie ich.«

Mit seinem gütigen Lächeln verabschiedete sich der Priester und ließ sie allein.

»Das geht so nicht«, sagte Giuliana wild, kaum dass der Kirchenmann das Gebäude verlassen hatte. »Du bist Il Sasso, so was kannst du nicht machen. Du ruinierst deinen guten Ruf.«

»Giuliana, Giulio, wir müssen. Zwischen den großen Aufträgen müssen wir auch immer wieder kleinere annehmen und Dukaten verdienen. Das Leben in Venedig ist teurer als in Verona, Ana gibt eine Dukate nach der anderen für den Haushalt aus, und sie ist bestimmt sparsam.«

»Es ist unter deiner Würde, Padre.«

Ihr Vater antwortete nicht, sondern ging durch das Kirchenschiff und betrachtete die Heiligenfiguren, die in Nischen zwischen den Fenstern standen. »Wir erledigen diesen Auftrag so gut und so sorgfältig, wie es uns möglich ist. Es wird uns schon gelingen, genügend Kacheln heil aufzunehmen, um das Mosaik neu zu legen. Dir wird es gelingen. Für diese Arbeit übertrage ich dir die Verantwortung. Deine Aufgabe.« Er zeigte auf den Boden vor dem Altar.


Kapitel 7

 

In Giulio-Kleidung hatte er ihr Kommen gewünscht und sie nicht zu Benedetta, sondern zu einer Adresse im Sestiere San Polo bestellt. Sie hatte sich so gewünscht, das neue Kleid anzuziehen und sich damit vor ihm zu zeigen. Da er Gehorsam gefordert hatte, trug sie den Anzug, den er ihr schneidern ließ, einen breitkrempigen Hut und, weil immer noch Karneval war, eine Maske vor den Augen.

Unter der genannten Adresse fand sie kein Haus ähnlicher Prägung wie Benedettas, sondern eine Fechtschule. Sie zögerte, fragte sich, ob sie die Adresse falsch verstanden hatte, Amadeo sich einen Scherz mit ihr erlaubt hatte, aber dann erblickte sie durch das geöffnete Tor im Innenhof einen jungen Mann, den sie am ersten Abend in Amadeos Begleitung gesehen hatte. Sein Blick glitt allerdings gleichgültig über sie hinweg, und gerade als sie ihm zunicken wollte, erinnerte sie sich daran, dass er sie als Frau und nicht als Giulio gesehen hatte. Wenn er hier war, konnte sie nicht ganz falsch sein, dachte sie und betrat mutig den Hof.

Sofort entdeckte sie Amadeo. Er trug mit einem älteren Mann einen Übungskampf aus; mit wildem Klacken schlugen ihre Holzschwerter wieder und wieder aufeinander, begleitet vom Keuchen der Kämpfer. Entweder hatte Amadeo sie nicht bemerkt oder der Kampf nahm ihn zu sehr gefangen, jedenfalls gab er nicht zu erkennen, dass er von ihr Notiz genommen hatte. Sie stellte sich neben seinen Freund und beobachtete den Kampf.

»Habe ich Euch schon mal gesehen?«, fragte der.

»Ich bin mit Amadeo Bragadin verabredet.«

»Ich bin mit ihm befreundet. Es soll dann wohl so sein, dass wir uns kennenlernen. Bernardo Filiaso.« Er streckte ihr die Rechte hin.

Sie schüttelte sie. »Giulio Tasso.«

»Tasso. Tasso. Nie gehört. Woher stammst du?«

»Aus Verona. Der Mosaikmeister Il Sasso ist mein Vater.«

Anscheinend hatte sie nicht das Richtige gesagt, denn Bernardo Filiasos Miene wurde merklich abweisender. »Ein Handwerker also.«

Sie wurde einer spitzen Antwort enthoben, denn Amadeo und sein Partner hatten ihren Kampf beendet.

»Ihr seid zu gut für mich, Meister Foscarini«, sagte Amadeo lachend und kam zu ihr und Bernardo herübergeschlendert. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, ein Tropfen hing ihm sogar an der Nase. Mit dem Ärmel wischte er ihn fort. »Ich sehe, ihr habt euch schon bekannt gemacht.«

Amadeo schöpfte aus einem Fass eine Kelle Wasser, löschte zuerst seinen Durst und wusch sich dann Hände und Gesicht. Er schüttelte sich, dass die Tropfen flogen wie bei einem Hund.

»Seit wann gibst du dich mit Handwerkersöhnen ab?«, maulte Bernardo.

»Seit wann bist du so hochnäsig? Die Filiasi zählen auch nicht zu den alten Familien Venedigs, und ich gebe mich trotzdem mit dir ab.« Da hatte Amadeo offenbar einen empfindlichen Nerv getroffen, denn Bernardos Miene verdüsterte sich noch mehr. Amadeo schlug dem Freund auf die Schulter. »Lass gut sein. Sein Vater legt bei uns im Palazzo das Mosaik, da habe ich den Jungen kennengelernt. Er ist neu in der Stadt, und ich zeige ihm ein bisschen unser Leben in Venedig.«

»Es ist aber nicht sein Leben.«

»Das stört mich nicht und ihn auch nicht.« Er zwinkerte Giuliana zu.« Hast du schon mal mit einem Schwert gekämpft, Junge?«

»Ich kann einen Hammer schwingen, ein Schwert habe ich noch nie in der Hand gehabt.«

»Fang.« Er warf ihr ein hölzernes Übungsschwert zu.

Giuliana war überrascht, aber sie fing es auf. Es war schwerer, als sie gedacht hatte, zum Glück nicht scharf. Sie fasste es am Griff und schwang es probeweise von rechts nach links. Bernardo grinste dazu.

»Ich greife dich an, Giulio. Was machst du?« Amadeo hatte sich ein zweites Übungsschwert geholt.

Bevor sie etwas sagen konnte, drang er mit erhobenem Holzschwert auf sie ein, Giuliana konnte gerade noch ihres hochreißen. Den ersten Hieb parierte sie, der zweite schlug ihr die Waffe aus der Hand, und Amadeo setzte ihr die Holzspitze auf die Brust.

»Du bist tot.«

Sie ließ die Schultern hängen und rieb sich das rechte Handgelenk; der Hieb, der ihr das Schwert aus der Hand geprellt hatte, war kräftig gewesen und hatte ihr das Gelenk verdreht. Amadeo hob das Schwert auf und gab es ihr, dabei sagte er leise zu ihr: »Willst du es noch einmal versuchen, Giuliana, oder habe ich dir weh getan? Ein Mann sollte mit dem Schwert umgehen können und nicht nach dem ersten Schlagabtausch klein beigeben.«

In seinen Augen tanzte der Spott, und das brachte Giuliana dazu, die Herausforderung anzunehmen. Sie griff nach der Übungswaffe und stellte sich breitbeinig hin. Nach zwei, drei Schlägen pikste Amadeos Schwertspitze wieder gegen ihre Brust.

»Du bist tot, Giulio.«

Bernardo war inzwischen von Meister Foscarini zu einem Übungskampf geholt worden, deshalb blieben ihr spöttische Bemerkungen aus dieser Richtung erspart. Sie unterlag Amadeo noch mehrere Male und hörte jedes Mal: »Du bist tot, Giulio! Du bist tot, Giulio!«

»Werde ich wenigstens besser?«, fragte sie nach dem vierten oder fünften Mal.

»Nicht wirklich«, lautete die vergnügte Antwort. »Dich kann ich wenigstens besiegen, das tut gut nach Meister Foscarinis Lehrstunde.«

Ihr tat es nicht so gut, und sie wollte gerne fragen, warum sie hier war und was das alles mit der letzten Lektion zu tun hatte, aber sie fand keine Gelegenheit, weil ein schmächtiger Mann in ihrer Größe und bestimmt in Meister Foscarinis vorgerücktem Alter auf sie zuschlenderte.

Er zog grüßend die Mütze vom Kopf. »Es gibt da ein oder zwei Tricks, wie ein kleinerer Kämpfer die Reichweite des größeren unterlaufen kann und zum Sieg kommt. Darf ich es Euch zeigen? Fabrizio Paruta, zu Euren Diensten.« Er zwinkerte ihr zu.

Sie hatte das Gefühl, er wolle gemeinsam mit ihr eine Front gegen Amadeo bilden. Das war ihr nicht recht, und sie schaute an ihm vorbei, um ihm zu zeigen, wie wenig Interesse sie an seinen Tricks hatte.

»Tricks werden ihm nicht helfen, er hält heute das erste Mal ein Schwert in der Hand.«

»Dann müssen es die ersten Grundbegriffe sein. Ich stelle mich als Gegner zur Verfügung, während Ihr ihm erklärt, wie er zu stehen und das Schwert zu halten hat.« In zwei Schritt Entfernung nahm Fabrizio Aufstellung.

Wenn sie fechten lernen sollte, hätte sie es lieber mit Amadeo allein getan, aber Fabrizio sah nicht aus, als würde er ein einfaches »Nein danke, wir brauchen Eure Unterstützung nicht« akzeptieren. Amadeo stand neben ihr und zeigte ihr, wie sie sich hinstellen sollte: breitbeinig, festen Stand suchend. Er schloss beide ihrer Hände um den Griff des Schwertes und zeigte ihr, wie sie es halten solle: aufrecht vor dem Körper und bereit, jeden Moment zuzuschlagen, dabei flüsterte er ihr ins Ohr: »Mit diesem schmächtigen Kerl wirst du spielend fertig, kleine Schäferin. Danach habe ich eine Belohnung für dich. Du bekommst sie nur nach einem Sieg.«

Langsam hob Fabrizio seine Waffe, und Amadeo zeigte ihr, wie sie seinen Angriff parieren konnte. Die Holzschwerter krachten aufeinander. Giuliana brauchte ihre ganze Kraft, um den Griff nicht loszulassen. Der ersten Parade folgte eine weitere und dann noch eine und eine dritte. Es war ein Tanz – vor und zurück, rechts und links. Zweimal ließ Amadeo sie die Bewegungen wiederholen, bevor er ihr einen Klaps auf den Hintern gab.

»Du lernst schnell, Giulio. Versuch es jetzt allein.«

Der Tanz wurde schneller. Sie machte alles genau so, wie Amadeo es ihr gezeigt hatte, dennoch rief Fabrizio: »Du bist tot.«

Sie ärgerte sich, und die Kräfte schwanden ihr langsam. »Lieber schwinge ich einen Hammer«, keuchte sie.

»Wieso Hammer?«

»Mein Vater ist Mosaikleger und wird Il Sasso genannt. Ich bin sein Lehrling.«

»Der Hammer ist auch eine Waffe, aber keine so edle wie das Schwert.«

Den Toten war es egal, ob sie durch einen Hammer oder das Schwert starben, dachte sie, und sie wollte sich nicht länger mit Fabrizio herumärgern, sondern Amadeos Überraschung genießen. Sie riss das Holzschwert hoch – wahrscheinlich sah es aus, als hielte sie einen Hammer, aber das war ihr egal – und drang mit einem wütenden Schrei auf Fabrizio ein. Er gab einen überraschten Grunzlaut von sich und griff sich ans Ohr.

»Ihr habt mich getroffen.«

»Habe ich gesiegt?«, wollte sie von Amadeo wissen. »Ist er tot?«

»Ihm fehlt ein Ohr. Das tötet einen Mann nicht, aber du hast gesiegt.«

Am liebsten hätte sie Amadeo umarmt, aber sie hielt sich zurück und dankte stattdessen Fabrizio für die Lektion.

»Jederzeit wieder, Signorino.« Der kleine Mann schob heftig und mit grimmiger Miene sein Schwert in die Scheide.

»Bei einer zweiten Runde wirst du nichts zu lachen haben«, sagte Amadeo und lachte.

Kumpelhaft legte er ihr einen Arm um die Schultern, drückte sanft zu. »Das hast du sehr gut gemacht«, flüsterte er ihr zu.

»Was ist nun meine Belohnung?«, fragte sie genauso leise zurück.

»Du wirst es bald sehen.«

Am Tor schaute sie sich noch einmal um. Bernardo hatte seinen Übungskampf mit Meister Foscarini bereits vor ihnen beendet und die Schule verlassen, dafür schaute ihnen Fabrizio mit brennenden Augen und seltsam interessierter Miene nach. Giuliana fühlte sich, als beobachte sie ein Feind. Schnell schaute sie weg. Was hatte sie dem Mann getan, dass er sie als Feind betrachtete? Der eine Schlag aufs Ohr konnte es doch nicht gewesen sein? Er hatte sie viel öfter mit dem Schwert berührt und zu ihr gesagt: »Du bist tot«, sie konnte es nicht mehr an einer Hand abzählen. Sie mochte ihn nicht, aber als Feind betrachtete sie ihn deswegen auch nicht.

 

Amadeo zog sie in den Schatten einer Brücke. Sie lehnte mit dem Rücken am Brückenbogen, er hatte seine Hände neben ihrem Kopf abgestützt und schaute sie an. Den Blick aus seinen graublauen Augen konnte sie nicht deuten. Sein Mund senkte sich auf ihren.

»Nicht, Amadeo. Ich bin Giulio.« Sie wollte den Kopf wegdrehen.

»Hier sieht uns niemand.« Er hielt ihr Gesicht fest und küsste sie.

Ihr wurden die Knie weich, ihre Gefühle überwältigten sie, und sie öffnete die Lippen. Entschlossen schob Amadeos Zunge sich in ihren Mund.

»Deine Überraschung«, sagte er, nachdem er den Kuss beendet hatte und sich über die Lippen leckte.

»Ja, was?«

»Heute Nacht werden wir zusammen den Karneval genießen. Morgen bei Sonnenuntergang endet der Karneval, heute Nacht ist die letzte Gelegenheit. Du wirst das Nachtblaue tragen. Wir werden Bernardo und Carlo auf der Piazza treffen.«

Er brauchte nicht zu sagen, welche Piazza gemeint war. Nach ein paar Tagen in Venedig wusste sie, dass nur die von San Marco gemeint sein konnte. Die anfängliche Freude, dass ihr größter Wunsch in Erfüllung gehen sollte, wich schnell Zweifeln. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären.

»Was ist? Sagt dir meine Überraschung nicht zu?«

»Doch. Nichts wünsche ich mir mehr, aber wenn du nicht vernünftig bist, muss ich es für uns beide sein. Du kannst mich nicht als Giulio in Meister Foscarinis Fechtschule bringen, wo ich auf deinen Freund Bernardo treffe, damit er mir ein paar Stunden später als Giuliana auf der Piazza San Marco begegnet.«

»Er wird nichts merken, weder Bernardo noch Carlo. Das macht gerade den Reiz an dieser Sache aus. Du wirst es genießen, genauso wie ich.« Er wühlte seine Hände in ihr Haar, seine Finger strichen über ihren Nacken.

Sofort reagierte ihr Körper, sie konnte einfach nichts gegen die Gefühle tun, die er in ihr weckte. Und als er sie wieder küsste, fand sie keine Kraft mehr für ihre Bedenken. Sie ließ sich von ihm zu Benedetta bringen, damit sie sich wieder von Giuliana in Giulio verwandeln konnte. Die Kurtisane selbst weilte außer Haus, aber die grobknochige Magd öffnete ihnen, und sie war es auch, die Giuliana beim Ankleiden half und ihr eine einfache Hochsteckfrisur zauberte. Zuletzt verbarg sie ihre Augenpartie unter einer schwarzen Seidenmaske. Giuliana durfte sich in einem Standspiegel bewundern. Sie drehte sich und beobachtete entzückt, wie die Röcke sich um ihre Beine bauschten.

Amadeo betrat den Raum wie immer ganz in Schwarz gekleidet. Er trug noch keine Maske, sie baumelte über seinem linken Arm, und unter ihn geklemmt hielt er ein kleines Kästchen. »Du bist die schönste Schäferin der Nacht.«

Noch mehr als seine Worte tat ihr sein bewundernder Blick gut. Sie drehte sich noch einmal vor dem Spiegel.

Er trat hinter sie. Das Kästchen klemmte nicht mehr unter seinem Arm, dafür hielt er etwas in seiner Hand verborgen. »Halte still, kleine Schäferin.«

Hinter ihr stehend strich er die Haare in ihrem Nacken zur Seite und tupfte eine Reihe von Küssen auf ihre Haut, bevor er eine schwere Goldkette mit einer Reihe schwarzer Steine um ihren Hals legte. Er schloss den Verschluss. Alle Bedenken, die sie noch gehegt haben mochte, zerstoben, als sie sich mit der Kette im Spiegel betrachtete. Sie streichele die kühlen Steine, die sich langsam auf ihrer Haut erwärmten.

Sie trafen Bernardo auf der Piazza San Marco in der Nähe des beinahe fertiggestellten und mit Sackleinen verhüllten Uhrenturms. Die beiden Männer schlugen sich kumpelhaft auf die Schultern, und Bernardos Blick glitt über sie hinweg ohne ein Zeichen des Erkennens. Giuliana legte immer wieder eine Hand auf die Kette um ihren Hals, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.

»Wo ist Carlo?«, wollte Amadeo wissen.

»Unser Vater hat ihn geschnappt. Sie treffen sich mit alten Langweilern; Geschäftsfreunde, die heute nach Venedig gekommen sind. Was bin ich froh, nicht der Älteste zu sein.«

»Genau wie ich.«

»Wen hast du da mitgebracht?« Bernardo schaute sie genauer an, aber immer noch las sie kein Wiedererkennen in seinem Blick. Konnte er wirklich so leicht zu täuschen sein?

»Eine sehr entfernte Verwandte. Sie ist für ein paar Tage in Venedig abgestiegen.«

»Und da hast du dich edlerweise bereit erklärt, ihr den Karneval zu zeigen.«

»Ich kann sie nicht unwissend wieder abreisen lassen.«

»Um diese Zeit haben viele Leute entfernte Verwandte, die nicht unwissend gelassen werden dürfen.« Bernardo lachte. »Wo ist ihre Begleiterin, ihren Ruf zu wahren?«

»Oh, die.« Amadeos Miene zeigte eine überzeugende Imitation von Zerknirschtheit. »Die haben wir irgendwo im Gedränge verloren.«

Beide Männer lachten. 

»Wie heißt deine schöne Verwandte?«

»Giuliana«, antwortete Amadeo prompt.

»In meiner Verwandtschaft habe ich leider keine solch hübsche junge Dinger, denen ich den Karneval zeigen kann.«

Giuliana zupfte Amadeo am Ärmel, er beugte sich zu ihr, und sie fragte ihn: »Was denkt er wirklich, wer ich bin?«

»Was spielt das für eine Rolle? Du bist nicht für ihn da, sondern zu meinem Vergnügen. Vergiss das nie, kleine Schäferin.«

Wie könnte sie das? Die kostbare Halskette erinnerte sie ständig daran. Amadeo griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Menge in Richtung der Kirche von San Marco. Bernardo ging an ihrer anderen Seite.

»Was gibt es hier?«

»Eine Prozession.

»Um diese Zeit?« Bis Mitternacht konnte es nicht mehr lange hin sein.

»Es wird dir gefallen, Bella. Warte ab.«

Vor der Kirche war ein Platz frei geblieben, auf dem eine Gruppe Gaukler mit aus Fetzen genähten Kostümen mit Fackeln und Bällen jonglierte. Männer mit nacktem Oberkörper bildeten eine Pyramide, einer kletterte bis ganz nach oben und stürzte sich von dort durch einen brennenden Reifen in die Tiefe. Giuliana hielt den Atem an. Bei der Landung rollte der Zwerg sich geschickt ab und schlug ein Rad nach dem anderen; sie entspannte sich wieder und lehnte sich in Amadeos Arme.

Die Kirchentüren waren fest verschlossen, und sie öffneten sich auch nicht, stattdessen bog ein von Narren gezogener Wagen um die Kirchenecke. Er war mit Girlanden und Blumen geschmückt, auf ihm stand eine als Hochmut verkleidete alte Frau, hielt Zügel in der Hand und schwang eine Peitsche. Ein zweiter Wagen folgte mit einem als Völlerei verkleideten Greis, statt einer Peitsche hielt er eine Weinflasche in der Hand, aus der er immer wieder einen tiefen Schluck nahm.

Wagen auf Wagen folgte, und auf jedem fuhr eine der sieben Todsünden: Neid, Wollust, Geiz, Trägheit, Zorn, Völlerei und Hochmut. Alle Sünden trugen fantasievolle Kostüme; die Männer vor den Wagen vollführten groteske Sprünge. Die Zuschauer lachten und johlten.

»Die Prozession der Karnevalstugenden«, rief Amadeo ihr ins Ohr. »Am letzten Abend des Karnevals findet sie statt, und dann müssen sie für ein Jahr ihre Herrschaft über die Serenissima abgeben, ehe sie im nächsten Karneval wieder das Zepter übernehmen. Deshalb zeigen sie sich noch einmal in all ihrer Pracht.«

»Das ist der Höhepunkt«, rief ihr Bernardo von der anderen Seite ins Ohr. »Die Wagen ziehen durch die ganze Stadt. Wie schön, dass Ihr gerade zu dieser Zeit in Venedig seid und das gemeinsam mit Amadeo erlebt.«

Mehr denn je war Giuliana überzeugt, der junge Mann habe nicht einen Wimpernschlag lang an ihre Verwandtschaft mit Amadeo geglaubt, und dann gab es nur noch eines, was er über sie denken konnte.

»Er hält mich für eines von Benedettas Mädchen«, raunte sie Amadeo zu. Sie musste ihre Worte wiederholen, ehe er sie verstand.

Der Schalk tanzte in seinen Augen.

»Ich will das nicht, Amadeo.«

Die Tugendwagen hatten die Piazza umrundet und verließen sie gerade in Richtung Riva degli Schiavoni. Die meisten Zuschauer folgten ihnen.

»Du bist meine Schäferin. Das soll dich immer daran erinnern.« Er tippte mit dem Zeigefinger an ihre Halskette. »Heute Abend will ich dir zeigen, wie Venedig feiert. Komm mit.«

Sie schlossen sich dem Zug an und folgten ihm eine kurze Strecke; am Wasser bogen sie allerdings nicht nach rechts ab wie der Festzug, sondern nach links und gingen in Richtung Canale Grande. Sie erreichten einen Palazzo, dessen sämtliche Fenster erleuchtet und dessen Türen geöffnet waren. Musik und Gelächter drangen auf die Gasse. Hinter den Fenstern bewegten sich Gestalten in fantasievollen Kostümen.

»Wollen wir reingehen?«, fragte Amadeo.

Sie wollte. Sie wollte mit Amadeo zusammen tanzen, lachen, der Musik lauschen, die Kostüme betrachten, heiße Küssen tauschen. Auf einmal war es nicht mehr wichtig, was Bernardo von ihr dachte – er war nicht der Mann, auf dessen Meinung es ihr ankam. Im Palazzo war er noch kurz an ihrer Seite gewesen, bevor sie in der Menge der Feiernden von ihm getrennt wurden.

In allen Sälen drängten sich die Maskierten, es gab Wein, Pasteten, Kuchen. An Amadeos Seite schlenderte Giuliana herum. Manchmal wurde er gefragt, ob er dieser oder jener edle Herr sei; einmal sprach eine junge Frau sogar sie an, ob sie Claudia Fergamo sei. Lachend verneinte Giuliana und hätte beinahe ihre richtigen Namen verraten, aber Amadeo kniff sie in den Hintern und hielt sie so davon ab.

»Niemand nennt auf diesem Fest seinen richtigen Namen«, flüsterte er ihr zu.

»Du wirst doch andauernd gefragt.«

»Das ist ein Spiel. Wenn jemand fragt, ob ich etwa Alvise Loredan bin, kann ich es verneinen oder bejahen. Es spielt keine Rolle, und der echte Alvise Loredan wird nur darüber lachen, wenn er hört, wo er überall gewesen und mit wem er ein Glas getrunken haben soll. Was man heute tut und sagt, zählt nach dem Ende des Karnevals nicht mehr. Kein Geschäft wird heute verabredet, keine Ehe geschlossen. Dies ist der letzte Abend, an dem Venedig von den Narren regiert wird. Mischen wir uns unter sie.«

Sie tanzten, aßen, lachten, tranken, und irgendwann zog Amadeo sie in eine dunkle Ecke. Hungrig suchte sein Mund ihre Lippen, und sie erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich. Darauf hatte sie gewartet, und ihr Leib reagierte willig auf die Liebkosung. Wortlos zog er sie aus dem Gedränge der Feiernden fort und in eine dunkle Kammer. Sie war klein, und es stand nicht mehr als eine Truhe auf nacktem Boden und vor kahlen Wänden. Auf einem Wandbord stand eine einzige Kerze, die Amadeo entzündete.

Giuliana sank auf die Truhe, und sofort war er über ihr. Er küsste ihren Mund, ihren Hals, seine Zunge streichelte ihre Haut. Unterdessen raffte er mit einer Hand ihren Rock, fuhr darunter und schob ihr Unterzeug zur Seite.

»Ich will dich berühren – da unten. Bis du schreist«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.

Sie war längst nicht mehr in der Lage, ihm Einhalt zu gebieten, und sie wollte es auch nicht. Stattdessen spreizte sie die Beine und reckte ihm den Unterleib entgegen. Seine Finger tauchten in ihre feuchte Wärme, fanden ihre Perle und rieben sie. Giuliana quiekte auf, weil sie mit diesem Ansturm der Gefühle nicht gerechnet hatte.

»Schrei nur«, murmelte er wieder. »Mir gefällt es, wenn meine Schäferin der Nacht nichts mehr kennt außer ihrer Lust.«

Wusste er denn nicht, dass sie in seiner Gegenwart sowieso alles andere vergaß? Sie gab sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr weckte.

»Gefällt dir das? Oder magst du es schneller, härter?«

»Mach weiter so«, hauchte sie.

Er rieb sie, und mit geschlossenen Augen zitterte sie unter seinen Berührungen. Er bewegte sich, Stoff raschelte, und auf einmal fühlte sie seine Zunge zwischen ihren Beinen. Wo sie eben noch seine Finger gespürt hatte, nahm nun die Zunge deren Platz ein. Vor Wonne schrie Giuliana auf. Sie krallte die Hände in das Holz der Truhe, und ihre Gefühle tanzten. Immer neue Wellen der Lust wogten durch ihren Leib, und sie ließ ihnen freien Lauf.

Nach einem letzten Aufbäumen erschlaffte ihr Leib, und ein köstliches Gefühl der Entspannung durchflutete sie. Amadeos Gesicht tauchte zwischen ihren Röcken wieder auf, zart streichelte er noch die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

»Du hast nichts zurückgehalten, kleine Schäferin. Es gefällt mir, zu spüren, wie eine Frau sich ganz ihren Empfindungen hingibt. Das macht es für den Mann umso schöner.«

Nur langsam fand Giuliana wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Du siehst zufrieden aus«, stellte Amadeo fest.

»Bin ich auch. Zufrieden«, murmelte sie. »Erst habe ich mich schwerelos gefühlt und jetzt angenehm schwer.«

»So sollst du dich fühlen.« Amadeo streichelte ihre Wange.

Giuliana wollte sich entspannt an die Wand lehnen und noch ein wenig seine streichelnden Hände genießen, als ihr ein Gedanke kam. »Was ist mit dir?«

»Mir hat es gefallen, dich zu verwöhnen.«

»Und deine Gefühle?«

»Oh, natürlich habe ich Gefühle dabei. Denkst du, ich schmecke dich und es ist mir egal?«

»Das nicht. Ich meine …« Giuliana leckte sich die Lippen. Himmel, das war nicht so einfach. »Ich meine … hast du Gefühle erlebt wie ich?«

Er lächelte so sanft und zärtlich, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. »Frauen und Männer fühlen auf unterschiedliche Art – habe ich erprobt. Sprich frei heraus, was du wirklich willst.«

Sie fasste sich ein Herz. »Du sollst genauso entspannt und wohl sein wie ich. Das bist du nicht, ich weiß das. Komm her.« Sie packte seinen Hosenbund und zog ihn näher zu sich heran.

»Was hast du vor?«

An seinen leuchtenden Augen erkannte sie, dass er genau wusste, welchen Plan sie gefasst hatte. Durch das Hosenleder hindurch spürte sie die Härte seines Geschlechts. Sie zog die Bänder der Hose auf und half ihm, sie über die Hüften nach unten zu streifen. Sein Glied reckte sich ihr entgegen.

So recht wusste sie nicht, was sie tun sollte, sie umfasste sein Geschlecht erst einmal. Es war lang genug, dass ihre beiden Hände darauf Platz fanden. Langsam begann sie, es zu streicheln. Sie fuhr daran entlang, und wenn das überhaupt noch möglich war, wurde es noch härter.

»Giuliana …« Amadeos Stimme klang rau.

»Mache ich es richtig?«

»Besser geht es nicht.«

In einer Aufwallung ihrer Gefühle küsste sie seinen Schaft und wurde mit einem sehnsuchtsvollen Aufstöhnen belohnt. Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und dirigierte sie, bis sie seinen Schaft ganz im Mund hatte. Sie leckte und saugte, streichelte ihn, griff nach seinen Hoden und hörte erst auf, als Amadeo sich in ihren Mund ergoss und danach ihren Kopf festhielt. Sie schluckte und schluckte, er wischte mit einem Tuch ihr Kinn ab.

»Du bist wunderbar, kleine Schäferin. Kein Mann kann glücklicher sein als ich.«

Sie küssten sich, sie hielten sich im Arm, und alles war gut. Zumindest jetzt, in diesem Moment, war alles gut, und sie wollte an nichts anderes denken. Amadeo murmelte zärtliche Worte in ihr Haar.

 

Il Sasso blinzelte in die Dunkelheit und setzte sich im Bett auf. Er hatte etwas gehört. Angestrengt lauschte er, aber im Moment war alles ruhig. Ana lag neben ihm auf der Seite, die Füße an seine Knie gedrückt; sie atmete ruhig und gleichmäßig, konnte also nicht im Schlaf geschrien haben. Da hörte er das Geräusch zum zweiten Mal – irgendetwas klapperte. Er schwang die Beine aus dem Bett und tastete mit nackten Füßen auf dem Boden umher, bis er die weichen Lederschuhe gefunden hatte, die er im Haus trug. Es war kalt – jede Nacht stieg feuchte Kälter von der Lagune auf und drang in jede Ritze des Hauses. Die blasse Sonne, die tagsüber für ein paar Stunden am Himmel erschien, schaffte es nicht, die Kälte zu vertreiben. Die Venezianer waren daran gewöhnt, aber ihm war kalt, auch wenn er das niemals zugegeben hätte – nicht einmal Ana gegenüber.

Endlich hatte er die Schuhe an den Füßen, aber durch die dünne Sohle drang ebenfalls die Kälte. Wieder das Geräusch. Es klang, als klappe im Haus eine Tür oder ein Fensterladen. Für die Nacht sollten sie alle geschlossen und verriegelt sein. Waren am Ende Diebe in das Haus eingedrungen? Das Geräusch schien aus der Etage über ihm zu kommen, aus Giulianas Zimmer. Auf leisen Sohlen tappte er hinaus. Erst im Flur entzündete er eine Kerze.

Bevor er in Giulianas Zimmer nachschaute, kontrollierte er zuerst die Haustür. Sie war fest verschlossen und verriegelt. Dann konnte es also nur ein Fensterladen im Zimmer seiner Tochter sein. Da sie die Kammer unter dem Dach bewohnte, glaubte er kaum, dass ein Dieb dort oben eingestiegen war – es müsste schon ein sehr akrobatischer Kerl sein. Warum war sie von dem Krach nicht aufgewacht? Schnell und leise ging er wieder nach oben. Giulianas Zimmertür klemmte und knarrte, öffnete man sie mehr als eine Handbreit, deshalb spähte er durch den Spalt.

Sie lag unter einer Decke vergraben im Bett. Ein Fensterladen war nicht richtig geschlossen und ratterte im Wind. Sie musste doch davon aufwachen? War sie etwa krank? Besorgt hob er die Tür an – die einzige Art, auf die sie sich geräuschlos öffnen ließ – und schlich ins Zimmer. Er zog die Decke beiseite. Darunter lag niemand. Was von Weitem aussah wie ein Körper, war nichts als ein Bündel Kleider. Sein Mädchen hatte sich aus dem Haus geschlichen. Er hakte den Fensterladen fest und sogleich kehrte Ruhe ein.

Danach ließ Il Sasso sich auf das Bett seiner Tochter sinken, stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln auf und das Kinn in die Handflächen. Er starrte in die Flamme der auf dem Tisch stehenden flackernden Kerze. Sein kleines Mädchen. Als Lehrling hatte er sich auch nachts aus dem Haus geschlichen, um mit anderen Lehrlingen in verbotenen Tavernen zu sitzen oder an die Türen braver Bürger zu klopfen und sie mit nächtlichen Maskeraden zu schockieren. Heutige Lehrlinge gaben sich wahrscheinlich ähnlichen Vergnügungen hin. Aber doch nicht seine Giuliana, sie war schließlich ein Mädchen.

Er wollte aus dem Haus rennen und sie suchen, jede Taverne der Stadt durchkämmen, aber ehe er auch nur mit denen in Cannareggio durch wäre, wäre die Nacht lange vorüber, und seine Giuliana wäre längst wieder zu Hause. Er blieb auf dem Bett sitzen, konnte jedoch nicht aufhören, daran zu denken, was einem Mädchen nachts alles zustoßen konnte.

Für sein Gefühl dauerte es sehr lange, bis er hörte, wie leise die Haustür geöffnet wurde und Schritte die Treppe hinauftappten. Er straffte sich und setzte eine strenge Miene auf.

Giuliana wusste auch, wie die Tür geräuschlos zu öffnen war. Als sie eben ins Zimmer treten wollte, blieb sie stehen, als wäre sie mitten in der Bewegung erstarrt. 

»Papà«, brachte sie mühsam heraus. »Was machst du hier?«

»Ich warte auf dich.« Seine Stimme klang ruhiger, als er sich fühlte; er war selbst erstaunt darüber. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass du nachts nicht allein in Venedig unterwegs bist? Ist dir klar, welche Sorgen ich mir gemacht habe, als ich dein Bett verwaist fand?«

»Deshalb solltest du es nicht entdecken.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, ein sicheres Zeichen höchster Anspannung bei ihr.

»Giuliana!« Er sprach lauter und strenger. »Für ein anständiges Mädchen gehört es sich nicht, nach dem Abendläuten ohne eine Begleitung zu ihrem Schutz unterwegs zu sein. Es gehört sich für dich überhaupt nicht, unterwegs zu sein.«

»Ich bin Giulio«, erinnerte sie ihn, kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ihre Wangen waren gerötet, und sie sah aus, als hätte sie den Abend über sehr viel Spaß gehabt.

»Ob Giulio oder Giuliana ist mir egal. Du bleibst zu Hause und gehst nur zur Arbeit aus dem Haus oder wenn Ana und ich genau wissen, wo du bist.«

»Papà.« Sie kam einen Schritt auf ihn zu und streckte die Arme aus, als wolle sie sich auf seinen Schoß kuscheln, wie sie es früher getan hatte, überlegte es sich jedoch anders.

»Wo warst du?«

Wieder nagte sie an ihrer Unterlippe. »Papà. Ich muss Giulio sein, immer und überall. Wir fliegen auf, wenn ich es nur hin und wieder bin. Deshalb muss ich machen, was andere Lehrjungen auch tun. Ich – ich war mit Steinmetzlehrlingen unterwegs. Das sind Burschen.«

»Du kannst doch nicht …« Der Gedanke an seine Kleine mitten in einer Horde wüster Jungen ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. »Was habt ihr gemacht?«

»Gewürfelt.«

Er verschluckte sich beinahe. Würfelspiel war ein beliebter Zeitvertreib aller Klassen und Schichten, und mehr als eine reiche Familie war dabei arm geworden, und Arme noch ärmer; er hatte jedoch noch nie gehört, dass ein Armer reich geworden wäre.

»Ich muss bei so etwas mittun, die anderen lachen sonst über mich«, erklärte sie hastig. »Du willst doch nicht, dass dein Sohn und Lehrling für verschroben gehalten wird? Ich war sehr vorsichtig. Niemand hat einen Verdacht geschöpft.«

»Du hast getrunken. Was hast du überhaupt für einen Anzug an?«

»Nur ein einziges Glas Wein.« Sie schaute an sich herunter. »Den habe ich gewonnen, Papà. Der ist viel besser als mein alter Anzug.«

Sie log. Er hörte es an der übertriebenen Art, in der sie die Worte betonte. Wo war sie wirklich gewesen? Und wohin war sein kleines Mädchen verschwunden, das immer die Ärmchen um seinen Hals geschlungen hatte? Stattdessen stand eine gähnende Tochter vor ihm, die ihm frech ins Gesicht log. Was hatte er falsch gemacht?

Mit hängenden Schultern stand er auf, ging an ihr vorbei und verließ ihre Kammer. Schweren Schrittes tappte er die Treppe hinter, aber nicht zurück in sein Bett – Schlaf würde er in dieser Nacht nicht mehr finden.

Zumindest die Antwort auf eine seiner Fragen war einfach: Er hätte sich nie auf dieses Verwirrspiel einlassen sollen, daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Das war ihm gleich klar gewesen, aber in glühenden Farben hatte Giuliana ihm geschildert, wie sie in Venedig offen zusammenarbeiten konnten, wie sie zeigen konnte, was er ihr alles beigebracht hatte. Und wie viel Spaß es machte, alle hinters Licht zu führen. Sie hatte geschmeichelt und gebettelt – dem hatte er noch nie widerstehen können. Jetzt war es zu spät.

 

Giuliana dachte über die letzte Nacht nach, während sie ihre Arbeit in Madonna di San Fantino erledigte. Amadeo hatte sie nach Cannareggio gebracht und von der Gasse aus beobachtet, wie sie sich ins Haus geschlichen hatte. Er hatte sogar daran gedacht, dass sie ihren Anzug brauchte. Seine Fürsorge rührte sie, und erst als sie in ihrer Kammer im Bett lag, war ihr aufgefallen, dass sie zwar Lust und Leidenschaft miteinander geteilt hatten, aber wieder nicht auf die Weise, wie Männer und Frauen sich richtig liebten. Es kam ihr beinahe so vor, als scheue Amadeo davor zurück. Einen Grund dafür hatte sie sich in der Nacht nicht vorstellen können, und bis jetzt war ihr immer noch keiner eingefallen. Sie wollte ihm doch all das schenken, was eine Frau einem Mann geben konnte. 

Ein Rascheln riss Giuliana aus ihren Gedanken. In Madonna di San Fantino trippelten die Mäuse wahrscheinlich über den Altar oder schlüpften in das Tabernakel und knabberten die Hostien an – sie wussten ja nichts vom Leib und Blut Christi. 

Als sie sich umschaute, entdeckte sie allerdings keine Maus, sondern einen Mann. Nicht den freundlichen Priester dieser Kirche. Der Mann hatte gar nichts Gutmütiges an sich – er war hochgewachsen, trug das volle Haar sorgfältig zurückgekämmt, sein Gesicht zeigte einen hochmütigen Ausdruck, als sei er Besseres gewöhnt, als diese kleine Kirche. Es lag ein Lächeln auf seinen Lippen, das sie nicht deuten konnte – freundlich war es keineswegs. Der Mann trug ein bodenlanges schwarzes Gewand, wie ein Priester oder ein Gelehrter. Sie stieß ihren Vater an.

»Ich hoffe, ich störe nicht.« Der Mann kam näher, mit kleinen Schritten wie eine Frau. Er brachte das Kunststück fertig, dass seine Füße beim Gehen nicht unter dem Gewand hervorschauten – so sah es aus, als gleite er über den Boden. Eine beeindruckende Vorstellung. »Il Sasso und sein Lehrling, wenn ich mich nicht irre.«

»Ihr irrt Euch nicht, Signore. Mit wem habe ich das Vergnügen?« Ihr Vater neigte den Kopf. Unauffällig versetzte er Giuliana einen Stoß, damit sie seinem Beispiel folgte.

Sie verneigte sich, dachte aber gar nicht daran, etwas Höfliches zu sagen.

»Pietro Zianello.« Der junge Mann sagte seinen Namen so hoheitsvoll, als wäre er seine Majestät König Frederico von Neapel. »Der Palazzo meiner Familie liegt ganz in der Nähe. Ich lebe eigentlich in Rom, gehöre im Augenblick zum Gefolge Kardinal Benottos, der sich zu Gesprächen mit dem Dogen in Venedig aufhält. Ich bin ein großer Bewunderer Eures Mosaiks Troilus und Cressida in der Villa Orsini in Rom. Als ich hörte, dass Ihr in der Stadt seid, habe ich meinen Vater überredet, seinen Einfluss geltend zu machen, damit auch Venedig in den Genuss Eurer Arbeiten kommt. Obwohl ich in Rom lebe und in der Villa Orsini ein- und ausgehe, schlägt mein Herz für die Serenissima. Was Rom hat, soll Venedig nicht fehlen.«

»Aha.« Ihr Vater richtete sich zu seiner vollen Länge auf. Nicht nur Zianello konnte hochmütig tun, Il Sasso beherrschte diese Kunst ebenfalls.

Der junge Römer aus der Nachbarschaft ließ ein gekünsteltes Lachen hören. »Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass alles so ist, wie Il Sasso es gewohnt ist.«

»Mit Troilus und Cressida und der Villa Orsini ist das hier nicht zu vergleichen.«

»Dies soll nur ein erster Auftrag sein, weitere werden folgen. Mein Vater wird sich dafür einsetzen. Er kennt alle Männer von Rang und Namen in Venedig und besitzt einigen Einfluss im großen Rat und der Quarantia und anderen Gremien.«

Giuliana konnte sich nicht länger zurückhalten. »Il Sasso hat bereits einen guten Auftrag in Venedig. Deshalb sind wir hergekommen.«

»Nicht auf den Mund gefallen, Euer Junge.« Wieder lachte Zianello. »Ein Auftrag macht einen Mann vielleicht satt, aber nicht reich; weitere müssen folgen. Ich weiß natürlich, dass Ihr für Signore Bragadin arbeiten werdet – so etwas spricht sich in Venedig schneller herum, als eine Taube von der Marcussäule scheißt.«

Der Mann war ihr unangenehm. »Mein Vater ist seit vielen Jahren im Geschäft, er ist mit den Gepflogenheiten vertraut.«

»Nichts anderes habe ich angenommen. Niemand kann nach Venedig kommen und glauben, er brauche nur seinen Namen zu nennen und alle Herzen flögen ihm zu. Das mag in Rom so sein, aber nicht in der Serenissima. Meine Familie hat schon immer Neuankömmlingen in der Stadt geholfen.«

Jetzt wollte er die Kanne der Großzügigkeit über ihnen ausgießen. Wie ölig er war. Am liebsten wäre Giuliana aus der Kirche fortgelaufen, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Das war mädchenhaft und eines Giulios nicht würdig – breitbeinig blieb sie neben ihrem Vater stehen.

»Ich habe einen Auftrag von Signore Bragadin und einen guten Namen in ganz Italien, meine Familie braucht keine Almosen.« 

In diesem Moment war sie stolz auf ihren Vater.

»Almosen ist das falsche Wort. Meine Familie will Il Sasso keine Almosen geben, sie will Euch eine Eintrittskarte zu den wichtigsten Häusern Venedigs verschaffen.« Wieder dieses Grinsen. 

Giuliana konnte sich nicht vorstellen, dass er in der Villa Orsini in Rom ein gern gesehener Gast war. Als ihr Vater dort gearbeitet hatte, hatte sie die Orsinis als fröhlich und weltoffen erlebt. Sie hatten Il Sassos Arbeit geschätzt und waren niemals gönnerhaft gewesen.

»Wir werden die Arbeiten in Madonna di San Fantino und im Palazzo Bragadin ausführen. Wir müssen weitermachen. Ich grüße Euch, Signore Zianello.«

Giuliana nahm einen Meißel und setzte ihn in eine Bodenfuge; mit wohldosierter Kraft ließ sie einen Hammer auf den Kopf niedersausen. Eine Kachel löse sich – heil und unbeschädigt. Sie legte sie zur Seite, und die nächste war an der Reihe. Als sie das nächste Mal hochschaute, war der ölige Spross einer einflussreichen Familie verschwunden.

 

»Hast du den Palazzo Zianello gesehen, als wir heute Morgen gekommen sind? Es muss das große Gebäude auf dem Campo San Maurizio gewesen sein. Er ist so groß und stattlich wie der Palazzo Bragadin.«

Giuliana überlegte. Auf beiden Seiten des Campo San Maurizio hatten Palazzi gestanden, einer langgestreckt und der andere quadratisch. Keiner war so stattlich gewesen wie der Palazzo Bragadin.

»Das ist mir egal«, sagte sie endlich. »Wir arbeiten ja nicht dort.«

»Wer weiß, was daraus werden kann. Der junge Zianello hat ja so geklungen, als müsse sein Vater nur mit dem Finger schnipsen und alle Häuser Venedigs stehen uns offen.«

»Das glaubst du doch nicht etwa, Padre. Davon ist kein Wort wahr. Er lebt in Rom, hat er gesagt, und wer hat schon einmal etwas von der Familie Zianello gehört? Soll er sich rumtreiben in der Villa Orsini und uns in Ruhe lassen.«

»Natürlich darfst du das nicht wörtlich nehmen. Ich weiß genau, wie das läuft, schließlich bin ich länger im Geschäft als du, Giulio. Wenn von seiner Rede ein Viertel stimmt, ist das gut. Kann sein Vater uns Zugang zu einem Haus Venedigs verschaffen, dürfen wir zufrieden sein.«

»Du wirst dich doch nicht auf den verlassen? Padre, er ist ein unangenehmer Mensch mit dreckiger Lache. Für den arbeiten wir nicht.«

»Du sollst ihn nicht heiraten, Kleines.«

»Wenn der sich noch nie mit einer Frau in den Laken gewälzt hat, fresse ich einen Besen«, dachte Giuliana und sagte laut: »Ich will ihn nicht wiedersehen. Er ist schleimig wie eine Schnecke, und wenn du glaubst, er macht etwas ohne Hintergedanken …«

»Was soll er für Hintergedanken haben?« Sie hörte die unterdrückte Wut in der Stimme ihres Vaters. »Eines sage ich dir, Giulio: Il Sasso bin immer noch ich. Ich bestimme, wo wir arbeiten, was wir arbeiten, wer unseren Geschäften förderlich ist und wer ihnen schadet. Pietro Zianello gehört nicht zu Letzteren, schreib dir das hinter deine Ohren.«

Grummelnd fügte Giuliana sich und nahm sich vor, Pietro Zianello gegenüber besonders wachsam zu sein. Er war ein Schurke, da konnte er dreimal geistlichen Standes sein.

 

Die Maestoso läuft in den Hafen ein – diese Nachricht brachte alle im Palazzo Bragadin auf die Beine. Die Maestoso war die der Familie gehörende Handelskaracke, befehligt wurde sie von Amadeos älterem Bruder Deodato. Er war im Spätherbst zu einer Kauffahrt nach Spanien aufgebrochen. Valencia war sein Ziel gewesen. Sie hatten ihn eigentlich schon an Weihnachten in der Serenissima zurückerwartet, und sein Vater war von Tag zu Tag unruhiger geworden. Amadeo machte sich höchstens Gedanken um den Bruder, keine Sorgen. Deodato konnte auf sich und die Maestoso aufpassen. Er war in vielen Dingen ein Dukatenfuchser, aber wenn es darauf ankam, konnte er zupacken wie ein Mann und sein Leben teuer verkaufen.

Dennoch war Amadeo erleichtert über die Nachricht seiner Rückkehr und machte sich sofort auf den Weg zum Hafen. Dort traf er seinen Vater und die Gesellen aus dem Kontor. Die Heimkehr eines Schiffes von einer Handelsfahrt war ein Ereignis, das niemand verpassen wollte. Die Aufregung aller übertrug sich auf ihn, und er spähte mit den anderen zur Hafeneinfahrt, wo sich die Maestoso langsam und majestätisch in Sicht schob. Wessen Hand an Bord gerade nicht gebraucht wurde, stand an der Reling und winkte. Die an Land Wartenden winkten zurück.

Wie jedes Mal bewunderte Amadeo auch diesmal, mit welcher Leichtigkeit sein Bruder die Maestoso zu ihrem Anlegeplatz manövrierte. Die Plätze waren beileibe nicht großzügig bemessen, denn es sollten möglichst viele Schiffe im Hafen Platz finden.

Vom Deck der Maestoso wurden Seile auf den Kai geworfen, hilfreiche Hände griffen zu und vertäuten das Schiff an Bug und Heck. Laufplanken wurden ausgelegt, und Ludovico Bragadin hielt nichts mehr auf dem Kai – er eilte auf das Schiff, das er in jungen Jahren selbst befehligt hatte, Amadeo folgte langsamer. Deodato erwartete sie. Vater und Sohn umarmten sich, klopften sich gegenseitig auf die Rücken, Amadeo wurde von seinem Bruder auf dieselbe Weise begrüßt. Deodato lachte, konnte kaum stillstehen und redete immerzu – so hatte er seinen Bruder noch nie gesehen.

»War deine Fahrt erfolgreich?«

»Wein, Saffianleder, Ziegenhäute, Safran und Gold aus dem von den Genuesen entdeckten Indien. Seeleute, die da gewesen sind, erzählen sich, dass dort die Hausdächer und sogar die Straßen aus Gold sein sollen. Ich halte das für eine kolossale Übertreibung, wie Seeleute eben sind. Trotzdem ist Spanien ein Markt der Zukunft. Das wird dort gehandelt, im putzsüchtigen Venedig werden wir damit groß rauskommen.« Deodato winkte einem Seemann, der eine flache Kiste trug. Er klappte sie auf, und schillernde Federn in allen Farben des Regenbogens kamen zum Vorschein. Deodato nahm eine und schwenkte sie durch die Luft. »Federn aus Indien.«

Das Entladen der dickbäuchigen Nau hatte begonnen, und Amadeos Antwort ging im Rufen der Arbeiter unter. An Land wurden die Kisten und Fässer vom ältesten Gehilfen des Handelshauses Bragadin in Empfang genommen und überprüft. Er hatte sich vom Bootsmann eine Frachtliste geben lassen und hakte die Waren ab.

»Den größten Schatz habe ich aber in Valencia gefunden.« Deodato strahlte bei diesen Worten über beide Ohren und eilte zu seiner Kabine im Achterkastell der Karacke.

»Was kann er von den Wundern Indiens noch mitgebracht haben?«, fragte sich Ludovico Bragadin.

Amadeo lächelte in sich hinein. Wie sein Bruder gestrahlt hatte, musste es sich um eine andere Art von Schatz handeln. Vielleicht war es ein seltenes Tier oder eine exotische Pflanze? Es gab Liebhaber für solche Dinge, und wenn es etwas wirklich Ausgefallenes war, ließ sich damit ein gutes Geschäft machen.

Der Bruder tauchte wieder auf und hielt eine junge, schwarzhaarige Frau an der Hand. Sie mochte wohl hübsch sein, jetzt sah sie blass und ängstlich aus.

»Papà«, er schob die Frau vor Ludovico Bragadin, als präsentiere er eine seltene Ware, »darf ich dir Sancia de Castelblanco y San Paloma vorstellen, die Tochter des angesehenen Notarius Francesco Castelblanco y Columba aus Valencia? Sie ist meine Frau.«

Die junge Spanierin knickste und sagte in holprigem, stark akzentuiertem Italienisch: »Ich freue mich, hier zu sein und endlich Deodatos Familie kennenzulernen. Señor Bragadin.«

Das Gesicht seines Vaters hätte bestürzter nicht sein können. Amadeo schwankte zwischen Überraschung, Amüsement und Bewunderung für den Mut des Bruders. Ludovico Bragadin fing sich und ergriff die Hand seiner neuen Schwiegertochter.

»Signora, es ist mir eine Freude, Euch in der Familie Bragadin willkommen zu heißen. Das ist wahrlich eine Überraschung, die mein Ältester mir bereitet hat. Lasst Euch anschauen.« Er ergriff ihre Hand und drehte die verschüchterte Sancia hin und her, betrachtete sie ausgiebig. »Ihr seid eine Zierde für jeden Mann, Signora.«

Als er ihre Hand wieder losließ, sah die junge Frau sehr erleichtert aus und ging an der Seite ihres Mannes in Deckung.

Amadeo ließ sich vorstellen, schenkte Sancia sein schönstes Lächeln und hielt ihre zitternde Hand einen Augenblick zwischen seinen. »Ich freue mich für Deodato und für Euch, liebe Schwägerin – obwohl das jetzt klingt, als wären wir beide doppelt so alt, wie wir sind.« Er zwinkerte ihr zu, dabei schossen ihm Fragen über Fragen durch den Kopf.

»Deodato hat mir in Valencia und auf der Reise hierher schon viel von Euch erzählt, Don Amadeo.« Ihre Italienischkenntnisse waren offenbar aufgebraucht, denn sie war zu einem fließenden Latein gewechselt.

Er hätte seinen Bruder am liebsten ausgefragt, und seinem Vater war anzusehen, dass er das Gleiche tun wollte. Keiner der Männer hatte jedoch im Augenblick Zeit dafür: Sie mussten das Ausladen der Maestoso überwachen, und Deodato als Kapitän musste die Seeleute und Ruderer auszahlen. Jeder von ihnen schleppte einen Ballen von Bord, in dem sie selbst eine kleine Menge Waren aus Spanien mitbrachten, um sie in Venedig zu verkaufen. Alle Kaufleute hatten einmal so angefangen, denn es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder Seemann eine bestimmte Menge Lagerplatz für sich beanspruchen durfte, um Waren seines eigenen Geschäfts zu transportieren.

Der restliche Lagerplatz der Maestoso war für die eigenen Waren, und ein großer Teil war auch an andere Kaufleute vermietet. Sie selbst oder ihre Bevollmächtigten trafen nach und nach am Kai ein, um ihre Waren abzuholen. Sancia wartete unterdessen in der Nähe einer Reihe hoch aufgetürmter Kisten. Sie hatte die Hände in den weiten Ärmeln ihres Mantels vergraben und sah aus, als sei sie Warten gewohnt. Sie sah aus wie ein Engel. Es verwunderte ihn nicht, dass sein Bruder mit ihr vor den Altar getreten war. Ihre Blicke huschten umher, vom Treiben auf dem Kai entging ihr nichts. Sie war eine, die in dunklen Ecken herumstand, alles hörte und sah und Geheimnisse für sich behielt, bis der richtige Zeitpunkt für ihre Enthüllung gekommen war. Immer der Zeitpunkt, der ihr am meisten nützte.

Amadeo konnte nicht sagen, was an Sancias engelsgleicher Erscheinung ihn auf diese Gedanken brachte, aber er hätte seine rechte Hand darauf verwettet, dass er bezüglich ihres Charakters recht hatte – wie einst Mucius Scaevola, der die Stadt Rom vor einer Belagerung rettete, indem er seine rechte Hand ins Feuer hielt und die Schmerzen aushielt, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Bruder war verliebt – er wünschte ihm, dass es immer so blieb.

Während er über Sancia grübelte, gelang es ihm, in Deodatos Nähe zu kommen.

»Das hätte ich nicht von dir gedacht. Eigentlich hatte ich dich immer für einen Langweiler gehalten, dem Zahlen und Bilanzen das Wichtigste auf Gottes schöner Erde sind. Du hast meinen Respekt, Bruder. Hat sich deine Rückreise deshalb verzögert?«

»Erst konnte ich nicht abreisen, weil ich mich von Sancia nicht trennen wollte, dann mussten wir ihren Vater überzeugen, dass es uns ernst ist. Als es uns endlich gelungen war, wollte sie die Hochzeit vorbereiten – ich weiß nicht, warum Frauen darum immer so viel Getue machen müssen.« Dabei warf er einen verzückten Blick zu seinem Eheweib hinüber. »Ein paar Speisen, guter Wein, das reicht doch für ein Hochzeitsbankett, aber sie bestand auf Musikanten und besondere Leckereien. Nach der Hochzeit musste sie sich verabschieden. Es ist ihr nicht leicht gefallen, Valencia und ihre Familie zu verlassen. Mach es ihr in Venedig so leicht wie möglich, Bruder. Ich fürchte, Vater wird es nicht tun.«

»Erstaunlich, dass du das in deinem Liebestaumel bemerkt hast.« Amadeo grinste. »Was hast du erwartet, wenn du mit einem spanischen Niemand hier aufkreuzt? Ein Bragadin, Spross einer der edelsten Familien Venedigs, und die Tochter eines spanischen Notarius! Du bist von uns beiden der Ältere und Erbe des Kontors.«

»Ihr Vater ist in Valencia ein sehr angesehener Mann«, widersprach Deodato ungestüm.

»Sei nicht gleich eingeschnappt. Du hättest die Tochter ihrer Katholischen Majestäten heiraten können, Vater wäre trotzdem verstimmt gewesen, hättest du es ohne sein Wissen und ohne seine Zustimmung getan.«

»Er hatte für mich ein Mädchen ausgesucht, eine Correr. Jetzt wird er dich mit ihr verheiraten wollen.«

Die Corrers waren eine der angesehensten Familien Venedigs; sie hatten mehrere Dogen gestellt, und ohne die Corrers wäre die Serenissima nicht die glänzende Republik, die sie heute war – die schönste Perle Italiens. Die Corrers waren angesehener als die Bragadins, aber nicht deshalb war Amadeo verblüfft und auch nicht, weil Deodato eine Correr hatte heiraten sollen, sondern weil er diese glänzende Partie ausgeschlagen hatte zugunsten der Tochter eines unbedeutenden Notarius.

»Eines von den Mädchen mit dem mausbraunen Haar und einem unscheinbaren Gesicht, das selbst dann nicht ansehnlicher wird, wenn man es in Samt und Seide hüllt?«

»Ich drücke es nicht so brutal aus wie du, aber ich schätze, wir meinen dasselbe Correr-Mädchen.«

»Dann nehme ich sie nicht.«

»Besprich das mit unserem Papà.« Deodato lachte. Das fröhliche Lachen eines Mannes, der die Mühe, eine Ehefrau zu finden, gemeistert hatte. Fast beneidete er den Bruder darum. Amadeo warf einen schnellen Blick zu Sancia hinüber. Sie wartete immer noch geduldig, schien sich die ganze Zeit nicht bewegt zu haben. Seine Giuliana hingegen – sie hätte längst mit blitzenden Augen vor ihm gestanden und verlangt, er solle sie helfen lassen; sie hätte Kisten gezählt und Ballen, hätte die Arbeiter dirigiert. Niemand hätte es bei ihr gewagt, aus der Reihe zu tanzen. Sie hätte nicht einmal Giuliana sein müssen, hätte auch Giulio sein können. 

Er stellte sich vor, wie sie zwischen den anderen Arbeitern über die Laufplanken eilte, dabei eine Kiste auf der Schulter trug. In seiner Vorstellung war sie barfuß, trug eine kaum über das Knie reichende ausgefranste Hose, ein weites Hemd und eine ebenso weite ausgefranste Jacke. Schweiß rann in kleinen Tropfen ihren Hals herunter, ihr kastanienglänzendes Haar war windzerzaust und reichte ihr bis weit den Rücken herunter. Sie sah aus wie ein armer Bauer, dabei aber unvergleichlich verführerisch. Er musste ihr eine Nachricht zukommen lassen, dass er sie sehen wollte, um ihr weitere Lektionen zu erteilen. Er wusste auch schon, welche das sein würden.


Kapitel 8

 

Sie hatte von Amadeo eine neue Nachricht erhalten. Heute Abend wollte er sie sehen. Sorgfältig rieb sie sich Rinderfett in die Haut. Von der Arbeit in Madonna di San Fantino waren ihre Hände rau, die Haut rissig. Im Kleid hatte er sie bestellt. Das Cremefarbene diesmal. Wenigstens würde sie keine Schwertübungen mit Fabrizio Paruta über sich ergehen lassen müssen. Vielleicht hielt Amadeo diesmal den richtigen Zeitpunkt für den letzten Schritt vom Mädchen zur Frau für gekommen. Allein der Gedanke schickte ein warmes Gefühl durch ihren Leib.   In einem Winkel ihres Leibes wusste sie, dass sie das nicht tun sollte - eine ehrbare Frau gehörte nur ihrem Ehemann an, aber sie war von Amadeo viel zu sehr angetan, um sich darüber Gedanken zu machen.

Sie zog das Kleid an, und schlagartig waren ihre rauen Arbeitshände vergessen. Sie fühlte sich wieder wie eine vornehme Dame, drehte sich und kämmte sich die Haare, bis sie seidig glänzten. Sie steckte sie hoch und schmückte sie mit einem goldfarbenem Haarband, zuletzt zupfte sie sich einige Löckchen in die Stirn. Nachdem sie noch in ihre Schuhe geschlüpft war und sich einen Umhang um die Schultern gelegt hatte, war sie bereit für ein weiteres Abenteuer. Der Umhang war lang und reichte beinahe bis zum Boden, er verbarg das Kleid vollständig. Vielleicht würde sie heute bei Mond- und Kerzenschein mit Amadeo in einer Gondel fahren. Das würde ihr gefallen.

Am Griff hob sie die Tür an und öffnete sie geräuschlos so weit, dass sie hindurchschlüpfen konnte. 

Giuliana schob sich durch den Türspalt – und stand vor Ana. Der Schreck fuhr ihn in die Glieder. 

»Was schleichst du im Haus herum?«, fuhr Ana sie streng an.

»Du schleichst herum und lauschst an Türen. Ich habe nichts zu verbergen.« Giuliana drehte den Spieß um. Angriff war in so einem Fall die beste Verteidigung, fand sie.

»Ich husche auch nicht in meine Kammer und sperre die Tür hinter mir zu. Wenn du dort etwas Verbotenes treibst«, Ana drohte ihr mit dem Finger, »dann wirst du mich kennenlernen.«

»Du huschst doch auch in Vaters Kammer und verriegelst die Tür hinter dir. Glaub nicht, ich habe das nicht bemerkt. Ich habe einen sehr leichten Schlaf und höre dich Nacht für Nacht.«

Ana tat ihr den Gefallen, rot zu werden. Ihren Ärger ließ das nicht im Mindesten verrauchen. »Werd nicht frech Mädchen. Was ich mit deinem Vater in seiner Kammer zu besprechen habe, geht dich nichts an.«

Die Haushälterin griff nach Giulianas Umhang und zog ihn vorn auseinander. Das Cremefarbene wurde sichtbar.

»Wo hast du das her? Das ist das Kleid einer … einer …«

»… einer vornehmen Frau«, fuhr Giuliana auf. »Ich habe es mir gekauft, weil ich einmal im Leben ein schönes Kleid haben wollte.«

Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hatte das Erstbeste herausgesprudelt, das ihr in den Sinn gekommen war.

»Von welchem Geld?«

»Meinem Geld. Papà gibt mir seit Jahren etwas, wenn ich ihm geholfen habe. Ich habe nie was davon ausgegeben.«

Das zumindest stimmte: Sie hatte Geld, es lag wohlverwahrt in einem Beutel in ihrer Truhe. Ana sah nicht überzeugt aus, deshalb fuhr sie schnell fort: »Ich habe es gesehen, und ich konnte nicht widerstehen und daran vorbeigehen. Ich musste es haben. Es ist so ein schöner Stoff, so weich und glatt. Fühl mal.«

Sie wollte nach Anas Hand greifen, aber die schlug ihre weg. »Lass das. Wo willst du hin in diesem … diesem … Flitterding?«

»Nur einmal durchs Viertel gehen.«

»Allein?«

So musste man sich fühlen, wenn man vor dem Inquisitor stand. Inzwischen hatte sie einen Augenblick Zeit gehabt, um ihre Gedanken zu sammeln. »Mit der dicken Tochter des Schusters.«

Der Schuster hatte seine Werkstatt am Ende der Gasse, wohnte mit seiner Frau und seiner Tochter darüber; das Mädchen war schwachsinnig und ging allein nicht aus dem Haus; heute wusste sie schon nicht mehr, was sie gestern getan hatte, und morgen wäre es nicht anders. Ana kannte die Familie, sah jedoch nicht überzeugt aus.

Bevor sie etwas dagegen sagen konnte, wand Giuliana ihr den Saum des Umhangs aus den Fingern und drängte sich an ihr vorbei die Treppe hinunter und aus dem Haus.

 

Amadeo hatte sie diesmal wieder zu Benedettas Haus bestellt. Kaum hatte sie angeklopft, wurde die Tür von der grobknochigen Magd geöffnet. Sie knickste vor Giuliana.

»Der Signore erwartet Euch. Das Essen ist bereit.«

Die Magd führte sie in denselben Raum im ersten Stock, in dem sie Amadeo auch das letzte Mal getroffen hatte. Der Tisch war wieder gedeckt, und von mehreren dampfenden Schüsseln stieg verführerischer Duft auf. Giuliana bemerkte ihn kaum, ihr Blick wurde von Amadeo angezogen, der auf einem Stuhl am Kopfende des Tisches saß, Benedetta auf seinem Schoß. Sie lachten zusammen, und Giuliana war sich sicher, vor Kurzem hatten sie sich geküsst.

»Ich kann später wiederkommen«, sagte sie, und es gelang ihr nicht, die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Nach dem letzten Treffen hatte sie gedacht … Ach, in drei Teufels Namen, was sollte ein Mädchen wie sie von einem Mann seiner Herkunft erwarten! Er war venezianischer Patrizier und sie für ihn nicht mehr als ein Spiel. Das durfte sie nie vergessen, auch wenn er noch so freundlich zu ihr war. Liebe Worte, heiße Küsse – vor ein paar Tagen hatte sie sie bekommen, heute eben Benedetta.

»Was für einen Ton erlaubst du dir?«, rügte Amadeo sie sofort.

Sie schluckte. Es war nicht leicht, den eben gefassten Entschluss auch in die Tat umzusetzen. »Ich entschuldige mich für meine unbedachten Worte. Du kannst selbstverständlich tun, was dir gefällt, und heute Benedetta küssen.«

Er gab der Kurtisane einen Klaps auf den Hintern, und sie stand auf.

»Prüfung bestanden, meine kleine Schäferin.«

»Welche Prüfung?«

»Diese.« Er gab Benedetta noch einen Klaps.

Die ließ Giuliana ein strahlendes Lächeln sehen, während die sich immer noch nicht vorstellen konnte, was das für eine Prüfung gewesen sein sollte. Wenn Amadeo nichts darüber erzählen wollte, würde sie nicht weiter fragen.

»Komm her, Kleine. Lass dich ansehen. Der Umhang verdeckt dein schönes Kleid. Du hast es doch angezogen?«

Zögernd trat Giuliana näher, und Amadeo schlug ihren Umhang auseinander, als sie vor ihm stand.

»Du trägst es. Brave Schäferin.«

Sein glänzender Blick der Bewunderung versöhnte sie wieder mit ihm.

»Lass uns essen, sonst wird alles kalt.«

Benedetta saß schon am Tisch. Sollte es eine Wiederholung des letzten Abends werden? Sie hatte Amadeo für raffinierter gehalten. Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie das letzte Mal gesessen hatte. Zuvor ließ sie den Umhang zu Boden fallen.

»Du siehst immer noch unwirsch aus«, stellte Amadeo fest. »Hast du am Essen etwas auszusetzen?«

»Soll ich dieses Mal nicht andere Lektionen erhalten?«

»Du wirst sie erhalten.«

»Das sieht mir nicht danach aus.«

»Die liebe Giuliana hat Ansprüche. Am besten überspringst du einige Lektionen, Amadeo.«

Er beachtete Benedettas Einwurf nicht, sondern wandte sich ihr zu: »Was wünschst du dir?«

»Eine Gondelfahrt. Ich bin noch nie nachts in einer Gondel über die Kanäle gefahren. Und dazu ein Picknick.«

»Benedetta, lass zusammenpacken, ich mache mit Giuliana eine Gondelfahrt und ein Picknick«, ordnete Amadeo an.

Die Magd wurde geholt und flugs ein Korb gepackt. Als sie beide vor dem Haus standen, lag bereits eine Gondel bereit. Amadeo hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt und half ihr beim Einsteigen. Das Boot legte ab, und sie glitten langsam über das nächtliche Wasser. Giuliana hatte auf einer Bank neben Amadeo Platz genommen und lehnte sich an ihn.

»Deine Lektion ist nur aufgeschoben und nicht aufgehoben. Du wirst sie noch heute Nacht erhalten.«

»In der Gondel?«

»Frechdachs.« Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Lass uns sehen, was Benedetta für uns einpacken ließ.«

»Diese Fahrt soll ganz uns gehören«, bat sie. »Sprich nicht von ihr.«

Amadeo hatte aus dem Picknickkorb eine Flasche Wein und zwei Gläser geholt. Er schenkte ein und reichte ihr eines.

»Auf meine Schäferin.«

Sie prosteten einander zu. Der Wein glitt schwer durch Giulianas Kehle, nach den ersten Schlucken setzte prompt die Wirkung ein. Betrunken werden vom Wein, das war nicht, wonach ihr der Sinn stand. Sie zog den Korb zu sich heran und schaute nach, was er noch zu bieten hatte. Ein ganzes gebratenes Huhn, Brot, Früchte, die unvermeidlichen Oliven und Artischocken, verschiedene würzige Pasten in kleinen Tontiegeln und Honigkuchen. Sie und Amadeo fütterten sich mit den Köstlichkeiten, und als ihr ein Klecks von einer Paste an die Nasenspitze geriet, küsste er ihn fort. Giuliana lachte darüber, bis ihr die Luft wegblieb und er ihr auf den Rücken klopfen musste.

»Du musst noch eine Menge darüber lernen, wie man einen Mann erfreut«, sagte er, als sie wieder Luft bekam.

»Was?«

»Ein Lachanfall gehört jedenfalls nicht dazu. Du wolltest eine Gondelfahrt, also genieße sie und verschwende keine Zeit damit, mir zu widersprechen.«

Das tat sie. Sie lehnte sich wieder in Amadeos Arme, knabberte Nüsse und teilte sich mit ihm einen Apfel. Sie redeten wenig, beobachteten die Lichter in den vorbeiziehenden Häusern. Eine Prozession singender und weihrauchschwenkender Mönche fiel Giuliana auf.

»Was machen die?«, fragte sie.

»Sie sind auf einem Kreuzzug. Seit Savonarola in Florenz sein Unwesen getrieben hat, tauchen solche Gruppen immer öfter auf. Sie halten die Welt für verkommen und die Menschheit für sittenlos, prophezeien uns ewige Verdammnis, wenn wir nicht auf einen gottgefälligen Weg zurückfinden. Unser Karneval ist ihnen ein besonderer Dorn im Auge. Sie leben mehr im Jenseits als auf dieser Welt und in unserer schönen Republik.«

Giuliana nickte. Sie erinnerte sich an einige Mönche, die nach Verona gekommen waren und in San Zeno Maggiore gegen die Sittenlosigkeit gepredigt hatten. Dabei hatten sie selbst reichlich verkommen ausgesehen in ihren vor Schmutz starrenden Kutten, mit den brennenden Augen und den fettigen Haaren.

»Sie sind nicht mehr als ein Ärgernis, und wenn sie niemand beachtet, werden sie genauso wieder verschwinden, wie sie aufgetaucht sind«, sprach Amadeo weiter. »Von ihnen lassen wir uns die Laune nicht verderben.«

Er knabberte an ihrem Ohr, und ein Schauer durchrieselte Giuliana. Sie wollte sich auf keinen Fall die Laune verderben lassen, nicht in den Armen einen aufregenden Mannes. So oft hatte sie es sich ausgemalt, mit Amadeo allein über die Wasserstraßen Venedigs zu gleiten; ihre Seelen schwangen im Gleichklang und Worte bedurfte es zwischen ihnen nicht. Sie ließ sich von der Stimmung verzaubern, und bevor ihr kalt werden konnte, legte Amadeo eine Pelzdecke um sie beide.

»Können wir noch auf ein Fest gehen?«, fragte sie. »Ich will alles besser machen als beim ersten Mal.«

»Du hast beim ersten Mal alles sehr gut gemacht. Und nein, heute können wir nicht auf ein Fest gehen, der Karneval ist vorbei. Heute will ich der einzige Mann sein, der dich anschaut.« Er lachte leise auf und hauchte dicht neben ihrem Ohr. »Verkommene kleine Schäferin, nach dem Karneval wird sogar Venedig von einem heiligen Schauer erfasst. Eine freche kleine Schäferin aus Verona denkt natürlich nur an ihr Vergnügen.«

»Das stimmt nicht«, protestierte sie vergnügt. »Ich möchte aber, dass diese Nacht nie zu Ende geht.«

»Und du glaubst, auf einem Fest kannst du die Zeit anhalten?«

»Vielleicht wenn wir tanzen.« Sie wollte mit ihm in den Morgen hineintanzen.

»Kein Tanz in dieser Nacht. Wenn du aber vielleicht eine heilige Messe in San Marco besuchen willst: Wir warten bis Mitternacht und schleichen uns ganz hinten rein. Keiner wird uns sehen.« Er küsste sie erst auf das rechte, dann auf das linke Auge.

Das hörte sich weniger wie ein Kirchgang und mehr wie ein frivoler Plan an. Hinter einem Pfeiler in einer dunklen Ecke …

»In einer Kirche solche schlimmen Sachen …«

»Du sollst die Messe hören, kleine Schäferin.«

Sie lachten, und wieder küsste Amadeo sie.

»Mit dir höre ich gern die Messe.«

Sie war glücklich, und als Amadeo begann, sie über ihr Leben als Giulio auszufragen, erzählte sie ihm von dem Auftrag in Madonna di San Fantino und dass ihr Vater die Verantwortung ganz allein ihr übertragen hatte. Was sie erzählte, hörte sich viel prächtiger an, als es in Wirklichkeit war.

»Signore Pietro Zianello hat uns die Arbeit vermittelt. Er kam eines Tages vorbei und hat sich damit gebrüstet.«

Eine seltsame Veränderung ging mit Amadeo vor sich. Er warf die Decke von den Schultern, setzte sich aufrecht hin und packte sie an den Händen. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch, drückten auf ihre Knochen, sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst.

»Was hast du mit Pietro Zianello zu schaffen?«

»Nichts. Du tust mir weh.«

Sofort ließ er ihre Hände los, legte seine um ihre Wangen, zärtlich diesmal. »Halt dich von ihm fern. Dieser Mann ist Gift für eine schöne Schäferin wie dich. Er kann reden, was er will, glaub ihm nie ein Wort. Versprich mir das, Bella.«

Sie nickte. »Er war mir vom ersten Augenblick an unheimlich. Mein Vater besteht jedoch darauf, dass wir den Gefallen, den er uns erwiesen hat, nicht mit Füßen treten dürfen. Ich muss höflich sein, wenn ich ihm begegne.« Sie fühlte sich, als säße sie zwischen allen Stühlen.

»Dein Vater wird sich von ihm nicht um den Finger wickeln lassen. Zu Mädchen wie dir kann Zianello jedoch sehr charmant sein.«

»Er kennt mich nur als Giulio.«

»Auch für Giulio ist er Gift.«

Sie war der gleichen Meinung, und eigentlich war zu diesem Mann alles gesagt. Hätte sie doch nur seinen Namen nicht erwähnt! Die frühere zärtliche Stimmung war dahin und wollte sich nicht wieder einstellen, obwohl Amadeo erneut dicht neben ihr saß und die Pelzdecke um sie beide gelegt hatte. Er starrte missmutig vor sich hin, und Giuliana wusste nicht, wie sie seine düsteren Gedanken vertreiben sollte. Da fehlten ihr Lektionen, und sie war sich sicher, Benedetta hätte nur wenige Sätze gebraucht. Das hob ihre eigene Laune nicht.

Die Gondel legte wieder vor dem Haus der Kurtisane an.

»Ist der Abend beendet?«, fragte sie, nachdem Amadeo ihr beim Aussteigen geholfen hatte und ihre Hand länger hielt als nötig.

»Was erwartest du noch?«

»Eine Lektion? Den versprochenen Kirchgang?«

»Du willst noch deine Lektion? Du willst sie wirklich? Du sollst sie haben. Vorher musst du dich umziehen, die Lektion musst du als Giulio hinter dich bringen.«

»Ich soll nach Hause gehen, mich umziehen und wiederkommen?« Sie war verblüfft, und das entlockte ihm wenigstens ein Lächeln.

»Wir werden bei Benedetta etwas für Giulio finden.«

Amadeo behielt recht. Im Haus gab es Burschenkleidung wie die, die sie geschenkt bekommen hatte, nur war diese schwarz und aus feinerem Stoff. Sie passte Giuliana wie angegossen. Amadeo stand neben ihr, und man hätte sie beide für Brüder halten können, zumindest was die Kleidung anging. Giuliana stellte sich breitbeiniger hin und ahmte seine lässige Haltung nach. Im Kleid hatte sie sich besser gefallen, aber sie war in seiner Hand, und wenn er Giulio befahl, war sie Giulio.

»Wohin gehen wir, Signore Bragadin?«

»Nirgendwohin, wenn du so kokett schaust. Dann muss ich dir deine Lektion gleich hier und jetzt erteilen.«

»Ich bin gespannt, Signore.« Sie gab ihre männliche Haltung auf, wackelte mit dem Po und setzte ihr verführerischstes Lächeln auf.

»Frechdachs.« Amadeo gab ihr einen Klaps auf den Po. »Ich lege dich eigenhändig übers Knie, wenn du das heute Abend noch einmal machst. Das ist kein Scherz, du darfst mich nicht bloßstellen.«

Sie hatte Gehorsam gelobt, deshalb nickte sie.

Sie verließen das Haus und spazierten durch Venedigs enge und düstere Gassen.

»Wohin gehen wir?«

»Ins Theater. Warst du schon einmal dort?«

»Noch nie.«

»Freu dich drauf.«

 

Das Theater war ein großer runder Bau, die Wände waren mannshoch aus Stein und darüber aus Holz. Ein unheimlicher Lärm drang aus dem Haus. Amadeo ging achtlos daran vorbei. Giuliana stutzte. Hatte er nicht gesagt, er wolle mit ihr ins Theater gehen?

Er hatte ihr Zögern bemerkt. »Wir gehen nicht in dieses Theater, oder willst du zwischen schwitzenden Proleten eine Komödie von Plautus sehen?«

Sie wusste nicht, wer Plautus war und konnte sich unter einer Komödie im Theater nichts vorstellen, aber dem Schreien und Johlen nach zu urteilen, musste es etwas Lustiges sein. Sie hätte es gern gesehen, Amadeo schwebte offenbar etwas anderes vor. Gehorsam sagte sie: »Mir gefällt, was du für mich ausgesucht hast.«

»Gute Schäferin.« Sie hörte die Zufriedenheit in seiner Stimme. »Es gibt noch ein zweites Theater in Venedig, das speziellen Vorlieben dient. Wie Benedettas Haus ist es nicht allen zugänglich, sondern man muss dort eingeführt werden. Die Besucher sind ausschließlich Männer, und ich werde meinen Freund Giulio einführen. Hast du Lust?«

»Ja.« Sie konnte sich vorstellen, was das für eine Art Theater war. Wenn er nur wieder liebevoll und zärtlich wurde, wäre sie überall mit ihm hingegangen. Das Theater ist auch nur ein Spiel, und Männer mögen so etwas nun einmal, sagte sie sich mehrmals.

Amadeo führte sie zu einem Haus hinter dem Theater. Es war kleiner und ganz aus Stein errichtet. Bevor sie eingelassen wurden, musterte sie jemand durch eine kleine Klappe in der Tür. Von dem Gesicht waren nicht mehr als strenge Augen zu sehen, und Giuliana fühlte sich unwohl unter dem Blick. Es kam ihr so vor, als würde ihre Kleidung durchschaut. Endlich wurde die Tür geöffnet.

»Signore Amadeo und ein Freund«, sagte der Türsteher, der von oben bis unten in einen schwarzen Umhang gekleidet war. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf, und es waren wirklich nicht mehr als die Augen von ihm zu sehen. »Die Herren Bernardo und Carlo sind ebenfalls da. Das Spiel wird in wenigen Minuten beginnen. Wenn ich den Namen Eures Begleiters erfahren darf.«

»Giulio. Merk dir sein Gesicht und lass ihn ein, wenn er ohne mich herkommt. Er ist ein enger Freund von mir.«

»Sehr wohl, Signore Amadeo.« Der schwarze Mann verbeugte sich. »Wünschen die Signori Speisen und Getränke?«

»Falerner, gewürzte Kuchen und Orangen«, bestellte Amadeo.

Wieder verneigte der Schwarzgewandete sich und deutete mit der Rechten auf eine Tür am anderen Ende des Flurs.

Die Tür brachte sie in einen halbrunden Raum, in dem Besucher in kleinen Gruppen zusammensaßen oder -standen. Kaum einer nahm Notiz von ihrem Eintritt. Es waren nur Männer anwesend, alle vornehm gekleidet, keiner sah aus, als müsste er seine Dukaten mit seiner Hände Arbeit verdienen. Den größten vorderen Teil des Raumes nahm eine Bühne ein, auf der einige auf Holz aufgemalte Bäume, Büsche und Blumen standen.

Amadeo interessierte sich nicht dafür. Er schaute sich um und steuerte dann zielstrebig auf seine Freunde zu. Giuliana schüttelte die dargebotenen Hände und nickte den Männern zu; sie konnte gerade noch verhindern, ihnen dabei ein weibliches, reizendes Lächeln zu schenken.

Ein Knabe, der kein einziges Haar am ganzen Körper zu haben schien, brachte die von Amadeo bestellten Speisen und Getränke und für seine Freunde mehr Wein. Sie prosteten sich zu, und Giuliana nahm einen Schluck. Der schwere Rote stieg ihr sofort zu Kopf.

Im Raum wurden die vielen brennenden Kerzen bis auf wenige gelöscht, die Bühne blieb hell erleuchtet. Die Gespräche verstummten, und eine Gruppe Mädchen schwebte hinter den Baumkulissen hervor. Ihre Kostüme bestanden aus durchsichtigen Stofffähnchen, die ihre Körper umwehten. Sie trippelten in winzig kleinen Schritten über die Bühne.

»Die Nereiden«, stöhnte Bernardo verzückt.

»Das sind Waldnymphen, die Nereiden sind die Töchter eines Meeresgottes«, berichtigte Amadeo ihn.

Giuliana griff auch nach einem der scharfen Kuchen, obwohl sie ihr bei Benedetta nicht sehr gut geschmeckt hatten, aber sie hatte das Gefühl, etwas im Magen zu brauchen, um diesen Abend durchzustehen. Dieser Kuchen war anders gewürzt, scharf, aber er brannte nicht so im Mund und schmeckte ihr viel besser. Sie nahm sich noch einen zweiten. Ihr war es egal, ob auf der Bühne Waldnymphen oder Nereiden tanzten; die Mädchen waren alle ausnahmslos hübsch, schlank und biegsam, und ihre Vorführung schien ihnen riesigen Spaß zu machen. Manche küssten sich, andere strichen sich im Vorbeihuschen über die Brüste oder den Po, und alles quittierten die Zuschauer mit begeisterten Rufen; sie feuerten die Mädchen an und schlugen ihnen vor, was sie noch alles machen könnten.

Das war ganz nett anzusehen, und wäre sie wirklich Giulio gewesen, hätte es ihr sicher genauso viel Spaß wie Carlo und Bernardo gemacht. Aber sie war Giuliana, und aufreizend gereckte weibliche Brüste oder Hintern gefielen ihr nicht ganz so gut. Verstohlen beobachtete sie Amadeo neben sich. Er schien von dem Treiben auf der Bühne nicht weniger angetan als seine Freunde und hatte offenbar völlig vergessen, dass sie ein Mädchen war, denn er schlug ihr kumpelhaft auf die Schulter.

»Was sagst du zum Theater?«

»Gefällt mir«, murmelte sie mit dem Mund voller Kuchenkrümel.

»Ich meine nicht das Essen.«

»Ich auch nicht.« Sie schluckte und schob sich den Rest des Kuchens in den Mund, dabei lachte sie ihren Lehrmeister an.

Aus einer Klappe im Bühnenboden sprangen auf einmal knorrige Zwerge mit nichts als Lendenschurzen bekleidet. Die obere Hälfte ihrer Gesichter war mit Masken bedeckt, die in geschwungenen Hörnern endeten.

»Die Satyrn«, stöhnte das Publikum auf.

Die kleinen Männer sprangen zwischen den Nymphen umher, die so taten, als fürchteten sie sich, und kreischend hinter den Bäumen in Deckung gingen. Bald lugten sie wieder hervor. Die Satyrn nahmen die Jagd von neuem auf. Sie fingen die erste Nymphe. Drei oder vier stürzten sich auf das Mädchen, bedeckten ihren Körper mit schmatzenden Küssen, rieben sich an ihr, und vorwitzige Finger suchten Wege durch die dünnen Schleier. Die ersten fielen zu Boden.

Das Spiel schlug Giuliana nun doch in seinen Bann, sie erkannte die Begierde in den Gesichtern und Gesten der Satyrn und ließ sich davon anstecken. Es heizte ihre eigenen Sinne an, und sie stellte sich vor, nur mit dünnen Schleiern bekleidet vor Amadeo zu tanzen. Sie würde sich genauso raffiniert drehen wie die Mädchen, und ihn hin und wieder einen Blick auf einen unbekleideten Teil ihres Körpers erhaschen lassen. Zuerst nur einen Knöchel, eine Schulter, dann vielleicht auch mal ein Knie, einen Ellenbogen, ihre Hüfte. Amadeos Augen würden glänzen, und am Ende würde sie einen Schleier nach dem anderen fallen lassen, bis sie nackt vor ihm stand. Was würde er für Augen machen. Bestimmt hatte er sie mitgenommen, damit ihr genau diese Gedanken kamen.

»Da möchte man gerne Satyrn sein, was?«, fragte Carlo neben ihr. Er lachte, als er ihr einen Arm um die Schultern legte.

Derart zwischen den Männern eingezwängt, fühlte Giuliana sich unwohl, aber sie wagte nicht, sich aus seinem Griff zu befreien. Das passte nicht zu Giulio.

»Die Nymphen kümmern sich nachher um uns. Du kannst dir schon mal eine aussuchen. Mir gefällt die kleine Rothaarige am besten, die hat Feuer. Und dir?«

»Ich … äh …« In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken. Sie sollte sich doch wohl nicht mit einem Mädchen für ein Schäferstündchen zurückziehen. Amadeo!

Er hatte ihren stummen Hilferuf gehört und stieß den Freund an. »Nun lass Giulio doch erst mal schauen.«

»Das ist doch nur, um sich einen Vorgeschmack zu holen. Am Ende bist du selbst verliebt in ihn.« Diese letzten Worte sprach Carlo so leise, das nur Giuliana sie hören konnte.

Bernardo war ein harmloser Spaßvogel mit einem großen Mundwerk, aber bei Carlo musste man vorsichtig sein, entschied sie. Auf jeden Fall war sie aus ihren Gedanken gerissen, und auf das Spiel auf der Bühne konnte sie sich auch nicht konzentrieren. Verstohlen sah sie sich um, als sie hörte, wie hinter ihr eine Türe für einen späten Gast geöffnet wurde. Es schlich sich noch jemand in den Raum. Ihre Begleiter waren so von dem Satyrnspiel gefangen, dass sie nichts bemerkt hatten. Dort waren die meisten Nymphen inzwischen von den Satyrn überwältigt. Die spielten sich als große Eroberer auf, schnitten wilde Grimassen, klopften sich unter Schreien und Grunzen auf die Brust.

»Ich würde die schlanke Schwarzhaarige wählen«, sagte Giuliana. Die Genannte war eines der wenigen Mädchen, das sich noch ihrer Freiheit erfreute.

»Dann kommen wir einander nicht in die Quere«, meinte Bernardo freundlich und schlug ihr noch einmal auf die Schulter.

Amadeo warf ihr einen seltsamen Blick zu.

Die Schwarzhaarige wurde jetzt gejagt. Mit einem wilden Sprung warf sich einer der Satyrn, ein besonders kräftiger, auf sie. Sie konnte noch einmal ausweichen, geriet dann aber dem nächsten in die Arme. Lachend ließ sie sich überwältigen. Es fiel die letzte Nymphe, die von Bernardo favorisierte Rothaarige. Es gab noch Geknutsche und Getatsche und viel Gelächter auf dem Boden, dann traten die Akteure ab. Auf der Bühne wurden die Kerzen gelöscht.

»War es das?« Giuliana war verwirrt. Das hatte sie sich so nicht vorgestellt, nicht so ein abruptes Ende.

»Nicht doch. Das war nur der erste Teil von insgesamt zwei. Hat es dir gefallen?«

»Ja«, sagte sie, obwohl sie der Nymphen- und Satyrndarbietung nicht so viel abgewinnen konnte wie das männliche Publikum. Sie wollte Amadeo nicht enttäuschen.

»Jetzt kommen Carlos Nereiden.«

Auf der dunklen Bühne gab es Bewegung. Sie hörte, wie Kulissen beiseitegeschoben und neue herangerollt wurden. Als die Kerzen wieder entzündet waren, hatte sich das Aussehen der Bühne komplett verändert. Anstelle der Bäume wogten Wellen wild durcheinander, ein gemalter Nereus hob in einer Ecke sein Haupt aus dem Meer und schwang den Dreizack. Die erste Nereide sprang auf die Bühne. Sie tanzte zwischen den Wellen umher, und wenn es möglich war, noch weniger bekleidet zu sein als zuvor die Waldnymphen, dann war sie es.

Ihre Schwestern gesellten sich zu ihr. Giuliana wurde es müde, den gut gebauten Mädchen bei ihren neckischen Spielen zuzusehen. Verstohlen schaute sie sich im Raum um. Der späte Besucher war ihr wieder eingefallen, und sie versuchte, herauszufinden, wer es war. Dabei musste sie feststellen, dass längst nicht alle Zuschauer dem Spiel die volle Aufmerksamkeit zollten. In einer Ecke saß unter einem Kandelaber eine Gruppe von drei Männern und flüsterte miteinander. Einer trug das Gewand eines Geistlichen. Ob der späte Besucher unter ihnen zu finden war – der Geistliche etwa? 

Neben diesen dreien saß Pietro Zianello, im grauen Gewand eines Kaufmannes zwar, aber es war unverkennbar Zianello, und zu seiner Rechten ein Mann, der wie sein Diener aussah. Beide schauten finster drein. Giuliana zuckte innerlich zusammen. Geistliche hatte sie in diesem Theater nicht erwartet, und dass Pietro Zianello hier war, erschreckte sie regelrecht. Dieser Mann schien heute alles daran zu setzen, ihren Abend zu vergiften. Schnell wollte sie den Blick wieder abwenden, denn der Mann, vor dem Amadeo sie so eindringlich gewarnt hatte, sollte sie hier nicht sehen. Aber es war zu spät – Pietro Zianellos Augen blieben auf ihr haften. Sie konnte ihren Ausdruck nicht deuten, doch als ein sardonisches Lächeln über sein Gesicht glitt, wusste sie, dass er sie erkannt hatte. Er nickte ihr sogar leicht zu. Hitze stieg in ihre Wangen. Er konnte nicht wissen, dass sie eine Frau war, trotzdem machte sie sich klein zwischen Carlo und Amadeo. Bestimmt hatte er auch erkannt, in wessen Begleitung sie sich befand. Sie schaute wieder zur Bühne.

Dort hatten sich wieder die Wichte zu den Nereiden gesellt. Die kleinen Männer waren diesmal als Delfine verkleidet, sie trugen Fischmasken auf dem Kopf und Flossen an den Händen, die Beinkleider lagen eng an, und bei einigen zeigten sie überdeutlich, welche Freuden sie Frauen zu bieten hatten. Mit schwimmenden Bewegungen umtanzten sie die Nereiden, sprangen in die Wellen. Das Spiel wurde schneller und hitziger, bald war nicht mehr zu unterscheiden, wem der Kopf gehörte, der einer Nereustochter zwischen den Beinen steckte, und ob die Flossen auf ihren Brüsten demselben oder einem anderen Delfin gehörten. 

Die Atmosphäre lud sich erotisch auf und schlug die Zuschauer in ihren Bann. Amadeos Freunde hatten sich nach vorn gebeugt, und die Brüder sahen aus, als wollten sie sich am liebsten mitten in das Getümmel stürzen.

Giuliana war angetan von der Darbietung, es war aufregender, als sie erwartet hatte, aber das Wissen um Pietro Zianellos Anwesenheit verhinderte ihre vollständige Hingabe an das Schauspiel. Sie fragte sich, ob Amadeo den Mann ebenfalls bemerkt hatte. Er gab es durch nichts zu erkennen, sondern trank Wein, aß scharfe Kuchen und scherzte mit seinen Freunden. Er schien gar nicht zu bemerken, dass Giuliana neben ihm immer stiller wurde. Auf einmal drehte er sich zu ihr um. 

»Gefällt es dir, mein lieber Giulio?«

Sie wollte ja sagen, aber sie ahnte, dass sie es diesmal nicht überzeugend rausbringen würde, deshalb zögerte sie.

»Ich sehe schon, es gefällt dir nicht.« Seine Stimme klang verärgert. »Was hast du dir vorgestellt?«

Sie war Giulio und sollte als solcher antworten, aber sie konnte es nicht – in ihrem Herzen war sie eben doch Giuliana. »Nicht dass es so sein wird. Dass man – dass sich – man sich irgendjemand aus der Menge herausgreift und der Frau einen Speer zwischen die Beine rammt. Da muss es doch etwas anderes geben.« Sie verstummte, wusste nicht, wie sie Amadeo erklären sollte, was sie fühlte.

»Das ist Begehren, und das will ein Mann befriedigen.« Er neigte sich näher zu ihr. »Du denkst doch nicht etwa an Liebe, wie sie von Poeten besungen wird? Glaubst du etwa, darum geht es zwischen uns? Bilde dir das nicht ein, kleine Schäferin.« Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Das ist romantisches Weibergewäsch. Männer wollen ihre Lust befriedigen, und dafür sind sie zu fast allem bereit. Sie heiraten, säuseln den Frauen Liebesworte ins Ohr, machen ihnen Geschenke und bringen sich notfalls um Haus und Hof. Alles für ihre Lust. Glaub es mir, ich kenne mein Geschlecht, und ich kenne die Raffinesse der Weiber. Selbst die Dümmste unter ihnen durchschaut einen Mann leicht und lässt ihn nur in ihre Grotte, wenn er ihr die Sterne vom Himmel verspricht.«

Auf der Bühne tummelten sich Delfine und Nereiden weiter in munterem Spiel. Manch einer der mehr als hauchdünnen Schleier fiel unter spitzen Fischschnauzen und geschickten Flossenfingern. Vorn sprang ein kühner Held auf die Bühne und angelte sich unter dem Gejohle seiner Freunde eines dieser zarten Gebilde. Sofort umringten ihn die Delfine, verteidigten ihr Revier und ihre Gefährtinnen. Rüde drängten sie den Mann von der Bühne; beim Publikum wurde er wie ein Held gefeiert.

»Ich hole mir auch einen Schleier«, flüsterte Bernardo ihnen zu.

Und bevor ihn jemand von diesem närrischen Treiben abhalten konnte, arbeitete er sich zur Bühne vor. Wieder fiel ein Schleier, und viele Arme reckten sich danach. Bernardo war unter ihnen, sie rissen und zogen an dem zarten Gewebe, jeder wollte ein möglichst großes Stück für sich.

Am Ende kam der junge Mann lachend zu ihnen zurück, drückte sich das eroberte winzige Schleierstück an die Nase und sog dessen schweren Parfümduft ein.

»Das ist nicht das größte Stück, aber das schönste«, sagte er lachend.

»Kindskopf«, erwiderte Amadeo, und sie schlugen in großem Einverständnis die Handflächen gegeneinander.

Giuliana bemerkte es kaum, sie war mit dem beschäftigt, was Amadeo zu ihr gesagt hatte. Es konnte zwischen Mann und Frau nicht nur um Lust gehen – um die männliche Lust. So war es bei ihrem Vater und ihrer Mutter nicht gewesen und auch nicht jetzt zwischen ihrem Vater und Ana. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die beiden sich schwitzend zwischen Laken wälzten. Es musste Liebe geben. Zeus und Europa, Caesar und Kleopatra, alles sollte nur Lust gewesen sein? Amadeo hatte sie treffen wollen und – verdammt noch mal! – es war ihm gelungen. Sie fühlte sich bloßgestellt und wäre am liebsten aus dem Theater geflohen, um sich in einer dunklen Ecke zu verkriechen. Der Gedanke, was Amadeo dann von ihr denken mochte, hielt sie auf ihrem Platz – und Pietro Zianello sollte nicht sehen, wie sie sich gekränkt davonschlich. Vor beiden wollte sie sich keine Blöße geben, deshalb betrachtete sie weiter das Geschehen auf der Bühne. Deshalb schaute sie hin und wollte dabei fest an die Liebe glauben. Was immer Amadeo gesagt hatte, sie würde einen Weg finden, ihm die Liebe zu beweisen.

Auf der Bühne hatte sich ein wilder Reigen entwickelt, die meisten Nereidenschleier waren gefallen, gespielte Entsetzensschreie und solche der Lust schallten zur Saaldecke empor. Auf einmal bewegte sich die hölzerne Nereusfigur. Sie war keine Kulisse, sondern ein Schauspieler hatte dort die ganze Zeit unbeweglich gekniet. Er erhob sich mit einem Brüllen; er war ein riesenhafter, nackter Mann, und sein Dreizack sah gefährlich scharf aus. Er stieß ein weiteres schreckliches Brüllen aus, und Giuliana zuckte zusammen – wie etliche andere Zuschauer auch. Seine Waffe schwingend stürzte sich der Meeresgott auf die Delfine. Der Vater verteidigte seine Töchter. Die kleinen Fischmänner suchten zeternd das Weite, zurück blieben der griechische Gott und die Nereiden. Die Mädchen drängten sich an ihren »Vater«; sie herzten und küssten ihn, wie Töchter es mit ihrem Vater normalerweise nicht taten.

Die Kerzen auf der Bühne erloschen, tauchten das frivole Spiel zu Giulianas Erleichterung ins Dunkel. Applaus brandete auf, und sie konnte nur daran denken, dass es endlich zu Ende war. Sie sah im Saal umherhuschende Schatten – die Nereiden suchten sich ihre Gespielen für den Rest der Nacht. Als die Kerzen im Saal wieder angezündet wurden, sah sie die kaum bekleideten Mädchen bei ihren Favoriten auf dem Schoß sitzen. Die Rothaarige hatte sich zu Bernardo geflüchtet und schmiegte sich an ihn, während er verzückt ihre Brüste betastete. Sie nahm sein Weinglas und leerte es in einem Zug, danach leckte sie sich die Lippen auf eine Art, dass selbst Giuliana sich eingestehen musste, das konnte jemandes Blut zum Kochen bringen. Zum Glück hatte sich keine der Nereiden auf ihren Schoß geflüchtet, und auch Amadeo war von ihnen verschont geblieben. Der junge Patrizier trank seinen Wein aus, erhob sich und schnippte mit den Fingern.

»Wir gehen, Giulio.«

Sie war empört – so wollte sie sich nicht behandeln lassen, aber Amadeo sah nicht aus, als würde er sich in eine Diskussion darüber verwickeln lassen, wie man sich Freunde und Feinde schaffte. Ihr fast volles Weinglas stand vor ihr auf dem Tisch, als Zeichen des Protestes ergriff sie es und trank es Schluck für Schluck aus, beachtete den wartenden Amadeo nicht. Sie nahm sogar noch einen der gewürzten Kuchen, bevor sie ihm nach draußen folgte. Zuvor sah sie sich noch einmal im Raum um: Von Pietro Zianello oder dem anderen Geistlichen war nichts mehr zu sehen – sie mussten das Lusttheater als eine der ersten verlassen haben. Die Brüder saßen ebenfalls nicht mehr auf ihren Plätzen. Sie sah eben Bernardo mit der Rothaarigen auf dem Arm um eine Ecke verschwinden. Seine Welt war in Ordnung, und ihre …?

Ohne sich nach ihr umzusehen, eilte Amadeo die dunklen Gassen entlang. Giuliana musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

»Amadeo, warte doch. Warum bist du böse auf mich?«

»Wie kommst du darauf, dass ich das bin?«

»Du schleppst mich hierher und …«

»Ich schleppe dich hierher – du sagt es«, unterbrach er sie brüsk. »Ich führe dich in den Kreis eines exklusiven Theaters ein, weil du eine Lektion wolltest, und du nennst es herschleppen. Da stimmt etwas nicht.«

»Du hast mir einen Kirchgang versprochen«, sagte Giuliana nicht weniger aufgebracht. »Du unternimmst mit mir eine Gondelfahrt, machst mir Hoffnung auf einen romantischen Abend und zerstörst sie mit wenigen Worten wieder. Dann bist du beleidigt, weil  mir die Orgie auf der Bühne nicht gefallen hat. Was erwartest du? Ich bin in meinem Herzen Giuliana, nicht Giulio. Ich bin auch kein Kuchen, den du nach Belieben formen kannst.« Sie hatte sich in Rage geredet und hielt jetzt erschöpft inne. 

»Du bist in meiner Hand, ich forme dich, wie es mir beliebt. Und ich hatte keine Lust mehr auf die Messe, ich wollte hierherkommen.« Seine Stimme klang kalt – so kalt, dass sie den Kopf zwischen die Schultern zog.

Er ging weiter, und sie hinter ihm her. Amadeo drehte sich nicht einmal nach ihr um. Ob er es überhaupt merkte, wenn sie einfach abbog und nach Hause ging? Sie tat es nicht.

»Schleich nicht immer einen Schritt hinter mir her, als wärst du mein verdammter Diener.« Seine Wut war nicht eine Unze geringer geworden. 

Ihre auch nicht. »Dann gehe nicht so schnell.«

Er verlangsamte seinen Schritt, und sie konnte ihn einholen.

»Ich bringe dir etwas über männliche Lust bei, aber du achtest meine Lektionen gering. Du träumst von Romantik, wahrscheinlich sogar von Liebe, wie alle kleinen, dummen Mädchen. Ich gebe dir die Möglichkeit, uns Männer zu verstehen, wie uns kaum ein Weib sonst versteht. Nur die Huren und Kurtisanen tun es.« Er lachte auf. »Du willst ein Mann sein, aber jeder, der ein bisschen tiefer als auf deine reizende Oberfläche schaut, wird den Betrug bemerken.«

»Bisher ist niemandem etwas aufgefallen.«

»Ich habe dich durchschaut.«

Das ließ sich nicht abstreiten, deshalb sagte sie nichts.

»Dazu fällt deinem hübschen Köpfchen nichts ein.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten, Amadeo.«

»Weibchen. Nur ein Weibsstück reagiert so.«

Sie hatten Benedettas Haus erreicht. Amadeo betätigte den Türklopfer, und gleich darauf wurde geöffnet. Der Diener mit dem griechischen Gesicht und dem enormen Schwanz, der bei ihrem ersten Besuch die Fähigkeiten der Männer demonstriert hatte, stand vor ihnen. Er schien sie nicht zu erkennen, jedenfalls blieb sein Blick ausdruckslos, als er über sie hinweghuschte.

»Du begleitest meinen Freund nach Hause und stehst mir für sein Leben ein. Hast du mich verstanden?«

Der Mann nickte. Giuliana war diese Eskorte nicht recht. Wenn Amadeo sie nicht begleiten wollten, wäre sie lieber allein mit ihren Gedanken gewesen. Amadeo hatte ihr den Rücken zugekehrt und sah nicht aus, als wollte er an sie noch einen Gedanken verschwenden. Giuliana folgte dem Diener mit seiner Laterne. Wie hatte ein Abend, der mit einer Gondelfahrt so schön begonnen hatte, so schlimm enden können?

 

»Das war gute Arbeit, Mann.«

»Danke, Signore.«

Pietro Zianello zog einen Beutel Dukaten unter seiner Robe hervor und warf ihn Fabrizio zu. Er war mehr als zufrieden mit der Arbeit seines Spions, der heutige Abend war die Krönung gewesen. Amadeo Bragadin zeigte seinen Buhlknaben in der Öffentlichkeit vor, nachdem er zuvor mit einer Schönheit aus Benedettas Haus eine Gondelfahrt unternommen hatte. Der Mann war wirklich flexibel.

In Venedig konnte man vieles ungestraft tun, was etwa in Spanien die Häscher der katholischen Majestäten auf den Plan rief, aber nicht wider die Natur des Mannes leben. Der für die Aufrechterhaltung der Sicherheit in den Gassen und auf den Plätzen zuständige Consiglio dei Dieci, der Zehnerrat, drückte in diesen Fällen kein Auge zu – mochten die Knabenliebhaber auch noch so einflussreiche Männer sein.

Bis es für Amadeo Bragadin so weit war, mussten noch mehr Beweise gegen ihn gesammelt werden, damit es ihm mit Geld und Durchtriebenheit nicht doch noch gelang, sich aus dieser Sache herauszuwinden.

»Danke, Signore.« Fabrizio befühlte den Beutel. »Wenn Ihr mich fragt, ist dieser Hund von einem Bragadin reif. Damit könnt Ihr ihm den Arsch aufreißen bis zu Hals, und der Kopf sitzt dann nicht mehr fest darauf.«

»Ich reiße dir den Arsch bis zum Hals auf, wenn du dein Maul nicht hältst. Beobachte weiter und berichte mir.«

 

»Lass mich durch!« Amadeo schob die Magd beiseite, die sich ihm in den Weg stellen wollte.

Das Mädchen krachte gegen einen Türrahmen, gab einen erstickten Schmerzensschrei von sich, rappelte sich aber wieder auf und hängte sich hinten an seinen Umhang. Ohne sie anzusehen, schüttelte er sie ab wie eine lästige Fliege und stürmte in Benedettas Schlafraum, der sich am Ende des Ganges befand.

Der Raum wurde beherrscht von einem riesigen Bett auf einem Podest; der Doge konnte nicht vornehmer ruhen als die begehrteste Kurtisane Venedigs. Kostbare Brokatvorhänge verbargen die Schlafende vor neugierigen Blicken, zwei Kohlebecken rechts und links des Bettes verbreiteten behagliche Wärme. Bänke mit dicken Kissen auf den Sitzflächen luden zum Verweilen ein. Amadeo stand nach nichts weniger der Sinn. Er riss die Vorhänge beiseite und erblickte eine schreckensstarre Benedetta, die die Hände vor den Mund gepresst hatte. Einen Moment starrten sie einander an.

Die Kurtisane fing sich. »Amadeo Bragadin, was erdreistet Ihr Euch! Dringt in mein Haus, in mein Schlafzimmer ein! Geht! Sofort. Ich verlange es.«

»Halt den Mund! Mir steht der Sinn nach einem Weib, nicht nach ihrem Gerede.« Er zerrte an den Schnüren seiner Beinkleider, bis er mit entblößtem steil aufgerichtetem Glied vor dem Bett stand. »Nimm ihn in den Mund!«

»Was fällt dir ein.«

»Nimm ihn!« Er zog sie zu sich heran und presste ihr Gesicht gegen sein Geschlecht. Oh, tat das gut.

Sie wehrte sich einen Augenblick, bevor sie sich seinem Druck beugte und seinen Schaft in den Mund nahm. Oh, das war noch besser. Benedetta war nicht umsonst in der Herrenwelt begehrt; in Venedig beherrschte sie die Liebeskünste wie keine zweite. Wieselflink leckte ihre kleine Zunge, süß saugten ihre Lippen, er spürte ihre Zähne über seine Haut kratzen, und seine Anspannung wich einem Gefühl der Erleichterung. Er lockerte seine verkrampften Schultern und gab sich ganz den Wellen der Erregung hin, die durch seinen Leib liefen. Benedetta kniete vor ihm, ihr langes schwarzes Haar umfloss ihren Leib. Sie leckte seinen Speer entlang, von der Wurzel bis zur Spitze, ihre vorwitzige Zunge schnellte vor und zurück, betupfte ihn zärtlich, und gleich darauf zupften ihre Zähne an seiner Haut. Sie kannte ihn gut und wusste genau, was einem Mann guttat. Amadeo warf den Kopf in den Nacken. Er spürte, wenn er ihr keinen Einhalt gebot, dauerte es nicht mehr lange und er ergoss sich in ihren Mund. Nachdem die erste Anspannung von ihm gewichen war, wollte er seine Lust auskosten, er wollte es raffiniert, um seine Sinne zufriedenzustellen. Er zog sich aus ihrem Mund zurück.

»Nicht so voreilig, meine Schöne. Dir wird doch noch etwas anderes einfallen, um die Lust eines Mannes anzuheizen.«

Sie hob den Kopf, Feuchtigkeit glänzte auf ihren Lippen, ihre Miene war auch nicht mehr abweisend, sondern sie schaute mit vor Lust verschleiertem Blick zu ihm auf.

»Mir fällt vieles ein. Worauf habt Ihr Lust, edler Signore?«

»Zieh dich aus.«

Da sie nur ein dünnes Nachthemd trug, war das schnell geschehen. Schlank und makellos hockte sie auf dem zerwühlten Bett und ließ sich ausgiebig betrachten. Sie hatte den Körper einer Venus von Milo.

»Nimm Öl.«

Eine kleine Kanne stand auf einem Bord neben dem Bett. Benedetta goss sich etwas davon auf die Handflächen. Das Öl war parfümiert, und ein Geruch nach Zimt und Nelken verbreitete sich im Raum. Sie massierte Öl in sein Geschlecht ein, und sein Schwanz wurde unter ihren streichelnden Händen noch härter. Vor Wonne hätte Amadeo am liebsten geheult wie ein Wolf. Er begnügte sich mit einem harten Aufstöhnen, und seine Kiefer mahlten aufeinander.

»Öl auf deine Brüste.«

Sie goss sich mehr von der wohlriechenden Flüssigkeit in die Handflächen und verrieb es auf ihrem Busen. Ihre Haut glänzte im Kerzenschein, die Nippel richteten sich auf. Ihre Brüste lagen groß und schwer in ihren Händen.

»Mach dich bereit.«

Sie setzte sich in einen Berg Kissen, lehnte sich zurück und stützte weiter ihren Busen. Amadeo kniete sich vor sie und schob seinen Schwanz in die weiche Höhle zwischen ihren Brüsten. Nach der Grotte einer Frau, ihrem Hintern und ihrem Mund war dies das vierte Loch, um einem Mann höchste Wonnen zu bereiten, und er war fest entschlossen, heute Nacht bei Benedetta wenigstens drei davon auszuprobieren. Er wollte die Pleite mit seiner Schäferin vergessen.

Das Öl hatte die Haut geschmeidig gemacht, leicht glitt sein Speer vor und zurück. Der Spalt war mal enger, mal weiter, je nachdem, wie Benedetta es für richtig befand. Ihre Lippen waren halb geöffnet, ihre Zungenspitze schnellte vor Eifer vor und zurück. Die Augen hatte sie halb geschlossen und bedachte ihn mit einem trägen Schlafkammerblick.

Er beugte sich vor, küsste ihren Mund, zwängte seine Zunge hinein und ergötzte sich ausgiebig an ihrem Geschmack. Nach dem Kuss schob er seinen Schwanz wieder in den glitschigen Spalt zwischen Benedettas Brüsten.

Für diese Art des Lustspiels musste eine Frau große, schwere Brüste haben, sie mussten fleischig und weich sein. Benedettas waren perfekt dafür; Giulianas wären zu klein.

Giuliana – es war besser, nicht an sie zu denken, sonst verließ ihn womöglich noch die Manneskraft, weil es ihn ablenkte.

»Woran denkt Ihr?« Die Kurtisane hatte ihn beobachtet, und dabei war ihr nicht entgangen, dass er mit seinen Gedanken nicht mehr bei der Sache war.

»An nichts.«

»Der Mann, der der größte Liebhaber Venedigs sein könnte, denkt an nichts. Doch wohl eher an eine andere Frau. Ich könnte darin eine Beleidigung erblicken und Euch aus meinem Haus verbannen. Wer ist sie?« Sie spitzte entrüstet die Lippen, dann ließ sie einen Kuss in der Luft zerplatzen.

»Ich will mit dir keine gelehrte Konversation führen, dafür gibt es andere.«

»Weil Ihr es seid, will ich von einer Bestrafung noch einmal absehen. Ich dulde aber nicht, dass Ihr länger an eine andere denkt, während Ihr Eure Lust an mir stillt.«

Er träufelte mehr Öl auf ihre Brüste und seinen Penis und verrieb es, wischte danach die Hände an ihren Schultern ab.

»Ihr werdet heute nicht mit mir spielen.«

»Ich mache mit Euch, was ich will, Amadeo Bragadin.«

»Legt Euch hin.«

Sie rutschte zwischen seinen Beinen hindurch, bis sie auf dem Bett lag. Dabei küsste sie die Spitze seines Geschlechts, und er spürte auch kurz ihre Zähne. Wer machte hier mit wem, was er wollte? Er schenkte der Nacht ein zynisches Grinsen.

Amadeo zog sich das Hemd über den Kopf und nahm seinen Platz zwischen ihren Beinen ein. Mit ölglänzenden Fingern tastete er nach ihrer Spalte. Sie war feucht und bereit. Er rieb sie, bis sie mit den Fersen auf die Matratze trommelte und den Kopf hin und her warf. In diesem Moment drang er in sie ein.

Leicht und wie von selbst glitt sein Geschlecht an seinen Platz. Amadeo fühlte Lust durch seinen Leib schwemmen, und alle anderen störenden Gedanken wurden ausgelöscht. Er begann, sich in Benedetta zu bewegen. Mit jedem seiner Stöße fühlte er sich stärker, und in jeden legte er mehr Kraft. Sie antwortete drauf, indem sie die Beine um seine Hüften schlang, als wolle sie ihn immer tiefer in sich hineindirigieren. Er legte eine Hand auf ihre Brüste, knetete das nachgiebige Fleisch und spürte, dass der Höhepunkt nicht mehr fern war.

Ein kurzes Innehalten könnte ihn noch einmal hinauszögern, aber Amadeo entlud sich mit der Gewalt einer Musketenkugel in ihren Leib. Zwei, drei weitere Stöße, mit denen die Anspannung aus seinem Leib gepumpt wurde. Er atmete keuchend. Benedetta arbeitete sich unter ihm hervor und griff nach seinem Speer. Mit geschickten Bewegungen presste sie die letzten Tropfen aus ihm heraus, verrieb sie auf ihren Handflächen.

Amadeo fühlte sich erschöpft und zufrieden. Er lehnte sich an den Berg Kissen im Bett und betrachtete sein Geschlecht. Sein Schwanz war immer noch steif – er war ein Mann, der seine Lust in einer Nacht mehr als einmal befriedigen konnte. Benedetta sah es ebenfalls.

»Mein unersättlich starker Mann hat noch mehr Lust.« Sie wollte nach seinem Schwanz greifen und da weitermachen, wo sie vor Kurzem aufgehört hatte.

Er hielt sie zurück. »Nein.«

»Was habt Ihr heute Nacht? Erst stürmt Ihr in meine Schlafkammer wie ein wilder Stier und fallt über mich hier, und jetzt seid Ihr grüblerisch. So kenne ich den liebsten Besucher in meinem Haus nicht.«

Sie hatte recht – er war grüblerisch. Nachdem er seine Lust befriedigt hatte, drängte sich Giuliana wieder in seine Gedanken. Was hatte er falsch gemacht?

»Ihr denkt an eine andere Frau. Das mag ich nicht.« Die Kurtisane schob schmollend die Unterlippe vor. Andere Frauen ließ das hässlich aussehen, sie bot selbst jetzt noch einen verführerischen Anblick. In anderen Nächten wäre er erneut in ihre Arme gesunken, hätte ihre Lippen geküsst, ihren Mund in Besitz genommen und danach ihren Leib. Heute wandte er den Blick ab.

Benedetta wickelte eine dünne Decke um sich und setzte sich auf den Bettrand. »Ihr seid heute nicht in der Stimmung für meine Dienste. Wollt Ihr reden?«

Im ersten Moment wollte er den Kopf schütteln. Benedetta kannte die Launen der Männer und die ihres eigenen Geschlechts wie keine Zweite in Venedig. Sie konnte kluge Antworten für ihn haben.

»Welche Frau spukt Euch im Kopf herum? Wenn ein Mann grübelt, kann nur eine Frau die Ursache sein.«

»Giulio«, sagte er düster.

»Oder Giuliana. Ihr denkt doch an sie als Giuliana? Gehorcht sie Euch nicht so, wie Ihr es wünscht?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine Frage des Gehorsams.«

»Ihr wart mit ihr in der Gondel unterwegs. Was ist passiert?«

»Wir haben gegessen und uns unterhalten.«

»Aha.« Benedetta lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Matratze auf. »Was hat sie gesagt?«

»Nichts. Natürlich hat sie etwas gesagt«, fügte er schnell hinzu, als er ihre hochgezogenen Augenbrauen bemerkte. »Es hat nichts damit zu tun, dass sie etwas Falsches gesagt hat. Das tut sie nicht. Aber die Fahrt verlief nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte, und auch nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte.« Und das war allein meine Schuld – diesen Gedanken sprach er aber nicht aus.

»Wolken im Paradies.« Benedetta sagte es nicht spöttisch, sondern mitfühlend.

»Ich war wütend, habe sie mitgenommen in Leonardos Theater.«

»Ihr habt was?«

»Sie war natürlich als Giulio verkleidet«

»Im Herzen bleibt sie eine Frau. Leonardos Theater.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum habt Ihr das getan?«

Das war eine Wahnsinnsidee gewesen, er wusste es auch ohne Benedettas anzügliches Lächeln.

»Die kleine Giuliana muss vielleicht noch etwas über Männer lernen, aber Ihr müsst ganz gewiss noch eine Menge über Frauen lernen. Sie will in Eurer Nähe eine Frau sein, sie will hören, wie hübsch sie ist, dass ihre Augen wie Sterne strahlen. Habt Ihr ihr das ins Ohr geflüstert? Solche Worte will sie von Euch hören und nichts über die wilde Lust der Männer lernen. Das kann später kommen, oder sie ahnt es längst. Sie träumt von einem romantischen Liebhaber, das tun sie alle. Sie sehnt sich nach Euren Küssen. Wie weit seid Ihr da gekommen?«

»Ich küsse sie.«

Es klang steif, und genauso fühlte er sich auch. 

»Wohl ihre Hand und ihre Lippen. Was ist mit dem Rest ihres Körpers? Habt Ihr den geküsst, ihre Lustschreie gehört? Kurz und gut: Habt Ihr mit dem Mädchen geschlafen?«

»Natürlich nicht. Was denkt Ihr von mir?«

Benedetta legte sich bequemer hin, das Laken glitt ihr dabei von einer Schulter. Es war Zufall, keine Absicht, und sie tat nichts Kokettes, um seinen Blick darauf zu lenken. »Ich denke, dass Ihr genau das wollt. Warum habt Ihr sie sonst in mein Haus gebracht, ihr all diese Kleider geschenkt? Kein Mann macht das ohne Hintergedanken. Sie wird zwischen Euren Beinen schnurren wie ein Kätzchen.«

»Sie ist Giuliana Tasso, Il Sassos Tochter.«

»Ist sie nicht angemessen für Euch, weil sie nicht aus patrizischem Hause stammt?«

Amadeo holte tief Luft. »Ich kann das nicht tun.« Er betonte jedes Wort. »Sie stammt aus einer ehrbaren Handwerkerfamilie. Frauen wie Ihr, das hier«, seine Handbewegung bezog das ganze Haus mit ein, »sind nichts für sie. Niemand außer ihrem Ehemann wird zwischen ihren Beinen liegen.«

»Deshalb nehmt Ihr sie mit in Leonardos Theater, bringt sie hierher, zeigt ihr, was Männer und Frauen miteinander tun und schickt sie nach Hause. Haltet Ihr das für klug?«

»Ja – nein.« Er wusste, dass er sich trotzig wie ein grüner Junge anhörte.

»Ihr macht dem Mädchen Versprechungen, die Ihr nicht einhalten wollt.«

»Ich habe ihr nie etwas versprochen.«

»Nicht mit Worten – das vielleicht nicht. Aber mit Gesten. Ihr beginnt ein Spiel mit ihr, das damit enden muss, dass sie Euch begehrt. Aber Ihr wollt Eure Versprechen nicht erfüllen, also beendet es lieber, und schickt sie weg. Jetzt! Sie wird es nicht verstehen, es wird sie schmerzen, aber es wird ihr nicht schaden.«

In allem, was sie heute zu ihm gesagt hatte, hatte Benedetta recht. Dennoch …

»Ich kann nicht. Das ist ein Spiel, und ich werde es bis zum Ende spielen. Sie wird lernen, was ich ihr beizubringen habe, und sie wird Freude daran haben, dafür sorge ich.«

»Ihr seid in sie verliebt. Der stolze Amadeo Bragadin ist in die Tochter eines Handwerkers verliebt. Euer Bruder heiratet eine Spanierin, vergisst darüber das Wohl der Familie, und Ihr verliert Euer Herz an ein Mädchen aus dem Volke. Euer Vater kann dem Himmel wirklich dankbar sein für seine Söhne.«

Diesmal hatte Benedetta den Spott aus ihrer Stimme nicht herausgehalten. Amadeo sprang mit einem Satz aus dem Bett.

»Ich bin nicht in sie verliebt. Nicht in ein mageres kastanienhaariges Ding. Ich will eine Frau, bei der man was im Arm hat, die weich und nachgiebig ist, die mich versteht und mich nicht fünfmal am Tag wütend macht.«

Er stieg in seine Beinkleider, zerrte sich die Stiefel über die Füße und das Hemd über den Kopf, schnappte sein Wams, sein Schwertgehänge und stürmte an Benedetta vorbei, ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen.

»Ihr seid in sie verliebt.«

Die Worte trafen ihn eiskalt, als er die Hand nach der Türklinke ausstreckte. Er zuckte zusammen und verharrte einen winzigen Augenblick – dann öffnete er die Tür, rannte den Flur entlang und die Treppe hinunter, dabei zog er sich vollständig an. Diese verdammte Benedetta, er hätte nie in ihr Haus kommen sollen, hätte vor allen Dingen nie Giuliana herbringen dürfen.

Auf der Straße schlug ihm feuchtkalte Luft entgegen, ließ ihn frösteln. Er band sich das Wams zu und schlug den Kragen hoch. Giuliana war sein, er allein entschied, was sie beide miteinander taten und ob er sie auf den Mund oder auf die Fotze küsste. Benedetta – ach, der Teufel sollte alle Weiber holen. Sie sollte Giuliana eine Freundin sein, sie sicher durch die Untiefen Venedigs geleiten. Ihre Meinung wollte er nicht hören, Giulianas Meinung wollte er nicht hören.

Amadeo trat gegen einen zweirädrigen Karren, den jemand auf der Straße abgestellt hatte. Scheppernd rutschte er ein Stück über das Pflaster. Er trat ein zweites Mal zu, legte mehr Kraft hinein. Das tat gut. Noch ein dritter Tritt, der Karren rutschte immer weiter über die Gasse auf den Kanal zu. Das Scheppern gellte in seinen Ohren.

»Ruhe da unten!«, keifte eine Weiberstimme. Etwas wurde aus einem Fenster gegossen und platschte hinter ihm auf das Pflaster.

Amadeo achtete nicht darauf. Noch ein Tritt, und der Karren rutschte in den Kanal. Platschend versank er in den schwarzen Fluten. Hinter ihm wurde der Fensterladen zugeschmettert.


Kapitel 9

 

Der Wollrock schwang um ihre Beine. Sie trug das einfache Kleid einer Handwerkersfrau, wie sie sich in Verona gekleidet hatte, und gegen den kalten Tag Ende Februar hatte sie sich ein dickes Tuch um die Schultern geschlungen. Sie schlenderte an Benedettas Seite über die Strada Nova in Richtung Rialtobrücke. Die Kurtisane hatte darauf bestanden, heute einen Nachmittag ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen und ihr das von Venedig zu zeigen, was junge Männer nicht interessierte. Giuliana hatte sich über das plötzliche Interesse gewundert, aber zugesagt.

»Wohin bringt Ihr mich?«

»Nenn mich Benedetta, wir sind doch Freundinnen.«

Weil Amadeo es so befohlen hatte, dachte Giuliana. Den Abend im Theater hatte sie noch nicht verdaut, und von Amadeo hatte sie seitdem nichts mehr gehört. Hatte er es sich anders überlegt und betrachtete ihre Abmachung als gescheitert? Darüber machte sie sich Sorgen, und deshalb fragte sie Benedetta nichts weiter.

Bald erkannte sie auch die Rialtobrücke zwischen den Häusern. Sie schwang sich in einem eleganten Bogen über den Canale Grande und verband die Viertel San Marco und San Polo miteinander. Bei den Händlern auf der Brücke gab es die feinsten und wunderbarsten Dinge aus allen Ecken der Welt.

»Von den Dingen werde ich mir gar nichts leisten können«, mutmaßte sie, als sie die Brücke betraten.

»Ich mir auch nicht – oder nur hin und wieder«, lachte die Kurtisane. Sie war heute vergleichsweise bescheiden gekleidet, in ein dunkelgrünes Wollkleid mit einem dazu passenden Mantel. Er war am Ausschnitt und an den Ärmeln mit Kaninchenfell verbrämt. Auf dem Kopf trug sie ein Barett, keck auf die linke Seite geschoben. Giuliana kam sie noch schöner vor als in Seide und Brokat. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wer oder was Benedetta wirklich war, ob sie von niedriger oder hoher Geburt war. Wie kam eine Frau in die Lage, ein solches Haus zu führen? War sie glücklich mit ihrem Leben?

»Das Schauen ist das Schönste dabei«, sagte Benedetta und eilte beschwingt auf die breite Brücke zu.

Der erste Laden auf der Brücke gehörte einem Gewürzhändler. Die Tür war nur angelehnt, und eine Mischung fremdartiger Gerüche drang heraus. Giuliana blieb stehen. In der Küche verwendete Ana Salz und auch Pfeffer, Rosmarin und Thymian aus ihren eigenen Töpfen. Fremdartige Gewürze kamen ihr nicht ins Essen, aber Giulianas Neugier war geweckt. Sie wollte sehen, was ihr köstlich in die Nase gestiegen war, sie stieß die Tür auf.

»Was willst du hier?«, fragte Benedetta ungeduldig. »Wir wollen uns Seide und Spitzen ansehen.«

»Riechen.«

Der Laden war nur von wenigen Öllampen erhellt. Der Geruch war drinnen noch viel intensiver und entstieg einer Vielzahl hölzerner Kisten, manche mit Deckeln, viele ohne. Hinter einem Pult stand ein junger Gehilfe und schrieb im Licht einer der Öllampen. Bei ihrem Eintreten schaute er auf und kam sofort eilfertig hinter seinem Pult hervor.

»Die Signoras wünschen? Ich werde meinen Meister holen. Einen Augenblick.«

Er wollte durch einen Vorhang im hinteren Teil des kleinen Ladens verschwinden, doch Benedettas Antwort hielt ihn zurück. »Nicht nötig, meine Freundin möchte nur schauen. Der Geruch hat sie hereingelockt.«

Seine freundliche Miene wurde starr. »Wie Ihr wünscht, aber fasst nichts an.«

Giuliana ließ sich nicht abschrecken und schaute in die Kästen. Sie ließ sich Zimt, Kardamom, Kreuzkümmel und den edlen Safran zeigen, getrocknete Veilchenblüten, Süßholz und Weihrauch. Alles war fremdartig und schön – so eine Fülle hatte es bei den Veroneser Gewürzhändlern nicht gegeben. Sie wog die Börse in ihrer Hand und überlegte, ob sie Ana eine Unze Kreuzkümmel mitbringen sollte. Er gäbe Brot einen aufregenden Geschmack und auch Suppen oder Soßen, erklärte der Gehilfe knapp.

»Komm«, drängte Benedetta, »es gibt noch viel mehr zu entdecken. Willst du dein Geld gleich im ersten Laden ausgeben?«

Am Ende ließ Giuliana den Kreuzkümmel beim Händler und ihr Geld in der Börse. Sie folgte Benedetta in den Laden einer Spitzen- und Bänderweberei. Hier wurde eine wahre Fülle für das Auge geboten. Spitzen in allen Farben und Arten lagen auf Spulen gewickelt in Regalen. Hier wurde Benedetta von der jungen Ehefrau des Besitzers wie eine Freundin begrüßt, und beide versanken in den Vorzügen von Spitzen und Bändern. Die junge Frau nahm eine Spule nach der anderen aus den Regalen und breitete ihre Ware auf einem langen Tisch aus. Giuliana wurde es bald langweilig, dem Gespräch der beiden zu folgen, sie ließ müßig das Ende einer fein gewebten Borte durch die Finger gleiten.

»Vorsicht, junges Ding. Macht es nicht schmutzig.«

Erschrocken zog sie ihre Hand zurück, stieß dabei an eine andere Spule. Die geriet ins Wanken und fiel vom Regal, Giuliana konnte sie gerade noch auffangen. Verlegen stellte sie sie an ihren Platz zurück, warf einen entschuldigenden Blick Richtung der Ladeninhaberin und erntete hochgezogene Augenbrauen.

Benedetta kaufte eine paar Ellen zarter, weißer Spitze und zahlte den geforderten Preis ohne zu feilschen.

»Aus diesem Laden gehe ich nie fort, ohne etwas zu kaufen«, sagte  sie lächelnd, als sie wieder auf der Brücke standen. »Wo wollen wir jetzt hingehen? Es gibt nichts, von dem ich nicht weiß, wo es in Venedig zu kaufen ist.«

»In die Basilika San Marco möchte ich gerne gehen. Michele Giambolo hat dort die Mosaiken in der Mascolikapelle gelegt. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, sie zu sehen.«

»In eine Kirche willst du gehen?« Benedetta sah nicht begeistert aus, dann zuckte sie die Schultern. »Ich habe dich gefragt, und du hast es dir gewünscht.«

Die Kapelle Madonna di Mascoli war eine kleine Seitenkapelle in der Basilika San Marco, gestiftet von der Bruderschaft dei Mascoli, der Bruderschaft der Junggesellen. Giuliana bekreuzigte sich am Eingang .

Die drei Heiligenfiguren auf dem Altar beachtete sie nicht, ihr Blick glitt zur Decke. Goldsmati und Glassmalti in schillernden Farben. Die tonnenartige Decke zeigte in ihrer Mitte die Bildnisse von Maria mit dem Kinde, den heiligen Isaiah und den heiligen David. Auf der einen Seite war Marias Geburt zu sehen und wie sie im Tempel präsentiert wurde. Auf der anderen Seite war abgebildet, wie Maria ihre schwangere Kusine Elisabeth besuchte, und auf dem letzten Teilbild lag sie auf ihrem Totenbett, und die zwölf Apostel umringten sie. Durch ein Fenster auf der linken Seite fiel Licht in die Kapelle und brachte die Mosaiksteine zum Schillern. Sie erkannte die feinen Farbabstufungen und mit welcher Meisterschaft Michele Giambolo die kleinen Tesserae beim Aufbringen in den feinen Putz so geneigt hatte, dass sie das Licht am besten einfingen. Genau wie ihr Vater war auch Michele Giambolo ein Meister seines Fachs. Sie trat in die Kapelle und konnte sich gar nicht sattsehen an dem Mosaik, entdeckte immer wieder neue faszinierende Einzelheiten in Technik und Komposition des Werkes.

»Giuliana, was ist nun? Hast du alles gesehen?«, fragte Benedetta.

Leise seufzte Giuliana. Solche Meisterwerke würde Il Sasso mit seinem schwächer werdenden Augenlicht nie wieder schaffen, und ihr fehlte noch die Erfahrung und das Können. Neidlos musste sie sich eingestehen, dass sie im Palazzo Bragadin so etwas Vollkommenes nicht erschaffen würden.

Sie drehte sich zu der Kurtisane um. »Was hast du gesagt?«

»Ob du so lange nach oben starren willst, bis du den Kopf nicht mehr zurückbiegen kannst?«

Sie lachte. »Natürlich nicht. Es ist herrlich, nicht war?«

»Ich sehe da nur ein Bild.«

»Es ist so viel mehr.« Giuliana brach ab. Wie sollte sie Benedetta erklären, was ein Mosaik ihr bedeutete und an welchen kleinen Details man erkannte, ob es von einem Meister oder von einem Dilettanten geschaffen worden war.

»All diese Farben und die Luft in der Kirche haben mich durstig gemacht. Lass uns zum Markt am Olivolo gehen und dort Wein oder Mandelmilch trinken.«

 

Der Markt war laut und bunt, Händler priesen ihre Waren an, Kinder rannten zwischen den Ständen umher; einmal sah sie eine kleine Hand blitzschnell nach einem Laib Brot greifen. Der Junge war fort, bevor der Bäcker das fehlende Gebäck überhaupt bemerkt hatte. Überall wurde lauthals gefeilscht. Giuliana ließ sich von der Fröhlichkeit anstecken. Sie tranken warme Mandelmilch, die herrlich cremig war, und aßen dazu in Honig eingelegte Feigen, die herrlich klebrig und süß waren.

Während sie noch mit dieser Schlemmerei beschäftigt waren und sich die Finger leckten, bemerkte Giuliana neben dem Stand eines Kesselflickers und Hausierers eine blonde Frau, die gar nicht in die Nähe dieses Standes passte und nur so tat, als interessiere sie sich für Schwämme und Bürsten. In Wirklichkeit schaute sie immer wieder zu ihr und Benedetta hinüber. Sie kannte die Frau nicht, aber sie sah zerbrechlich aus mit ihrer schlanken Taille, und das meerblaue Kleid mit dem dazu passenden Mantel tat noch ein Übriges dazu. Sie stieß Benedetta an.

»Da beobachtet uns jemand, bei dem Stand des Hausierers.«

Die Frau stand da und schaute zu ihnen her. Ihr musste klar sein, dass sie entdeckt war, aber sie schaute sie weiter offen an.

»Das ist Lucrezia, verwitwete Balbi. Sie führt ein Haus wie ich. Besser gesagt: Sie würde es gerne, aber ihrem fehlen die Kultur und der gute Ruf. Sie hat uns nicht anzustarren.« Benedetta marschierte auf die andere zu. Giuliana folgte langsamer. Die beiden waren Konkurrentinnen – das konnte ja spaßig werden.

»Haben wir was miteinander zu schaffen?«

»Neues Mädchen? Bisschen bäuerisch – manch einer mag das ja. Nette Kleine.« Auf dem Gesicht der blonden Lucrezia breitete sich ein Lächeln aus.

»Ihr beobachtet uns. Was wollt Ihr?«

»Ich schaue gern Menschen auf dem Markt zu. Ihr und Eurer neues Mädchen seid so fröhlich, das gefällt mir.«

»Gerede.«

Lucrezia zuckte mit den Schultern und wollte sich abwenden.

»So nicht«, fuhr Benedetta sie an. »Wir lassen uns nicht ausspionieren und dann mit billigen Worten abspeisen.«

Das Lächeln vom Gesicht der schönen Frau verschwand nach einem freundlosen Auflachen. »Denkt, was Ihr wollt, ehrenwerte Signoras. Werdet glücklich.«

»Halte dich von ihr fern«, warnte Benedetta sie, als sie weitergingen. »Bevor du es merkst, hat sie dich in ihren Klauen und lässt dich nicht wieder gehen. Dabei war sie sogar mal verheiratet, eben mit diesem Balbi. Der Mann hat nach der Hochzeit nicht lange gelebt, und einer war ihr nie genug. Sein Vermögen hat sie schnell durchgebracht, und danach aus ihrer Leidenschaft für Männer einen Broterwerb gemacht.«

»Was sollte ich mit ihr zu tun bekommen?«

»Du sollst gewarnt sein. Amadeo wird mir nicht verzeihen, wenn sie dir schadet.«

»Ich passe auf«, versprach Giuliana.

»Brav.« Benedetta strich ihr über die Wange. »Da ist noch eine Sache, über die ich mit dir sprechen will.« Sie holte tief Luft. »Du bist ein nettes Mädchen, ein wirklich nettes Mädchen. Ich weiß nicht, warum du dich als Junge verkleidest oder wie du an Amadeo Bragadin geraten bist, aber eines lass dir gesagt sein: Das ist ein Spiel. Mach dir keine Hoffnungen, du könntest für ihn mehr sein als ein netter Zeitvertreib. Männer seines Schlages nehmen sich eine Frau, wenn sie Lust auf sie haben, und gaukeln ihr Liebe vor. Sie heiraten aber stets nur eine ihres Standes und die ihren Geschäften nützt. Du bist nicht wie ich, deshalb sage ich dir das.«

Giuliana schluckte. »Was meinst du?«

»Verlieb dich nicht in Amadeo Bragadin. Renn weg, so weit du kannst, Amadeo Bragadin tut dir nicht gut. Beichte deinem Vater, was Amadeo mit dir treibt, er wird dir helfen. Väter tun so etwas. So, und jetzt habe ich keine Lust mehr auf diesen Markt. Schlimm genug, dass wir dieselbe Luft atmen müssen wie diese Lucrezia verwitwete Balbi.«

Giuliana hatte auch keine Lust mehr, Benedettas ernste Worte hatten ihr eine dunkle Seite des Spiels gezeigt, vor der sie bisher die Augen verschlossen hatte.

 

Es begann zu regnen, als Giuliana auf dem Weg nach Hause war. Das Wetter passte zu ihrer trüben Stimmung. Sie zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, aber lange hielt der Wollstoff dem immer stärker werdenden Regen nicht stand. Sie stellte sich unter das Vordach eines Hauses und betrachtete missmutig den Regen.

Benedettas Worte waren vielleicht gut gemeint gewesen, aber zu spät gekommen, das war ihr in dem Moment klar geworden, als die Kurtisane die Worte aussprach. Sie war längst in Amadeo Bragadin verliebt, und sie träumte davon, mehr für ihn zu sein als ein netter Zeitvertreib. Der Standesunterschied, dass weder ihr Vater noch sein Vater ihre Liebe gutheißen würden, das waren alles Argumente, die ihren Kopf, aber nicht ihr Herz erreichten. Sie liebte diesen Mann wider alle Vernunft, sie träumte davon, an seiner Seite zu leben, seine Kinder zu bekommen, jeden Tag neben ihm aufzuwachen. Ihn überall zu berühren und von ihm auf den Gipfel der Lust getrieben zu werden – niemand anderem als ihm wollte sie ihre Jungfräulichkeit opfern.

»Amadeo, ich liebe dich«, flüsterte sie. Dann lauter: »Amadeo, ich liebe dich.« Und noch lauter: »Ich liebe dich, Amadeo.«

Es tat gut, das zu sagen. Das ließ es wirklicher erscheinen. Wenn er sie nur liebte – mehr wolle sie gar nicht. Diese Worte von ihm zu hören und es wäre ihr egal, wenn er noch andere Frauen hätte, in Benedettas Haus verkehrte, sogar mit einer anderen verheiratet sein könnte er.

»Du sollst nur zu mir gehören, Amadeo, und alles wird wunderbar sein.«

Hinter ihr wurde die Haustür geöffnet, ein Mädchen und ein Junge drückten sich an ihr vorbei. Sie trugen keine Umhänge, und ihre geflickte Kleidung bestand aus dem gleichen braunen, dicken Wollstoff. Der Junge stieß ihr seinen Ellenbogen in die Seite, als wollte er so klarmachen, dass sie vor der Tür nichts verloren hatte. Danach sprang er in der Gasse mit beiden Füße in eine Pfütze, dass das Wasser nur so spritzte. Das Spiel schien ihm Spaß zu machen, denn er wiederholte es gleich noch einmal.

Das Mädchen drehte sich zu Giuliana um. »Bist du krank?«

Sie hatte ein spitzes Gesicht und schmutzig braune Haare, die ihr bis auf die Nase reichten.

»Nein, ich bin nicht krank.«

»Du siehst so aus.«

Der Junge kam heran. Er hatte das gleiche spitze Gesicht wie seine Schwester, mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er sie ernst. »Für einen Vierteldukaten bringen wir dich zu einem Medicus.«

»Ich bin nicht krank«, wiederholte Giuliana. »Du kannst doch nicht Geld verlangen, um einem Kranken zu helfen.«

»Das kann ich«, erwiderte der Junge patzig. »Der Medicus macht es auch. Er behält sogar das Geld, wenn jemand stirbt.«

»Dann musst du verliebt sein«, warf das Mädchen ein.

»Warum denkst du das?«

»Wer so aussieht wie du, ist entweder krank oder verliebt. Der Mann will dich wohl nicht. Oder er hat dich schon gehabt und ist danach weggegangen.«

Die Kleine war altklug, und ganz gegen ihren Willen musste Giuliana lächeln. »Du fragst zu viel. Von solchen Dingen solltest du gar nichts wissen.«

»Du solltest nicht vor fremden Häusern herumstehen und aussehen, als würdest du gleich losheulen.«

Die Kinder verloren das Interesse das ihr und gingen die Gasse entlang, der Junge sprang dabei in jede Pfütze. Giuliana schlenderte ebenfalls weiter. Auf seltsame Weise fühlte sie sich getröstet – ja, sie liebte Amadeo, und sie würde alles dafür tun, damit er sie auch liebte. Die erste Liebe ihres Lebens sollte keine trostlose, sondern eine schöne werden. Ihr wurde warm bei diesen Gedanken, und sie spürte den Regen nicht mehr.

 

Sein Vater hatte ihn in seine Schreibstube befohlen, als wäre er noch der achtjährige Knabe, der seine lateinischen Deklinationen nicht gelernt hatte. Er war viermal so alt, fürchtete die väterliche Rute längst nicht mehr, dennoch hatte er ein flaues Gefühl im Magen. In Ludovico Bragadins Schreibstube gerufen zu werden, konnte nichts Gutes bedeuten – egal wie alt man war.

Die Tür wurde geöffnet, heraus trat der Haushofmeister, einen Stapel Bücher auf dem Arm – Haushaltsbücher. Es wurde nicht besser. Amadeo seufzte. Wenn sein Vater die Haushaltsbücher durchgegangen war, hatte er für gewöhnlich schlechte Laune. Der Mann nickte ihm zu und hielt ihm die Tür auf. Auf alles gefasst trat Amadeo ein.

Im Kamin loderte ein Feuer und verbreitete behagliche Wärme. Die Wand hinter dem Schreibpult seines Vaters war mit einem Fresko im griechischen Stil bemalt, es zeigte eine antike Gartenlandschaft. Sie war so lebensecht ausgeführt, dass man meinte, nur einen Schritt machen zu müssen und man stünde zwischen Orangen- und Zitronenbäumen. Eigentlich gefiel sie Amadeo, zum Kaminfeuer passte sie jedoch nicht. Sein Vater saß nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern stand vor dem Kamin und reckte die Hände den Flammen entgegen.

Er drehte sich zu seinem Sohn um. »Amadeo, setz dich zu mir.« Ludovico Bragadin wies auf zwei gepolsterte Stühle.

Sie saßen einander am Kamin gegenüber wie alte Freunde, die sich Jahre nicht gesehen und sich nun viel zu erzählen hatten. Amadeo ließ sich von dieser Gemütlichkeit nicht täuschen.

»Dein Bruder ist verheiratet mit einer liebreizenden Spanierin. Bald wird jeder in Venedig sie liebgewonnen haben. Eine Heirat steht einem Mann gut an.«

»Soll ich es Deodato gleichtun, nach Spanien reisen und mit einer Braut zurückkommen?« Eine Ehefrau war das Letzte, was er zurzeit wollte, aber dem stahlgrauen Blick seines Vaters war nicht leicht standzuhalten.

»Warum Spanien? Gibt es in Venedig keine schönen Mädchen?«

»Es wird wohl einige geben. Ich schaue mich nicht um.«

»Du treibst dich lieber in Häusern mit zweifelhaftem Ruf herum. Das ist eine Weile in Ordnung für einen jungen Mann, aber irgendwann muss damit Schluss sein. Ich will meine Söhne in den Händen anständiger Ehefrauen sehen, die unserem Haus Ehre machen.«

»Mir gefällt es so. Dort trifft man auf anregende Gesellschaft.« Seine Gedanken waren bei Giuliana. Mit seinem Vater über sie zu sprechen, kam natürlich nicht in Frage.

»Schweig!«, fuhr Ludovico Bragadin ihn an. »Dein Bruder hat sich mit seiner überstürzten Heirat genug geleistet. Bei dir werde ich das nicht zulassen. Du wirst an seiner statt Rafaela Correr heiraten. Ihr Vater ist mit dieser Verbindung einverstanden.«

Das sah Bertane Correr ähnlich. Wahrscheinlich war er froh, für seine Tochter einen zweiten Kandidaten gefunden zu haben, nachdem ihm der erste mögliche Schwiegersohn davongelaufen war. Deodato hatte recht gehabt, doch Amadeo hatte es nicht wahrhaben wollen, wollte es immer noch nicht wahrhaben.

»Ich will nicht heiraten.«

»Du wirst.« Die Stimme seines Vaters war schneidend kalt. So hatte er früher geklungen, kurz bevor er die Rute herausholte. Unwillkürlich versteifte sich Amadeo.

»Bevor der Sommer zu Ende geht, wirst du mit Rafaela Correr verheiratet sein. Es ist so verabredet. Ich dulde keine Widerworte von dir. In dieser Familie gilt mein Wort, und meine Söhne werden gehorchen.«

So wie Deodato? Er hatte die Worte auf der Zunge. Aber das Gesicht seines Vaters hatte schon eine gefährlich rötliche Färbung angenommen; so übel ihm der alte Herr gerade zusetzte, wollte er doch nicht, dass er am Schlagfluss starb.

»Willst du deine Söhne nicht glücklich sehen?«

»Du wirst mit Rafaela Correr glücklich werden. Sie ist eine kluge Frau, spricht Latein und Griechisch. Sie geht regelmäßig in die Messe und zur Beichte. An ihrer Tugend wirst du nichts auszusetzen finden.«

»Also ein kreuzlangweiliges Weib. Wo bleiben Feuer und Leidenschaft?«, wollte er ausrufen. Doch er sagte: »Das macht sie bestimmt zu einer guten Ehefrau für jeden Mann – außer für mich.«

»Du musst heiraten. Was hast du an Rafaela Correr auszusetzen?«

»Sie ist nicht die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will.«

»Du kennst sie kaum.«

»Eben darum.«

»In der Ehe ist genug Zeit, einander kennenzulernen. So ist es üblich, und so war es auch bei deiner Mutter …«, Ludovico Bragadin schlug das Kreuz, »und mir.«

Wie sollte er seinem Vater erklären, dass es da ein Mädchen gab, das seine Gedanken beherrschte? Giuliana, Giulio – diese Sache war zu kompliziert, um sie jemandem verständlich zu machen, er verstand sich selbst kaum. Deshalb schwieg er und kaute auf seiner Unterlippe. Die Erwähnung seiner Mutter machte die Sache nicht leichter. Täglich hatte er als Junge die Liebe seiner Eltern vor Augen gehabt. Als seine Mutter in einem besonders kalten Winter an einem Fieber gestorben war, hatte es lange gedauert, bis die Augen seines Vaters wieder fröhlich blickten und sein Mund sich zu einem Lächeln verzog.

»Vater …«

»Du bist mein Sohn, mein Fleisch und Blut, ich bestimme über dich und du gehorchst. Bestimme ich, dass du zur See fährst, fährst du zur See, bestimme ich, dass du in ein Kloster gehst, gehst du hin, und bestimme ich, dass du Rafaela Correr heiratest, sagst du freudig Danke und trittst mit ihr vor den Altar.« Sein Vater holte tief Luft nach dieser langen und heftigen Rede.

Amadeo wusste nicht, was schlimmer war: in ein Kloster eintreten oder Rafaela Correr heiraten. »Vater, nein. Wir müssen in Ruhe darüber nachdenken, alles abwägen.« Er wusste zwar nicht genau, was er gegeneinander abwägen, sollte – Hauptsache er gewann erst einmal Zeit.

»Das habe ich längst getan, bevor ich Deodato mit ihr verlobt habe. Nicht jeder kann in die Familie Bragadin einheiraten, aber Bertane Corrers Tochter ist eine würdige Partie. Von dir will ich keine Widerworte mehr hören. Vor dem Ende des Sommers bist du verheiratet.«

Ludovico Bragadin beendete das Gespräch an diesem Punkt, denn er stand auf und verließ die Schreibstube. Amadeo blieb am Kamin zurück. Das war eine verfahrene Kiste. Und das Schlimmste war, auf eine unerklärliche Art hatte er das Gefühl, seinem Vater etwas schuldig zu sein. Eine Schuld, die er nur tilgen konnte, indem er Rafaela Correr heiratete. Er starrte in den Kamin, wo die Flammenzungen über rotglühendes Holz leckten. Ach, zum Teufel mit den Weibern und den sturen Vätern – am Ende kam es noch so weit, dass er wirklich mit dem Correr-Mädchen vor den Altar trat.

 

Sein Vater hatte alles sehr schlau eingefädelt: Erst auf seine Rechte als Erzeuger pochen, ihn verwirrt zurücklassen und am Ende Nägel mit Köpfen machen. Er hatte Bertane Correr und seine Tochter zum Nachtmahl geladen, damit er seine Braut kennenlernen konnte. Der Appetit war ihm schon vor dem Essen vergangen. Die Kiefer fest aufeinandergepresst ging er hinter Deodato die Treppe hinunter in den ersten Stock des Palazzo Bragadin. Ein intimes Abendessen hatte der Hausherr angeordnet, es fand nicht im Saal, sondern im kleinen Speisezimmer statt, das die Familie auch benutzte, wenn sie allein war.

Sancia hatte sich dennoch wie für ein großes Fest gekleidet, sie trug ein dunkelrotes Kleid. Jede andere Frau hätte es erschlagen, der Spanierin mit ihrem tiefschwarzem Haar und der leicht olivfarbenen Haut stand es ausgezeichnet. Ihren Hals zierte ein einzelner in Gold gefasster Diamant, und an ihrem Hinterkopf hatte sie einen spanischen Schleier, Mantilla genannt, festgesteckt. Deodato hatte einen Arm um die Hüfte seiner Ehefrau geschlungen. Die beiden wirkten sehr verliebt.

Bertane Corrers Tochter stand im Speisezimmer an einem der Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Sie trug ein mit Kordeln und Bändern verziertes Kleid, dessen untere Ärmel angesetzt waren und in weit auslaufenden Spitzen endeten, und für das Amadeo keine andere Bezeichnung als schlammfarben finden konnte. Ihr braunes Haar schmückte ein Netz aus Goldgarn und Perlen. Neben Sancia wirkte sie unscheinbar.

Die Spanierin eilte sofort auf die junge Frau zu und begrüßte sie zärtlich, als würden die beiden sich schon Jahre kennen und wären beste Freundinnen. Es sah nicht so aus, als hätte die eine der anderen den Bräutigam ausgespannt. Amadeo ließ die Begrüßung seines zukünftigen Schwiegervaters über sich ergehen und überstand es auch, als seine Schwägerin Rafaela zu ihm brachte.

Das Mädchen hielt sittsam die Augen niedergeschlagen, als er sich über ihre Hand beugte und sie flüchtig mit den Lippen berührte. Zuletzt schenkte sie ihm doch ein Lächeln und ließ schiefe Zähne sehen. Amadeo zog seine Hand zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt.

Beim Essen sorgte sein Vater dafür, dass er neben Rafaela zu sitzen kam, daneben ihr Vater. Während Vorspeisen, Suppe, Fleisch- und Fischgänge gereicht wurden, wurde nicht viel geredet. Bertane Correr lobte alles, was er aß; Amadeo bemerkte kaum, was er aß, und seine Verlobte fragte ihn bei jedem Gang, ob das Gericht zu seinen Leibspeisen zählte. An seine Antworten erinnerte er sich nicht. Er war sich Rafaelas Nähe überdeutlich bewusst, und sie tat auch alles, sie ihn nicht vergessen zu lassen. Als wären sie seit zehn Jahren verheiratet, legte sie ihm die besten Bissen auf den Teller.

»Signorina«, flüsterte er ihr zu.

»Ich weiß alles«, flüsterte sie zurück. »Mein Vater hat ganz offen mit mir gesprochen.«

Unter dem Tisch berührte ihn ihr Fuß – absichtlich oder unabsichtlich, wer konnte den Unterschied wissen. Schnell zog er seinen weg und verschluckte sich am Wein. Er hätte besser aufpassen sollen, denn sofort tupfte Rafaela ihm mit einem Tuch über das Gesicht, klopfte ihm auf den Rücken. Sie benahm sich wie eine Glucke, und er war ihr Küken.

Kein Nachtmahl war Amadeo jemals so lang vorgekommen wie dieses. Nach dem letzten Gang war es noch nicht zu Ende, denn es wurden Süßwein und Früchte serviert.

Amadeo erhob sich vom Tisch und schlenderte quer durch den Raum zu der von Rafaela am weitesten entfernten Ecke. Deodato folgte ihm, seine Ehefrau zog sich mit der jungen Braut in einen anderen Winkel zurück. Sie redeten eifrig aufeinander ein, während die beiden Väter am Tisch sitzen blieben.

»Unser alter Herr hat nicht viel Zeit verloren. Was hältst du von deiner Braut?«

»Frag nicht. Er ließ keinen meiner Einwände gelten.«

»Das war bei mir genauso, als er mir die Correr schmackhaft machen wollte.« Deodato hörte sich kein bisschen mitfühlend an. »Bei der nächsten Fahrt kann ich dir meinen Platz auf der Maestoso überlassen. Es geht nach Malta und Griechenland.«

Amadeo hatte gute Lust, seinen Bruder zu verprügeln. Wenn sie allein gewesen wären … So konnte er nur die Hände zu Fäusten ballen. »Ich will keine Frau mit schiefen Zähnen und glanzlosem Haar heiraten.«

»Wenn das Licht aus ist, siehst du davon nichts.«

»Witzbold.«

Deodato zuckte mit den Schultern. »Du machst ihr ein paar Kinder und suchst dir dein Vergnügen da, wo du es jetzt auch findest. So halten es viele, und was anderes erwartet Vater nicht von dir. Hauptsache die Familie Bragadin besteht fort, und du wahrst den Schein.«

»Machst du das bei Sancia auch so?«

»Das ist was anderes. Sancia ist ein Schatz, gegen sie verblassen alle anderen.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. Die Spanierin war hübsch anzusehen, aber sie führte den Haushalt mit harter Hand und hatte ihre Augen und Ohren überall.

»Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück, Bruder.« Deodato ließ ihn stehen und ging zu seiner Frau, verstohlen schlangen sich ihre Hände ineinander.

Rafaela schien nur darauf gewartet zu haben, denn sie eilte auf ihn zu, und ehe er entschieden hatte, ob er dem Unvermeidlichen ins Auge schauen oder so unhöflich sein und gehen sollte, stand sie vor ihm. Sie hielt die Finger ineinander verhackt und sah ihn nicht an.

»Mein Vater hat offen zu mir gesprochen, Ihr könnt es auch, Amadeo. So darf ich Euch doch nennen?«

Was sollte er anderes tun, als es ihr zu erlauben? Deshalb räusperte er sich und sagte: »Ja.«

Sie schaute zu ihm hoch, und in ihren Augen las er Sehnsucht nach einem Ehemann, und wenn sie seinen Bruder nicht haben konnte, nahm sie eben ihn. »Es war anders geplant, aber das Schicksal hat bestimmt, dass wir Mann und Frau sein werden …«

»Eher unsere Väter.«

»Ist das nicht das Gleiche wie Schicksal? Eine Tochter kann nichts anderes tun, als ihrem Vater gehorchen und später ihrem Ehemann. Ich will versuchen, Euch eine gute Ehefrau zu sein, Amadeo.« Sie sprach seinen Namen aus, als könne sie nicht genug davon bekommen. »Wollt Ihr mir auch ein guter Ehemann sein?«

Die Sehnsucht lag immer noch in ihrem Blick, und eine Bitte. Sie war ehrlich zu ihm gewesen, also wollte er es auch sein. »Ich weiß nicht, ob ich Euch ein guter Ehemann sein kann. Ich werde Euch nicht aus Zuneigung heiraten, sondern weil mein Vater es bestimmt hat. Wenn Ihr es wünscht, gebe ich Euch jederzeit frei. Wenn Ihr Zuneigung zu jemand anderem gefasst habt …«

»Heiratet Ihr mich nicht, wird es niemand mehr tun. Rafaela Correr, von zwei Verlobten sitzen gelassen, werden sie über mich sagen. Sie lachen schon hinter meinem Rücken. Der Name Correr wird mir auch nicht mehr helfen.«

In ihrem Blick las er nur noch die Bitte, es nicht so weit kommen zu lassen und sie von einem Dasein als ewige Jungfer zu erlösen. Das gesellte sich zu der Schuld, die er seinem Vater gegenüber empfand, und die Last auf seinen Schultern wurde schwerer. Rafaela wollte nach seinen Händen greifen, aber er brachte sie hinter seinem Rücken in Sicherheit.

»Ich bin keine Schönheit, das weiß ich. Von Euch erwarte ich nur die Ehre des Namens Bragadin.«

Ihr Gesicht hatte die Farbe ihres Unterkleides angenommen, und ihre Lippen zitterten.

Worum sie bat, war wenig mehr als nichts und dennoch … und dennoch, war es zu viel verlangt.

»Wenn Ihr nicht heiraten wollt, könnt Ihr den Schleier nehmen. Die Tochter eines Patriziers kann es in einem Kloster weit bringen, auf jeden Fall weiter, als wenn sie einen Bragadin heiratet.«

Sie zögerte mit der Antwort, und er fürchtete, er hätte sie beleidigt.

»Das wäre ein Weg«, sagte sie endlich. »Leider fühle ich mich nicht zu einer Braut Christi berufen. Eine meiner Kusinen ist Karmeliterin, und was sie mir schreibt, klingt nicht ermutigend. Ich zähle auf Euch, Amadeo Bragadin.«

Er brachte diesen Abend und Rafaelas seelenvolle Blicke hinter sich und atmete mehr als erleichtert auf, als sie und ihr Vater sich verabschiedeten. Sein eigener Vater war mit dem Verlauf des Abends äußerst zufrieden, Amadeo erkannte es daran, wie er sich die Hände rieb und still vor sich hinlächelte. Er selbst sah nur düstere Wolken am Himmel seiner Zukunft. Rafaela Correr sah nicht nur gewöhnlich aus, auch ihr Wesen war gewöhnlich. Er hatte einige Dinge zu ihr gesagt, die den Widerspruchsgeist einer temperamentvollen Frau herausfordern mussten. Sie war unterwürfig geblieben, hatte gebeten, wo Giuliana ihn angesprungen und ihm die Augen ausgekratzt hätte.

Er stand auf dem Balkon des Palazzo Bragadin, schaute über den Canale Grande und atmete tief die nach Feuchtigkeit riechende Luft ein. Es regnete, bald war sein Gesicht nass, und die Feuchtigkeit kroch durch den dicken Stoff seines Wamses in seine Schultern.

Ach, zum Teufel mit seinem Bruder, seinem Vater und allen Corrers. Warum konnten sie nicht wenigstens gut aussehende Töchter in die Welt setzen? Oder humorvolle? Eins von beidem würde ihm die Sache schon leichter machen. Einen Augenblick dachte er daran, einfach fortzugehen, nicht mehr Amadeo Bragadin zu sein. Er könnte Giuliana mitnehmen, sie würde ihm alles über das Mosaiklegen beibringen, und sie würden bescheiden, aber glücklich leben, vielleicht nördlich der Alpen. Einen Augenblick gestattete er sich noch, in diesem Traum zu verharren, bevor er den Kopf schüttelte.

Er könnte Giuliana das Blaue vom Himmel herunterversprechen, sie würde niemals ihren Vater im Stich lassen.


Kapitel 10

 

Die ersten Kuchen waren gekommen. So wurden die runden Glasplatten genannt, die dann für die Mosaiksmalti, die kleinen Quadrate, aus denen das Mosaik gelegt wurde, zerteilt wurden. Sie waren auf der Insel Murano hergestellt und per Lastkahn in den Palazzo Bragadin geliefert worden. Braun- und Grüntöne waren gekommen, die anderen sollten in den nächsten Tagen folgen. Rot, blau, gelb in allen Schattierungen; die letzten wären die Kuchen für die Goldsmalti. Sie wurden nicht auf Murano gefertigt, sondern in Venedig, in einer Werkstatt im Stadtteil Castello. Ihre Herstellung war aufwendig und teuer; dünne Goldfolie wurde auf Glaskuchen aufgebracht, und anschließend wurde von hinten noch eine zweite Glasschicht gegengegossen. Diese konnte eingefärbt werden, und dann schimmerte das Gold in unterschiedlichen Schattierungen.

Ludovico Bragadin hatte ihnen im Innenhof des Palazzo eine Hütte zur Verfügung gestellt. Ihr Vater hatte ein Regal gezimmert, und dort stapelte Giuliana die Glaskuchen. Sie nahm einen leuchtend grünen und hielt ihn gegen das Licht. Das Glas fing einen Sonnenstrahl ein und warf ihn zurück. Sie strich vorsichtig über den Rand und die Oberfläche – die Scheibe war in Ordnung. Sie legte sie zu den anderen ins Regal und nahm den nächsten grünen Kuchen aus einer mit Stroh gepolsterten Kiste. Bisher hatte sie zwei zerbrochene Kuchen in der Kiste gefunden und beiseitegelegt. Ludovico Bragadin brauchte sie nicht zu bezahlen, aber Smalti konnten daraus noch gebrochen werden.

 

Geräusche im Palazzo erweckten ihre Aufmerksamkeit; jemand kam die breite Treppe herunter, die mit dem Mosaik geschmückt werden sollte. Amadeo? Giuliana schaute auf.

Er war es nicht. Es kamen zwei Frauen in den Innenhof. Eine erkannte Giuliana: die blonde Lucrezia Balbi. So hell wie diese war, so dunkel war die andere mit ihrem schwarzen Haar und der olivgetönten Haut. Sie trug das Haar streng zurückgekämmt und einen auf eigenartige Weise am Hinterkopf festgesteckten Spitzenschleier. Was tat die Kurtisane in diesem Haus? Und wer war die andere, dass sie so freundschaftlich miteinander verkehrten? Giuliana wollte sich in die Hütte zurückziehen, denn die beiden Frauen sollten sie nicht sehen. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies, und sie hörte sie miteinander reden.

Lucrezia Balbi lachte. »Was ist das denn für eine Hütte da? Die sieht ja schäbig aus.«

»Die ist für den Mosaikleger und seinen Gehilfen.«

»Ihr werdet Dreck im Haus haben und Krach. Den ganzen Tag werden diese schmutzigen Leute überall herumlaufen. Ich beneide Euch nicht, meine liebe Sancia.«

Giuliana blähte empört die Nasenflügel. Schmutzige Leute – und das von einer wie Lucrezia verwitwete Balbi. Von der wollte sie sich nicht bei der Arbeit stören lassen. Sie entfernte von der Kiste eine Lage Stroh und warf es zur Hütte hinaus.

»Da ist jemand«, sagte Lucrezia Balbi.

Giuliana nahm den nächsten Kuchen aus der Kiste, trat in die Hüttentür und hielt ihn gegen das Licht.

»Das ist der Gehilfe des Mosaiklegers«, sagte die Schwarzhaarige. Sie wollte Lucrezia zum Ausgang weiterziehen, aber die machte sich los und strebte auf die Hütte zu.

»So was habe ich noch nie gesehen. Ich finde das interessant.«

Schicksalsergeben folgte die andere der Freundin, bis sie beide vor Giuliana standen.

»Ich habe schon von dem Mosaik gehört, das hier gelegt werden soll. In gewissen Kreisen in Venedig wartet man gespannt darauf. Ich übrigens auch. Ich habe Werke Il Sassos in Rom gesehen. Sie haben mich sehr beeindruckt, nie hätte ich gedacht, dass sich so was aus Stein legen lässt. Du musst stolz darauf sein, für den berühmten Il Sasso zu arbeiten, Bursche.« Lucrezia begleitete ihre Worte mit einem freundlichen Lächeln.

Lüge, das meiste ist Lüge, hämmerte es in Giulianas Gedanken. Ihre Abneigung gegen Lucrezia Balbi war eher größer als kleiner geworden. Am liebsten hätte sie den Kuchen zu Boden geschmettert oder sonst etwas Kindisches getan. Sie zwang sich dazu, langsam ein- und auszuatmen, betrachtete weiter den blassgrünen Kuchen gegen das Licht. Er war makellos.

»Hast du keinen Mund zum Reden, Bursche?« Das kam von der dunklen Schönheit. Ihre Stimme klang weniger schön, mehr schrill und mit einem grässlichen Akzent, der den Worten einen abgehackten Klang verlieh.

»Doch, natürlich.«

»Du bist also Il Sassos Gehilfe. Wohl sein Lehrjunge? Einen Steinmetz habe ich mir anders vorgestellt, größer und kräftiger. Du bist zart gebaut, manch Mädchen würde dich um diese Figur beneiden.«

»Ich bin so, wie Gott mich geschaffen hat.« Giuliana vergaß nicht, ihre Stimme zu verstellen. »Il Sasso ist mein Vater, und wir sind auch keine Steinmetzesondern Mosaikleger.«

»Das sieht zerbrechlich aus.« Lucrezia zeigte auf den blassgrünen Kuchen. »Wie verarbeitet ihr das?«

»Wir spalten es zu Mosaiksmalti.«

»Braucht man dafür nicht die Kraft eines Steinmetzen?«

»Fingerspitzengefühl.« Sie hoffte, dass die Frauen über ihren einsilbigen Antworten das Interesse am Mosaiklegen verloren.

»Das hast du in diesen schlanken Gliedern?« Lucrezias Stimme war eine Oktave tiefer geworden. »Oder überlegst du, ob du mir mit dieser Scheibe den Schädel einschlagen willst?«

Die Schwarzhaarige sog scharf die Luft ein.

»Was? Natürlich nicht. Warum soll ich das wollen?« Vor Schreck hätte Giuliana beinahe den Kuchen fallen gelassen.

»Weil du einen geheimen Groll gegen mich hegst.«

»Nein – nein. Auf keinen Fall. Ihr seid überaus schön, Signora.« Und eine falsche Schlange, setzte sie in Gedanken hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand Euch Übles will.«

»Jemand, der ein Geheimnis vor mir verbergen will.« Sie lächelte Giuliana so offenherzig an, dass man ihre Freundlichkeit leicht für echt halten könnte.

»Ich habe ganz bestimmt kein Geheimnis vor Euch, edle Signora. Wir sind uns noch nie begegnet.«

»Sind wir das wirklich nicht?«

»Nein.«

»Lass doch den Jungen«, mischte sich die Schwarzhaarige ein.

»Das ist doch ein netter Junge. Wie alt bist du?«

»Mein Name ist Giulio Tasso, und ich bin siebzehn Jahre alt.«

»Reichlich jung für das Mosaiklegen. Es scheint mir schwierig.«

»Ich arbeite mit meinem Vater zusammen, seit ich elf bin.« Das stimmte sogar, aber Giuliana war nicht siebzehn, sondern in Wirklichkeit zwanzig Jahre alt. »Er lehrt mich alles, was man über Mosaiklegen wissen muss. Ich werde noch viele Jahre mit ihm zusammenarbeiten.« Vorsichtig legte Giuliana den Kuchen auf der zweiten vor der Hütte stehenden noch ungeöffneten Kiste ab.

»Ich bleibe dabei: Du bist noch reichlich jung und kannst nicht viel Erfahrung haben, außerdem siehst du nicht aus wie der Lehrjunge eines Handwerkers.«

»So.« Giuliana klopfte sich Staub von der Hose und trieb damit die Schwarzhaarige einen Schritt zurück. »Wie muss denn ein Handwerksbursche aussehen?«

»Männlicher, kräftiger, mit einem kantigen Kinn. Auf deinen Wangen ist nicht der Anflug eines Bartes zu sehen.«

»Ihr habt gute Augen, Signora, und das mit dem Bart ist mir auch ein Ärgernis. Das macht es mir zwischen den anderen Lehrjungen nicht leicht.«

»Was treibt diese Person im Palazzo Bragadin?« Amadeos wütende Stimme schallte über den Hof.

Diesmal zuckte Giuliana sichtbar zusammen. »Ich kontrolliere die Kuchen für die Mosaiksmalti.«

»Dich meine ich doch nicht.« Amadeo blitzte Lucrezia Balbi wütend an. »Um die geht es.«

»Schwager, was fällt dir ein.« Die Stimme der Schwarzhaarigen klang jetzt schrill. »Das ist Lucrezia Balbi, sie entstammt einer der angesehensten Familien Venedigs, war mit Giustano Balbi verheiratet …«

»Sie ist in diesem Haus nicht willkommen, Sancia.« Amadeo sah immer noch aus, als hätte er am liebsten eine oder beide Frauen übers Knie gelegt. Giuliana vermied es, ihn direkt anzusehen; sie fürchtete, sich durch ein Wort, eine Geste, einen Blick zu verraten.

»Hast du Fieber? Sie hat mir ihre Aufwartung gemacht, wie es leider nicht viele Venezianerinnen für nötig befunden haben. Wir sind befreundet,  und ich lasse mir nicht sagen, wen ich in diesem Haus empfange.«

»Sie wird den Palazzo Bragadin nicht wieder betreten.«

»Ich sage Deodato und deinem Vater, wie ungebührlich du dich benimmst.«

»Gerne. Beide werden deine Freundschaft mit dieser Person nicht dulden.«

Die schwarzhaarige Sancia sah aus, als wolle sie gleich platzen.

Ludovico Bragadin kam in den Innenhof, an seiner Seite trippelte ein Diener, der den Hausherren offenbar alarmiert hatte. Während des Wortgefechts zwischen ihrer Freundin und Amadeo hatte Lucrezia nur dagestanden und belustigt zugehört. Beim Anblick des Familienoberhaupts versteinerte ihre Miene, und für Giuliana sah sie auf einmal so aus, als wäre sie am liebsten ganz woanders. Zwei, drei Schritte schaffte sie in Richtung Tor, bevor Ludovico Bragadin sie erspähte.

»Was macht diese Person in meinem Haus? Amadeo!«

Sancia eilte zu ihrem Schwiegervater, als wäre er ihre Rettung. »Don Ludovico, Papà, du musst deinen Sohn zur Rede stellen. Er benimmt sich ungebührlich gegen meine Freundin.«

»Welche Freundin?«

Amadeo hob seine Hände in einer Geste, die besagte, er habe mit alldem nichts zu tun.

»Señora Lucrezia Balbi. Statt sie zu begrüßen, überhäuft Euer Sohn sie mit Schmähungen.«

»Sie wird jetzt gehen und dieses Haus nie wieder betreten. Sucht Euch in Zukunft Freundinnen in den respektablen Familien Venedigs.«

»Lasst es, liebste Sancia. Wenn ich hier so unerwünscht bin, verabschiede ich mich.« Lucrezia verwitwete Balbi verließ erhobenen Hauptes den Palazzo und schaffte auf diese Weise einen bemerkenswerten Abgang.

Giuliana nahm ihren Glaskuchen und zog sich diskret in die Hütte zurück. Das hinderte sie jedoch nicht, das weitere Gespräch der Bragadins mit anzuhören.

Sancia zeterte, bis Ludovico Bragadin sie anherrschte: »Das ist eine Kurtisane, und solche Weiber dulde ich in meinem Haus nicht. Ihr werdet sie nicht mehr treffen, begegnet Ihr ihr auf der Straße, werdet Ihr sie nicht kennen. Das ist auch in Deodatos Sinn.«

Vor der Hütte schniefte jemand, und drinnen verdrehte Giuliana die Augen.

Knirschende Schritte auf dem Kies entfernten sich, und dann wurde sie von hinten umarmt. 

»Kleine Schäferin.« Amadeo küsste sie auf das reche Ohr, auf den Nacken, das linke Ohr.

Sie drehte sich in seinen Armen um. Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, die Nase und zuletzt ihren Mund. Seine beiden Hände lagen auf ihren Pobacken, drückten sie an sich. Ihr Leib reagierte auf seine Nähe, und er auch auf ihre – sie spürte das.

Amadeo drückte sie gegen die Holzkiste hinter ihr und machte sich an den Bändern ihres Hemdes zu schaffen.

Draußen im Hof knirschten Schritte. Ertappt fuhren beide auseinander. Die Schritte kamen näher, entfernten sich dann wieder, verharrten und verließen schließlich den Hof. Die zärtliche Stimmung war dahin, Amadeo half ihr, die Bänder des Hemdes wieder zu schließen.

»Ich bereite etwas vor, damit uns niemand stört.«

Sie schaute zu ihm auf.

»Wenn du mich so anschaust, Giuliana …«

»Ja?«

»Wir müssen vorsichtig sein.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das sollte die Frau sagen, nicht ich.«

»Dann sag so was nicht.« Giuliana fühlte sich immer noch schwach in den Knien, und sie bedauerte, dass die Hütte keine Tür besaß, die man von innen verriegeln konnte.

»Was hat dieses Balbi-Weib von dir gewollt? Du hast gehört, was mein Vater über sie gesagt hat?«

»Sie wollte nur wissen, wer ich bin und wer mein Vater ist.« Sie entschied, ihm nicht zu sagen, dass sie Lucrezia verwitwete Balbi bereits einmal getroffen hatte. Dann müsste sie ihm auch von ihrem Tag mit Benedetta erzählen und am Ende auch, was Venedigs begehrteste Kurtisane über Männer im Allgemeinen und über Amadeo im Besonderen gesagt hatte.

»Ich lasse dir eine Nachricht zukommen, kleine Schäferin.« Er strich ihr übers Haar, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie noch einmal auf den Mund, bevor er die Hütte verließ.

Giuliana sah ihm nach, bis er im Haus verschwunden war. Sie leckte sich über die Lippen, spürte immer noch seine auf ihren, und ihr Herz vollführte übermütige Sprünge. Alles war gut zwischen ihnen, er wollte sie wiedersehen. Und diesmal würde sie dafür sorgen, dass es zwischen ihnen keinerlei Zurückhaltung mehr gab.

 

Carlo und Bernardo ließen die Würfel rollen. Drei kleine Würfel aus Bein klackerten über den Tisch im Hinterzimmer der Taverne Grassa Galina, die fette Henne. Aus der Gaststube drang nur wenig Lärm zu ihnen. Amadeo rollte einen vierten Würfel zwischen den Fingern.

»Was ist mit dir?«, fragte Bernardo. »Du siehst aus, als wärst du ganz woanders.«

War er das? Mit den Gedanken auf jeden Fall. Er rollte weiter den Würfel zwischen den Fingern. Seit dem unglücklichen Nachtmahl mit Rafaela Correr und ihrem Vater wusste er, dass er die Sache mit seiner kleinen Schäferin beenden musste. Sie war keine Frau von Benedettas Schlag, mit ihr konnte er nicht tändeln und gleichzeitig mit einer anderen verheiratet sein. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, mit dem Correr-Mädchen verheiratet zu sein und sie Jahr um Jahr um sich zu haben. Mit ihr das Bett zu teilen – am liebsten hätte er sich geschüttelt.

»Amadeo ist mit seinen Gedanken bei einer Frau«, antwortete Carlos für ihn.

»Ist nicht wahr.« Bernardo grinste und ließ wieder die drei Würfel über den Tisch rollen. »Lass uns würfeln, Freund. Amadeo kann heute nur Pech haben, und ich kann ein paar Dukaten gut gebrauchen.«

»Überlege dir das. Pech in der Liebe, Glück im Spiel.« Carlo schnappte ihm die Würfel weg, wog sie kurz in der Hand und warf sie mit einer geschickten Drehung. Alle drei kamen mit der Vier nach oben zu liegen.

»Wie du das immer machst.« Bernardo stieß seinen älteren Bruder freundschaftlich an. »Hätte ich nicht die Würfel mitgebracht, ich würde sagen, du hast sie gefälscht.«

»Dann läge die Sechs oben.«

Amadeo hörte ihr Lachen. Sie waren beneidenswert unbeschwert, keine Ehefrau drohte ihnen. In seiner Kehle saß ein Kloß, und er räusperte sich. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit auf ihn.

»Carlo kennt mich zu gut. Es geht um eine Frau.«

Ein Poltern an der Tür verhinderte zunächst weitere Fragen. Ein Schankmädchen kam herein, brachte einen Weinkrug und drei Gläser, ihr folgte ein Küchenjunge mit einer Bratenplatte, beinahe größer als er zu fassen vermochte. Darauf lagen zwei Kapaune, Wildschweinlende, Kalbsrücken, Wachteln und Fasanenbrust. Köstliche Gerüche kitzelten die Nasen der vier jungen Männer. Sie griffen herzhaft zu. Amadeo spießte eine dicke Scheibe lende mit dem Messer auf, aß dann aber nicht, sondern starrte in das Feuer im Kamin.

»Was ist mit dir?«, fragte Bernardo zum zweiten Mal. Ein besorgter Unterton lag in seiner Stimme. »Vom Anschauen wird man nicht satt. Wir haben uns getroffen zu einem Abend unter Männern, mit einem guten Essen, Wein und Würfeln. Alles ist da. Also los, freu dich.«

Amadeo legte die Scheibe Wildschweinbraten zurück. »Zianello ist immer noch in der Stadt.«

»Bei Zianello wäre er wütend, aber wenn ein Mann so schaut, steckt stets eine Frau dahinter.« Carlo kannte eine Menge selbst ausgedachter Weisheiten, und er gab sie gerne zum Besten. »Ist dein Vater hinter eine deiner Liebschaften gekommen und hat dir die Hölle auf Erden bereitet?«

»Wenn es eine Liebschaft wäre.« Amadeo warf sein Essmesser auf den Tisch, ihm war endgültig der Appetit vergangen. »Mein Vater hat mich verlobt. Bevor der Sommer zu Ende geht, soll ich heiraten.«

»Ei, das ist ein harter Schlag.« Bernardo hatte gesprochen, aber beide Brüder sahen zerknirscht aus. »An welches Weib verlieren wir dich?«

»Rafaela Correr.«

»Eine Correr – nicht schlecht.«

»Hast du sie gesehen oder mit ihr gesprochen, Bernardo?«

»Ich hatte nicht das Vergnügen. Die Corrers geben sich mit den Filiasis nicht ab.«

»Ich trete dir Rafaela gerne ab.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist unscheinbar und völlig ohne Temperament. Man sieht sie und vergisst sie sofort wieder. Ich weiß weder ihre Haar- noch ihre Augenfarbe.«

»Wenn ihr erst verheiratet seid, hast du genug Zeit, das zu lernen.«

»Spottet nur. Ihr kommt auch noch dran, langweilige Frauen aus guter Familie zu heiraten.« Er drohte ihnen mit dem Finger.

»Da muss sich doch was finden lassen, um das zu verhindern.«

»Mir fällt nichts ein.«

»Erst mal Wein und ein richtiges Essen. Mit leerem Magen und durstigem Schlund kann man nicht denken.« Carlo schenkte die Gläser aus der Karaffe voll. Dunkelrot funkelte der Wein im Kerzenschein.

»Bevor alles kalt wird.« Sein Bruder brach einem der Kapaune einen Schenkel ab und reichte ihn über den Tisch zu Amadeo.

Es war rührend, wie seine Freunde um sein Wohl besorgt waren. Obwohl er keinen Hunger hatte, knabberte er an dem Schenkel; die Haut war mit Honig bestrichen und knusprig gebraten, das Fleisch zart und saftig. Auf Kapaune verstanden sie sich in der Grassa Gallina. Nach dem ersten Bissen kam der Hunger. Amadeo verschlang den Schenkel, leckte sich die fettigen Finger ab und vergaß die Frauen für eine Weile. Er machte sich über den Wildschweinbraten her, den er zunächst verschmäht hatte, tauchte das Fleisch in Minzsoße und spülte alles mit Wein runter. Solange alle mit Essen beschäftigt waren, beschränkten sich die Äußerungen auf Rülpsen und andere Laute des Wohlbehagens. Außer Knochen und ein wenig Brot blieb auf der Platte nichts zurück.

Amadeo strich sich über den Bauch und lockerte unauffällig die Schnüre seiner Beinkleider. Carlo tat es ihm nach, und beide grinsten sich an.

»Mit vollem Bauch denkt es sich leichter.«

»Was fällt dir also ein, wie wir Amadeo vor seinem Unglück bewahren können?« Bernardo kaute noch und war schlecht zu verstehen.

»Flucht aus Venedig.«

»Unmöglich«, widersprach Carlo laut und mit weinschwerer Zunge. »Wo soll man sonst leben?«

»Zum Beispiel auf Kandia, bis Gras über die Sache gewachsen ist.« Bernardo wollte seinen Vorschlag so schnell nicht aufgeben.

»Über so eine Sache wächst kein Gras. Er heiratet eine andere. Bis zum Ende des Sommers ist noch Zeit, das lässt sich arrangieren.«

»Wen?«, fragte Bernardo.

»Unsere Schwester«, bot Carlo genauso laut wie vorher an. »Sie ist zaundürr, betet wenigstens ein Dutzend Mal am Tag, und wenn sie nicht schnell einer heiratet, geht sie ins Kloster.«

»Das hört sich ja schlimmer an als die kleine Correr.«

»Das ist schlimmer.« Bernardo lachte los. Das Lachen wirkte ansteckend, am Ende prustete auch Amadeo los.

»Machs wie dein Bruder, und hol dir eine Spanierin«, keuchte Carlo zwischen einzelnen Lachern.

»Ich will keine Spanierin. Das kann ich meinem Vater nicht antun. Der eine Sohn hat sich ihm widersetzt. Er überlebt es nicht, wenn ich ihm das Gleiche antue. Die Ehre der Familie liegt auf meinen Schultern.«

»Das redet er dir ein? Na, wenn mein alter Herr so was zu mir sagen würde …«

»Nach genügend Wein kann jeder ein großes Mundwerk haben. Bernardo kuscht doch vor unserem Vater noch mehr als unsere Betschwester.«

»Niemals!« Der Beleidigte sprang auf, stieß dabei gegen den Tisch. Ein Weinglas fiel zu Boden, mehr ging jedoch nicht zu Bruch, denn er wurde von seinem Bruder festgehalten.

»Du hast eine andere im Auge, die du lieber heiraten willst, aber ihre Familie ist unmöglich.« Carlo war von ihnen der Älteste und der Vernünftigste.

»Da ist keine Frau. Ich will einfach nicht heiraten.«

Es gab keine Lösung, wenn sich kein anderer unsterblich in Rafaela Correr  verliebte, und sie entführte. Darauf durfte er nicht hoffen, außerdem hegte er den Verdacht, dass seine Verlobte auf dem besten Wege war, sich in ihn zu verlieben, und keine Augen mehr für andere Männer hatte.

»Mach es, wie so viele vor dir. Heirate eine Correr für die Familie und halte dir ein Mädchen nebenbei. Dogen tun es, Könige und Kaiser sowieso, sogar Kardinäle und der Papst.« Dieser ganz vernünftige Vorschlag kam wieder von Carlo.

Noch vor wenigen Monaten hätte er nichts gegen so ein Arrangement gehabt. Es war üblich, und er verstand selbst nicht, warum es ihm auf einmal widerstrebte.

Dieses ganze Gerede, Bernardos trunkenes Gefasel, das führte zu nichts, und er hatte genug davon.

 

Amadeo saß vor einem Schachspiel und drehte eine der schwarzen Figuren zwischen den Fingern. Benedetta war diesmal nicht dabei, und sie trafen sich auch in einem wesentlich kleineren Zimmer im zweiten Stock ihres Hauses. In dem Raum stand nicht einmal ein Bett, nur ein Ruhesofa, der Schachtisch und zwei Stühle. Im Kamin brannte ein Feuer und hatte alles in eine behagliche Wärme getaucht. Die grobknochige Magd hatte Giuliana die Tür geöffnet, und sonst hatte sie niemanden gesehen.

Sie schüttelte Regentropfen von ihrem Umhang und öffnete die Bänder am Hals. Amadeo kam zu ihr und nahm ihr das Kleidungsstück ab, hängte es an einen Haken neben dem Kamin zum Trocknen. Danach stand er wieder vor ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und betrachtete es, als sehe er ihre Züge heute zum letzten Mal und wolle sie sich genau einprägen. Sie fühlte sich verlegen.

»Amadeo.«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und führte sie zum Schachtisch. Nachdem sie auf der Seite der weißen Figuren Platz genommen hatte, schenkte er ihr ein Glas Wein ein und setzte sich ihr gegenüber.

»Spielst du Schach?«

Sie betrachtete die Figuren und schüttelte den Kopf.

»Ich erkläre es dir.« Er nannte ihr die Namen der Figuren und welche Züge sie auf dem acht mal acht Felder großen Brett gehen durften, wie man die Figuren des Gegners bedrohte und seine eigenen schützte. »Du musst immer mehrere deiner Züge und die möglichen des Gegners voraussehen. Ziel ist es, den gegnerischen König«, er tippte auf eine seiner schwarzen Figuren, »so einzukreisen, dass er keinen Schritt mehr gehen kann, ohne bedroht zu werden. Schachmatt nennt man das. Und diese hier«, er tippte auf eine andere Figur neben seinem König, »ist die Dame. Sie ist nach dem König die wichtigste Figur im Spiel, und ihre Aufgabe ist es, den Herrn und Meister zu schützen. Wollen wir spielen?«

»Ja.« Sie wusste schon nicht mehr, wie alle Figuren hießen und welche Züge sie machten.

»Du hast die weißen Figuren, du beginnst.«

Sie griff wahllos nach einer und setzte sie mitten auf das Brett.

Amadeo lachte. »Du schummelst schon beim ersten Zug. Das ist der Läufer aus der hinteren Reihe, und er kann nicht über die Bauern vor ihm hüpfen.« Er stellte den Läufer zurück und nahm einen der mittleren Bauern, zog ihn zwei Felder vor. »Das ist ein üblicher Eröffnungszug.«

»Warum soll ich die üblichen Züge machen? Damit du weißt, was passiert und mich leichter besiegen kannst?«

»Weil dich das in eine günstige Ausgangsposition bringt für die unüblichen Züge.«

Sie ließ den von ihm gezogenen Bauern da, wo er ihn hingestellt hatte. »Worum spielen wir?«

»Schlag etwas vor.«

Sie überlegte einen Augenblick, den rechten Zeigefinger auf die Unterlippe gelegt. Natürlich trug sie das nachtblaue Kleid und die Kette, Amadeos Geschenk, aber sie hatte … Das war es. »Wenn du eine von meinen Figuren schlägst, ziehe ich ein Kleidungsstück aus, ansonsten du.«

»Oho, dann stehst du bald nackt da, und ich habe noch alles an. Wir machen es anders: Schlage ich eine weiße Figur, ziehst du ein Kleidungsstück aus, nimmst du mir eine von meinen, darfst du ein Kleidungsstück wieder anziehen und ich ziehe eines aus.«

Das hörte sich kompliziert und reizvoll an.

Zwei Züge später lag die erste weiße Figur neben dem Spielbrett, und Giuliana legte die Kette ab. Weitere Figuren, und ihre Schuhe und Strümpfe folgten. Ihr Ehrgeiz war erwacht, aber jedes Mal, wenn sie dachte, sich in eine günstige Ausgangsposition gebracht zu haben, um eine von Amadeos Figuren zu schlagen, kam er ihr zuvor. Manchmal half er ihr, korrigierte ihre Züge und erklärte ihr Taktiken, und endlich, als sie schon das nachtblaue Mieder ausgezogen hatte, fiel eine schwarze Figur. Amadeo zog sein Wams aus, und sie legte sich die Kette wieder an.

Seine hochgezogenen Augenbrauen quittierte sie mit einem nervösen Auflachen. Als nächstes verlor sie ihren Rock, dann das Unterkleid, den ersten und den zweiten Unterrock.

»Eine Figur noch und du stehst nackt vor mir, kleine Schäferin. Du musst besser spielen lernen oder dich in das Unvermeidliche fügen.«

»Ich füge mich.« Giuliana schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. Wenn du wüsstest – dachte sie dabei. »Schach scheint mir ein zu kompliziertes Spiel zu sein, um es schnell zu lernen.«

»Bis zu wahrer Meisterschaft benötigt man Jahre«, bestätigte Amadeo und bewegte seine schwarze Dame quer über das Brett. »Schach, kleine Schäferin.«

Auf dem Brett standen außer dem König nicht mehr viele weiße Figuren, noch zwei Bauern, ein Turm und ein Springer. Sie überlegte, was sie tun könnte, um ihren König zu retten. Es sah nicht gut aus. Ihre Hand schwebte unentschlossen über dem König; zwei Möglichkeiten glaubte sie noch zu sehen.

»Du hast nur eine Chance, kleine Schäferin«, sagte Amadeo. »Den König hierher setzen.« Er rückte ihre Figur ein Feld weiter. » Sonst mache ich mit meinem nächsten Zug das …« Er zeigte es ihr, indem er einen seiner Läufer über das Brett schickte, »und du bist schachmatt.«

»Anders zögere ich das Ende nur hinaus, vermeiden lässt sich meine Niederlage nicht mehr«, stellte Giuliana fest.

»Nein. Du kannst dich nur noch als gute Verliererin beweisen.«

»Dann tu ich es.« Sie rückte den König auf die aussichtslose Position.

Amadeo zog seinen Läufer. »Schachmatt. Dein letztes Kleidungsstück muss fallen, kleine Schäferin.« Seine Augen glänzten voll Vorfreude auf ihren nackten Leib.

Giuliana stand auf und drehte ihm den Rücken zu, als wäre sie schamhaft. Sie zog sich das bis zu den Knien reichende weiße Hemd über den Kopf, warf es auf das Ruhesofa. Die Arme über den Kopf erhoben drehte sie sich auf Zehenspitzen zu Amadeo herum.

»Schäferin.« Er starrte sie an.

Unter dem Hemd trug sie zarte Hauch-von-Nichts-Schleier, die ihren nackten Leib umschmeichelten wie die Gewänder der Nereiden in Leonardos Theater. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, zog die Nadeln heraus, die es bisher gebändigt hatten, legte sie achtsam auf den Schachtisch und fuhr sich durch die kastanienrote Lockenpracht.

»Schäferin.« Amadeo sprang auf – sein Stuhl fiel hinter ihm zu Boden – riss sie in seine Arme, wirbelte mit ihr durch den Raum und bettete sie zuletzt auf das Ruhesofa.

»Du bist so schön«, murmelte er und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten. »Wie eine Nereide – ach, viel schöner.«

»Habe ich dich überrascht?« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die schwarzen Haare. Die Antwort sah sie eigentlich an seinem Gesicht, aber sie wollte sie auch hören.

»Und wie.«

Seine Hände und seine Lippen waren überall, fanden verborgene Wege zwischen den Schleiern hindurch und setzten ihren Leib in Flammen. Sie wollte ihn genauso spüren, wie er sie, und zerrte an seiner Kleidung. Hose, Stiefel, Strümpfe, alles fiel, und bald lag er nur noch im knielangen Hemd neben ihr. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, und er liebkoste durch die dünnen Schleier hindurch ihre Brüste. Feuchter Stoff rieb über ihre Haut und entfachte ihre Leidenschaft. Sein Verlangen war mindestens so groß wie ihres; sie spürte seine Härte gegen ihren Schenkel drücken.

»Unterwerfe mich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin dein Geschöpf.«

»Du bist schon immer mein gewesen.« Er zog eine Kussspur von ihrer Kehle zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Bauchnabel.

Sie wölbte sich ihm entgegen. Schließlich kniete er zwischen ihren Beinen, zerrte sich das Hemd über den Kopf und kam zu ihr. Sein Geschlecht berührte die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen, und sie schrie auf. So nah war er ihr noch nie gekommen. Weit spreizte sie die Beine, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Tiefer drang er in sie ein, und sie hörte sein Stöhnen des Wohlbehagens.

Er stieß an die Sperre ihrer Jungfernschaft und hielt inne. Sie maunzte auf wie ein Kätzchen.

»Amadeo.« Sie schlang die Beine um seinen Leib. Er sollte weitermachen.

»Nein!« Ein gequälter Schrei entrang sich seiner Kehle. Er zog sich aus ihr zurück, sprang auf und zerrte sich das Hemd wieder über den Kopf und die Schultern. Seine Erregung war noch deutlich zu sehen.

Ihr warf er ihr Hemd, Unterkleid und die Unterröcke zu. Dabei sah er sie nicht an. Schließlich stellte er sich an Fenster, hatte ihr immer noch den Rücken zugekehrt und sah aus, als könne er nicht genug Raum zwischen sich und sie bringen.

»Amadeo …« Giuliana hatte sich aufgesetzt und fühlte sich hilflos. Was hatte sie falsch gemacht? Seine Augen hatten aufgeleuchtet, als er sie in den Schleiern gesehen hatte – es hatte ihm gefallen, daran gab es keinen Zweifel.

»Zieh dich an, um Himmels willen«, stieß er rau hervor. »Und dann geh!«

»Was habe ich falsch gemacht?« Mit zitternden Händen zog sie sich das Hemd an und band sich die Unterröcke um die Hüften fest.

»Nichts. Du kannst nichts falsch machen, Schäferin. Es liegt an mir.«

»Amadeo.« Das konnte doch nicht sein. Sie hatte genau gesehen und gespürt, dass das nicht stimmte. »Du bist doch … hast du … Das verstehe ich nicht.«

»Zieh dich endlich an und verschwinde! Ich muss allein sein.«

Giuliana gehorchte, und als sie wieder das Nachtblaue trug, stand sie unschlüssig mitten im Raum. Sie wollte zu Amadeo gehen, ihn umarmen, alles sollte wieder gut sein. Sie traute sich jedoch nicht – Amadeo sah zu ablehnend aus, wie er da am Fenster stand und in die Nacht hinausstarrte.

»Wenn du nicht gleich verschwunden bist, werfe ich dich eigenhändig hinaus.«

Das brachte Leben in Giuliana. Wenn er sie so behandelte, sollte er nicht noch Hand an sie legen. »Ich gehe, und ich hasse dich.«

»Das ist gut.«

 

Als er das Schließen der Tür hörte, musste er sich an der Wand abstützen, so sehr zitterten ihm die Glieder. Dem Tod hatte er mehrmals ins Gesicht geblickt, aber nie hatte er sich dabei so elend gefühlt. Was hätte er beinahe getan?

Sein Geschlecht war noch immer steif vor Erregung. Beim Anblick seiner Schäferin in den dünnen Schleiern, hatte er alles andere vergessen. Grimmig legte er Hand an sich, um sich Erleichterung zu verschaffen, und kümmerte sich nicht darum, dass die Kirche das für eine schwere Sünde hielt. Mit einiger Konzentration dauerte es nicht lange, bis sein Samen in seine Hand spritzte.

Wie hatte es so weit kommen können? Es musste an Giulianas Zauber liegen. Eigentlich hatte er sie heute Abend herbestellt, um ihr mit den Schachfiguren als Beispiel zu erklären, dass ihr Spiel zu Ende sei. Er konnte es nicht weitertreiben, ohne sich wie ein Schuft ihr gegenüber zu verhalten. Er hatte kein Problem damit, ein Schuft zu sein, aber sie sollte nicht darunter leiden. Wie hatte er nur auf die blöde Idee mit dem Schachspiel kommen können?

Sie hatte in dem nachtblauen Kleid gar zu schön ausgesehen, und er hatte ihren Anblick noch eine Weile genießen wollen. Er war verloren gewesen, als sie auf die Idee mit dem Ausziehen von Kleidungsstücken gekommen war. Zum Teufel mit den Weibern, nach Claudia hatte er nie mehr eine in seine Gedanken einlassen wollen. Giuliana war es spielend gelungen. Gleichzeitig war sie gar zu unschuldig und reizend, als dass er sie ins Unglück stürzen könnte.

In diesem Augenblick wünschte er sich, er hätte das Angebot seines Bruders angenommen und dessen Platz auf der Maestoso eingenommen. Da Deodato aber schon auf dem Weg nach Malta und anschließend nach Griechenland war, blieb ihm nur eines zu tun: Er musste noch einmal mit Giuliana reden und die Dinge in Ordnung bringen. Sie war ein verständiges Mädchen, und wenn er es schaffte, ihren Reizen zu widerstehen, würde sie den Grund für die Beendigung ihres Spiels begreifen.

Besser fühlte er sich keineswegs, als er mit seinen Gedanken so weit gekommen war.

 

Giuliana fühlte sich krank, ihr war jedoch nichts eingefallen, was sie Ana und ihrem Vater erklären könnte, und deshalb hatte sie sich heute Morgen in den Palazzo Bragadin geschleppt und den Tag über die Zähne zusammengebissen. Lieber hätte sie an dem wenig anspruchsvollen Bodenmosaik in Madonna di San Fantino gearbeitet, nur leider hatte sie diesen Auftrag vor zwei Tagen zur Zufriedenheit ihres Vaters und des Priesters beendet. Der Stolz, den sie deswegen verspürt hatte, war inzwischen komplett verflogen. Amadeo hatte dafür gesorgt.

Im Palazzo Bragadin bestand ihre Arbeit im Augenblick daraus, Schutt zusammenzufegen und aus dem Haus zu schaffen. Ihr Vater hatte vier Männer angeheuert, die den Putz im Treppenhaus des Palazzo bis aufs Mauerwerk abschlugen. Ihr Vater legte kein Mosaik, wenn er den Untergrund nicht selbst vorbereitet hatte. Deshalb musste der alte Putz abgeschlagen werden, auf die Steine würden mehrere Schichten neuer Putz aufgebracht werden und in die oberste das Mosaik gelegt. Die angeheuerten Tagelöhner und ihr Vater waren den ganzen Tag mit Hammer und Meißel zugange, hatten Lärm und Dreck produziert, und ihr als Lehrling war die schmutzigste Arbeit zugewiesen worden. Staub hatte sich auf ihre Lunge gelegt, sie zum Husten gebracht und ihr Tränen in die Augen getrieben. Den zusammengefegten Schutt hatte sie zunächst in Körbe geschaufelt und dann in den Kanal gekippt.

Von den Bewohnern des Palazzo hatte sich den ganzen Tag niemand blicken lassen. Morgen musste sie wieder herkommen und so tun, als wäre alles in Ordnung, als wäre ihre Welt nicht aus den Fugen geraten. Sie fegte den letzten Schutt zusammen, nachdem die Männer zum Vesperläuten die Arbeit beendet hatten.

Auf einmal stand Amadeo in einer Staubwolke vor ihr. Sie schrie auf und ließ den Besen fallen. Gedankenschnell griff er nach dem Stiel, lehnte das Gerät an die Wand.

»Giuliana, komm mit. Ich muss dir was erklären.«

»Lass mich. Mein Vater ist im Hof, wenn er uns sieht!«

Sie hätte genauso gut zur Wand sprechen können.

»Das ist mir egal.« Amadeo griff nach ihrem Oberarm. Er presste ihn schmerzhaft zusammen und zerrte sie in den kahlen Raum, den sie von ihrem ersten Besuch her kannte.

Sie zog sich bis an den Tisch zurück, er blieb an der Tür stehen, als wollte er aufpassen, dass sie ihm nicht entwischte.

»Diese Sache zwischen uns ist vorbei«, sagte er tonlos.

»Vorbei?« Sie verstand nicht wirklich, was das bedeutete.

»Vorbei. Du hast deine Lektionen gelernt, Giuliana. Was ich dir beibringen konnte über Männer und was sie sich von einer Frau wünschen, weißt du. Außerdem muss es ein Ende haben, ehe wir etwas tun, von dem es kein Zurück mehr gibt.«

»Amadeo? Was soll das sein?«

»Ich will nichts tun, was dir Schaden zufügt, und deshalb dürfen wir das Spiel nicht weitertreiben. Es hat schon viel zu lange gedauert und ist viel zu weit gegangen. Gestern hätte nicht sein dürfen, und ich entschuldige mich dafür. Ich entschuldige mich beileibe nicht häufig bei einer Frau.«

Wenn sie das besänftigen sollte, erreichte er das genaue Gegenteil. Giuliana straffte die Schultern.

»Das war es dann gewesen. Einfach so. Viermal bestellst du mich, zeigst mir etwas, das du drei, vier oder fünf lächerliche Lektionen nennst. Und es ist vorbei?« Sie umklammerte die Tischkante hinter sich, bis ihr die Finger wehtaten.

»Giuliana, wir hatten eine Vereinbarung. Erinnere dich daran. Deine Lektionen, das war ein Spiel, und jetzt ist es vorbei. Du hast deinen Teil zu meiner Zufriedenheit erfüllt, unsere Vereinbarung ist erledigt. Das sollte dich freuen.«

»Das tut es auch.« Sie spuckte ihm die Worte vor die Füße. »Ich hoffe nur, Ihr haltet Euch an Euer Wort, Signore Bragadin.«

»Sind wir jetzt wieder bei Bragadin angelangt?«

»Mein Vater und ich arbeiten für Eure Familie, es ist nur angemessen, wenn ich Euch Signore Bragadin nenne. Es existiert nichts anderes zwischen uns, das habt Ihr selbst gesagt.« Sie schluckte, als die Worte heraus waren. Hoffentlich war ihm nicht aufgefallen, wie schwer sie ihr gefallen waren.

»Ich halte mein Wort. Du bist Giulio Tasso, Il Sassos Sohn und Lehrling. Niemand wird von mir etwas anderes zu hören bekommen.«

»Und Benedetta?«

»Für sie gilt das Gleiche. Giuliana …«

»Giulio. Nein, sagt nichts. Wenn es das gewesen ist, kann ich mich wohl glücklich schätzen, so billig davongekommen zu sein.«

»Nicht so. Ich wollte nicht so mit dir auseinandergehen.«

»Wir waren nie zusammen, also können wir auch nicht auseinandergehen.«

Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich ihm aus. Für ihn war sie ein Spiel gewesen, und sie hatte sich eingebildet … Ein Mann wie er und eine Frau wie sie … darüber lachten alle Ratten Venedigs, und sie war so blöd gewesen. Wenigstens wollte sie ihm nicht die Genugtuung geben, sie leiden zu sehen.

»Mein Vater erwartet, dass ich meine Arbeit erledige. Euch wünsche ich einen schönen Tag, Signore Bragadin.«

Sie drängte sich an ihm vorbei, ihre Stiefel klackten bei jedem Schritt. Im Flur schnappte sie sich den Besen und zog ihn mit wütenden Strichen über den Boden. Der aufwirbelnde Staub reizte sie zum Husten. Hinter sich hörte sie, wie Amadeo die Kammer und das Haus verließ. Sie drehte sich nicht um.


Kapitel 11

 

Im großen mit glänzenden Stoffen geschmückten und von unzähligen Kerzen erhellten Speisesaal im Palazzo Bragadin hatten Giuliana und ihr Vater einen Platz nahe der Türen zugewiesen bekommen, neben einem Weinhändler und seiner beleibten Frau. Es wurde ein Fest zu Ehren des neuen Familienmitglieds aus Spanien veranstaltet, und ihr Vater hatte nichts davon wissen wollen, die Einladung zurückzuweisen. Er und der Weinhändler unterhielten sich, während Giuliana kein Wort herausbrachte und nur auf ihren Schoß starrte. Sie war überzeugt, den ganzen Abend keinen Bissen herunterzubringen.

Ludovico Bragadin betrat den Speisesaal, ihm folgte eine ältere Ausgabe Amadeos, an seiner Seite die schwarzhaarige Sancia. Sie und ihr Ehemann hielten sich an den Händen und wirkten glücklich. Amadeo folgte ihnen in den Saal, an seiner Seite ebenfalls eine Frau. Giuliana konnte nicht anders, sie musste hinsehen. Die Frau an seiner Seite war jung und ihr Kleid mit Goldborten verziert und mit Perlen bestickt, sie glitzerte und funkelte. Dabei sah sie aus, als müsse sie sich hinter all ihrer Pracht verstecken. Giuliana schluckte – für sie war der Abend endgültig gelaufen.

Die Familie Bragadin und ihre besonderen Gäste nahmen an der Ehrentafel Platz, und gleich darauf wurden von einer langen Reihe Pagen die Vorspeisen hereingebracht. Mundschenke eilten mit großen Krügen umher und füllten die Gläser der Gäste.

Bevor das Tafeln begann, stand der Gastgeber noch einmal auf und begrüßte leutselig alle Anwesenden, liebe Verwandte und Freunde. Er stellte die schwarzhaarige Frau als Sancia, die Ehefrau seines ältesten Sohnes Deodato vor, Tochter eines Notars aus Valencia in Spanien. Er freue sich über sein neues Familienmitglied, dem zu Ehren er dieses Fest gebe, bedauerte nur, dass ihr Vater heute nicht dabei sein konnte.

Der Weinhändler beugte sich zu ihnen herüber. »Er wird schön geflucht haben, als sein Ältester mit einer Frau ankam und alle seine schönen Heiratspläne zunichtegemacht hat. Meinen hätte ich über das Knie gelegt, egal wie alt er ist. Die arme Rafaela Correr sitzt da oben wie ein mit Soße übergossenes Huhn. Würde mich gar nicht wundern, wenn jetzt der jüngere Sohn ranmuss, um diese Scharte wieder auszuwetzen. Für mich sieht es ganz danach aus.« Er deutete mit einem in Teig gebackenen Lauchstengel zum Ehrentisch und begann gleich darauf zu erzählen, welchen Ärger er mit der einzigen Lieferung Wein gehabt hatte, die er jemals aus Valencia kommen ließ.

»Zu teuer, zu sauer, kam viel zu spät. Nicht mal als Messwein zu gebrauchen.«

Giuliana hörte ihm nicht mehr zu, ihr Herz hatte sich zusammengekrampft. Amadeo und heiraten. Ihr Blick ruckte zu ihm hoch. Das Biest saß neben ihm und ließ sich nichts von dem entgehen, was er tat, sagte oder aß. Amadeo und diese Rafaela – kein Wunder, dass er die Vereinbarung mit ihr für null und nichtig erklärt hatte. Er hatte sie schützen wollen. Auf einmal sah sie alles in einem anderen Licht.

Musikanten und Akrobaten traten auf, unterhielten die Speisenden mit wilden Klängen, fantastischen Kostümen und tollkühnen Kunststücken. Giuliana hatte nur Augen für Amadeo am Ehrentisch. Er musste doch wissen, dass sie da war, aber er suchte ihren Blick nicht einmal; die meiste Zeit schaute er auf seinen Teller. Es lag an seiner golddurchwirkten Nachbarin, die ständig seine Aufmerksamkeit erregen wollte. Das war einem Mann unangenehm, wusste sie das denn nicht?

Die spanische Sancia turtelte mit ihrem Ehemann, ließ sich von ihm die besten Happen zwischen die Lippen schieben, und er warf auch manch kühnen Blick in ihr Dekolleté.

Der Abend verging quälend langsam. Ihr Vater unterhielt sich bestens mit dem Weinhändler und leerte einen Becher nach dem anderen. Sie hörte ihn immer öfter und lauter lachen. Fetzenweise vernahm sie, wie er das Mosaiklegen erklärte.

Der Abend nahm kein Ende. Giuliana zupfte Il Sasso am Ärmel. Seine Augen glänzten, als er sich ihr zuwandte, während sie ihren Weinbecher kaum angerührt hatte.

»Können wir gehen?«

Der Weinhändler beugte sich vor. Er hatte ihre Worte offenbar gehört. Seine Augen waren ebenfalls glasig und seine Sprache verwaschen. »Dein Vater und ich unterhalten uns. Mosaiklegen ist wirklich eine interessante Kunst. Schau dir derweil die Weiber an, schauen darfst du, mehr nicht.« Der Mann lachte und schlug ihrem Vater eine fleischige Hand auf den Rücken.

Die beiden wandten sich wieder ihrem Gespräch zu.

Sie trank einen Schluck und schob sich ein Mandelplätzchen in den Mund. In der Saalmitte führte ein als Drache kostümierter Feuerschlucker seine Kunst vor. Er spuckte eine Flamme fast bis an die Decke. Diesem Feuerstoß ließ der Drachenmann eine Serie kleinerer folgen und nahm mit einem breiten Drachengrinsen den Beifall der Gäste entgegen.

Jemand reichte ihm ein Schwert, die Klinge bestimmt zwischen drei und vier Fuß lang. Der Feuerschlucker schob sie sich in den Schlund, tiefer und tiefer und tiefer. Giuliana wartete jeden Moment darauf, dass ihm die Schwertspitze zum Bauch herauskam und er blutend zusammenbrach. Es passierte nichts, die gesamte Klinge war in dem Mann verschwunden, und jetzt stolzierte er noch im Saal herum und zum Schluss zur Tür hinaus.

Er hatte Giuliana abgelenkt, aber gleich nach seinem Abgang beobachtete sie wieder Amadeo. Die Golddurchwirkte beugte sich zu ihm herüber, es sah aus, als ob sich ihre Schultern berührten. Sie sagte etwas mit einem strahlenden Lächeln. Amadeo gab ihr eine kurze Antwort und unterhielt sich dann mit seinem Bruder.

Das war keine Frau für Amadeo, sie langweilte ihn bereits vor der Hochzeit. Er mochte sie ja kaum ansehen. Das tröstete Giuliana nur zu einem Teil – immerhin würde die andere mit ihm verheiratet sein und sein Leben mit ihm verbringen, während andere auf wenige gestohlene Stunden angewiesen wären. Sie wollte nicht vor einem Weinglas sitzen und die beiden beobachten, deshalb wandte sie sich wieder ihrem Vater zu.

 

Nebel trieb durch die Gassen Venedigs, der Schein ihrer Laternen reichte kaum bis zum Boden. Ihr Vater hatte dem Vermittler einen Arm um die Schultern gelegt.

»Ich habe zu viel Wein getrunken«, sagte er auf einmal in die sie umgebende Stille hinein.

»Vielleicht einen Becher.«

»Nach den Vigilien sollte unser einer zu Hause sein und die Nacht dem Gesindel und den feinen Herrschaften überlassen.«

»Die Vigilien sind lange vorbei, Papà.«

Er wollte schneller vorankommen und stolperte.

»Vorsicht.«

Sie gingen langsamer weiter, Giuliana stützte ihn.

»Du hättest mich heute ein paarmal beinahe Giuliana genannt«, stellte sie sanft fest.

»Nein. Giulio.« Er betonte den Namen.

»Ich bin mir sicher.«

»Ich bin Il Sasso und du – mein Sohn.«

Sie brachte ihren Vater nach Hause, fischte den Schlüssel aus einer Tasche seines Wamses und schloss auf. Sie wollte ihn geräuschlos ins Bett schaffen, aber er machte ihre Bemühungen zunichte, als er über die Schwelle stolperte und einen Eimer umstieß, der neben der Küchentür gestanden hatte. Scheppernd rollte er über den gefliesten Boden.

Oben im Haus wurde eine Tür geöffnet. Einen Augenblick herrschte noch Ruhe, dann hörte sie Anas scharfe Stimme: »Wer ist da? Alvise, Giuliana, seid ihr das? Ich habe hier sonst ein Messer, wagt euch nicht hoch, Gesindel.«

Giuliana musste lächeln. Sie sah Ana vor sich, wie sie auf dem Treppenabsatz stand, nackte Füße in Pantoffeln, ein am Saum ausgefranstes Nachthemd, eine Haube auf dem zu einem Zopf geflochtenen ergrauenden Haar; mit einer Hand schwang sie ein Messer, in der anderen hielt sie ein Talglicht.

»Keine Sorge, Ana, wir sind es«, rief sie hinauf.

Pantoffeln klapperten auf der Treppe, und gleich darauf stand sie vor ihnen. In der Rechten hielt sie wirklich ein Messer. Auf den ersten Blick erkannte sie, wie es um Il Sasso stand, legte das Messer weg und hakte den Betrunkenen unter.

»Warum musstest du so viel trinken?« Ihre Stimme klang dabei nicht so barsch, wie die Worte vermuten ließen.

Was ihr Vater antwortete, verstand Giuliana nicht. Die beiden stiegen langsam die Treppe hoch, sie blieb im Flur zurück, stellte den Eimer wieder hin.

»Kümmert euch nicht um mich«, murmelte sie dabei.

Sie drehte sich zur Tür um, wollte sie verriegeln und den Schlüssel an einen in den Rahmen geschlagenen Nagel hängen. Stattdessen öffnete sie sie wieder und trat auf die Gasse hinaus. Der Nebel hing immer noch dick über Venedig. Sorgfältig und leise schloss sie die Tür von außen, ließ den Schlüssel in die Tasche gleiten und vergewisserte sich, dass er nicht herausfallen konnte. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Den Abend konnte sie nicht so enden lassen, sie musste Gewissheit erlangen.

 

Vor sich glaubte sie, ein Geräusch zu hören. Sie blieb stehen, lauschte und schalt sich in Gedanken eine Närrin, weil sie Anas Messer nicht mitgenommen hatte und auch kein Licht. Da war es wieder, das Geräusch – wie ein Schlurfen auf dem Pflaster. Als ob dort jemand ginge, der genauso wenig wie sie gesehen werden wollte.

Jemand warf sich auf sie. Sie wollte einen Schrei ausstoßen, aber der wurde erstickt, weil sie unter dem Stoß eines nach Schweiß stinkenden Körpers zu Boden ging. Mit Schulter und Hüfte schlug sie schmerzhaft auf dem Pflaster auf. Einen Augenblick war sie benommen, ihr Angreifer anscheinend auch, denn er lag bewegungslos auf ihr. Dann strampelte sie mit den Beinen und schlug um sich. Sie war Giulio, sie durfte nicht schreien und sich wie ein Mädchen benehmen, hämmerte es in ihren Gedanken. Sie ließ Faustschläge auf ihren Gegner niederprasseln, hörte ein Stöhnen. Und dann war sie frei. Sie sprang auf.

Der andere auch. Sie sah nur einen Schatten, eine Faust zum Schlag erhoben. Der traf sie im Gesicht. Ihr Mund füllte sich mit Blut, es schoss ihr auch aus der Nase. Sie taumelte zurück. Der andere ließ nicht von ihr ab, sondern prügelte weiter auf sie ein. Giuliana schützte ihr Gesicht mit den Armen und wich weiter zurück, bis sie eine Hauswand im Rücken spürte.

Wer war das bloß? Wie verrückt trommelten seine Schläge auf ihre Unterarme, sie hörte ihn keuchen. Gleichzeitig musste sie erkennen, dass er mehr Kraft besaß als sie und auch entschlossener schien.

»Hör auf!«, schrie sie hinter ihren Unterarmen hervor. Natürlich nützte es nichts. Sie nahm ihre ganze Entschlusskraft zusammen. »Ich mach dich kalt.« Ihre Rechte schnellte vor.

Sie traf etwas Hartes, rutschte ab, und dann wurde ihre Hand festgehalten. Die Schläge gegen ihre Unterarme hörten auf. Es musste etwas passieren. Sie trat zu – traf einen Unterschenkel, beim zweiten Mal ein Knie.

»Feigling!«, hörte sie. »Treten ist weibisch.«

Ihr Gegner trat trotzdem zu, und beide stürzten wieder hin. Jeder versuchte, die Hände des anderen festzuhalten, und sie klammerten sich dabei aneinander, rollten auf der Gasse hin und her. Giuliana spürte dabei, dass der andere ein Messer an seinem Gürtel trug, es drückte gegen die Stelle an ihrer Hüfte, auf die sie das erste Mal gestürzt war. Sie konnte nicht drankommen, aber er durfte es auch nicht. Das wäre ihr Ende.

»Was willst du von mir?«

Er antwortete nicht, sondern bemühte sich verbissen, die Oberhand zu erlangen. Sie mühte sich genauso verbissen, das zu verhindern. Ihre Kräfte schwanden, lange könnte sie ihm nicht mehr standhalten, und wenn er dann entdeckte, dass sie eine Frau war … Das durfte einfach nicht passieren. Sie biss die Zähne fest zusammen und mühte sich, ihm ein Knie in den Leib zu stoßen – irgendetwas traf sie auch.

»Was ist denn da los?«

Die Stimme klang hohl im Nebel, und gleich darauf sah sie mehrere schattenhafte Gestalten näher kommen. Zwei trugen Laternen.

»Ho, da prügeln sich welche.«

Sie hörte das Scharren, das erklang, wenn ein Degen aus der Scheide gezogen wurde.

»Treibt sie auseinander«, rief eine befehlsgewohnte Stimme.

Zwei der Gestalten griffen zu und zogen den Fremden von ihr herunter. Sie wehrte sich, aber sie wurde unerbittlich festgehalten. Ein Arm lag um ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Sie kratzte über den Arm, blutige Schrammen blieben zurück. Der Griff lockerte sich.

»Wehr dich wie ein Mann, nicht wie ein Weib«, zischte ihr jemand ins Ohr. Die Hand rutschte nach unten, blieb auf ihrer Brust liegen.

»Was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragte ihr neuer Peiniger gleich darauf. »Dieser hier ist zierlich, aber wild.«

Die Antwort wartete Giuliana nicht ab. Der Griff um ihren Oberarm hatte sich gelockert, sie riss sich los und rannte und rannte und rannte.

 

Vor dem Palazzo Bragadin blickte sie zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Der Festsaal dahinter war noch hell erleuchtet, und sie sah Schatten. Giuliana lehnte sich erschöpft an die Hauswand. Sie musste mit Amadeo reden, ihm erklären, dass sie ihn verstand, seine Ehe niemals zwischen ihnen stehen sollte, aber die Tür war verschlossen, alle Fensterläden verschlossen und verriegelt. Sie schaute an der Hauswand hoch, schätzte die Entfernung ab. Wenn sie auf das erste Fenstersims stieg, konnte sie sich vielleicht hochziehen bis zum Tor. Giuliana kletterte. Ihr ohnehin schmerzender Körper protestierte, aber sie gab nicht auf. 

Sie presste sich eng an die Mauer, fand einen vorstehenden Stein, an dem sie sich festklammern konnte. Sie stand auf Zehenspitzen auf dem Ende eines schmalen Simses, hielt sich mit einer Hand fest und reckte die andere der Mauerkrone über dem Tor entgegen. Ihre Fingerspitzen tasteten über den rauen Putz. Mit zusammengepressten Zähnen reckte sie sich noch ein Stück höher, Tränen liefen ihr über das Gesicht, sie merkte es nicht.

Da ertastete sie die Mauerkrone. Es kostete sie noch einmal eine beinahe übermenschliche Anstrengung sich hochzuziehen, aber schließlich hockte sie keuchend auf der Mauer über dem Tor. 

Giuliana lauschte. Alles blieb ruhig. Sie sprang in den Hof hinunter. Hart kam sie neben einem Rosenstrauch auf, stützte sich mit beiden Händen auf dem Kies auf und rappelte sich gleich wieder auf.

Sie flüchtete in die Ecke, in der die Bauhütte stand. Auch von dieser Seite war Licht im Speisesaal zu sehen. Der Mut, der sie auf die Mauer hatte steigen lassen, verließ sie wieder. Im Hof stand sie genauso außerhalb des Palazzo wie auf der Gasse. Sie hätte heulen mögen.

Jemand mit Fackeln kam in den Hof, ging den Säulengang entlang in Richtung Kanal, wo einige Gondeln auf dem Wasser schaukelten. Giuliana erkannte mehrere Männer, hörte Wortfetzen herüberwehen – offenbar wurden gerade die letzten Gäste verabschiedet. Sie drückte sich dichter neben die Hütte.

Wasser plätscherte, und nach und nach legten die Gondeln ab. Eine Fackel brannte noch, und zwei Männer standen noch auf dem Steg und schauten in den Nebel, dabei unterhielten sie sich leise.

 

»Ich bleibe noch einen Augenblick draußen, muss den Kopf freikriegen«, hörte sie jemanden deutlich sagen.

War das Amadeo gewesen? Sie war sich nicht sicher, die Stimme hatte wegen des Nebels dumpf geklungen. Es könnte auch sein Vater gewesen sein. Sie blieb in ihrem Winkel.

Der Fackelträger schlenderte den Säulengang entlang, seine Schritte knirschten auf dem Kies. Giuliana traute sich nicht heraus – verdammter Nebel, der einen nichts erkennen ließ! Dafür kam der Mann mit der Fackel auf ihre Ecke zu. Sie versteifte sich und versuchte, kein Geräusch zu machen. Aber durch irgendetwas musste sie sich verraten haben, denn die Schritte stockten, die Fackel wurde höher gehalten.

»Ist da jemand?«

Nein! Sie bewegte sich nicht, obwohl sie Amadeos Stimme erkannt hatte. Sie traute sich auf einmal nicht mehr.

»Giulio, bist du das?«

Die Worte liefen ihr eiskalt den Rücken herunter.

»Du bist es doch. Wer sollte sich sonst in dieser Ecke verstecken?«

»Eine Maus«, rutschte ihr heraus. Ihre aufgeplatzte Lippe schmerzte beim Sprechen. Sie trat einen Schritt vor. »Da gibt es Dinge, die ich dir sagen muss. Ich bin nicht …«

»Giuliana.« Mit einem langen Schritt stand er dicht vor ihr, und sie hatte den Eindruck, er hätte sie am liebsten stürmisch in die Arme gezogen.

Stattdessen strich er ihr über die Wange und hielt die Fackel höher, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

»Giuliana, was ist mir dir passiert? Komm mit, du kannst doch nicht hier draußen bleiben – so – so. Kleine Schäferin.«

Er brachte sie ins Haus, in einen kleinen Raum gleich neben der Tür. Im Gegensatz zu der Kammer, in die er sie beim letzten Mal gezerrt hatte, war diese gemütlich eingerichtet mit einem großen Schrank, Truhen und zwei Sesseln. In einen davon wurde Giuliana gesetzt.

Amadeo entzündete mehrere Kerzen, die in Haltern auf einem Tisch standen oder an der Wand hingen. Das Kerzenlicht förderte schonungslos ihr zerschundenes Gesicht zutage. Sie sah sein Erschrecken.

»Was ist mit dir passiert, kleine Schäferin?« Er kniete vor ihr nieder, strich ihr mit einem Finger über die aufgeplatzte Lippe, über die Nase, wischte ihr einen Schmutzfleck von der Wange. Seine Berührung war Balsam auf ihrer wunden Seele. Nimm die Hand nicht weg, nimm die Hand nicht weg, flehte sie stumm. Und es schien, als hätte er sie gehört, denn er strich ihr noch über die Augenbraue und ließ die Hand dann auf ihrer Wange liegen.

»Bist du gestürzt?«

Ja, wollte sie sagen, aber es kam ein Nein heraus. »Ich hatte eine unangenehme Begegnung im Nebel.« Es sollte leicht dahingesagt klingen, aber seine nächsten Worte zeigten ihr, dass sie ihr Ziel verfehlt hatte.

»Das hat jemand getan? Ein Mann? Wenn ich den erwische.« Er quetschte die letzten Worte zwischen den Zähnen hervor.

»Ich war Giulio.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. Durch das Sprechen hatte sie wieder zu bluten begonnen. Sie hatte einen kupfernen Geschmack im Mund. »Er war einfach da. Ich kannte ihn nicht.«

Ein Blutstropfen lief ihr über die Lippe, sie wischte ihn fort. »Bitte hol mir Wasser und ein Tuch.«

»Natürlich, kleine Schäferin. Ich bin gleich wieder da, lauf nicht fort.«

Kaum hatte er den Raum verlassen, da fühlte Giuliana wieder jeden Knochen im Leib. Sie kam sich vor, wie auseinandergerissen und nur grob wieder zusammengeflickt. Bevor sie viel weiter denken konnte, kam Amadeo zurück. Er hatte eine Wasserschüssel dabei und mehrere weiche Tücher. Nachdem er ihr die Schüssel zum Halten gegeben hatte, feuchtete er ein Tuch an und betupfte ihr Gesicht.

Als er den Lappen wieder in die Schüssel tauchte und anschließend auswrang, färbte sich das Wasser rosa. Unendlich sanft säuberte Amadeo ihr Gesicht, und in Giuliana reifte die Hoffnung, dass ihr letztes Gespräch nichts als ein großes Missverständnis gewesen sei.

»Ich hole die Köchin, sie hat eine Salbe für deine Lippe.«

»Nicht, es ist schon viel besser.« Sie wollte nicht, dass jemand ihr Beisammensein störte.

Er stellte die Schüssel auf eine Truhe, und sie lehnte sich im Sessel zurück. Es entstand ein Schweigen zwischen ihnen. Giuliana reckte sich unbehaglich und steif. Schultern und Hüfte schmerzten.

»Hat er dir noch mehr angetan? Ich will alles wissen, kleine Schäferin.«

»Ich bin gestürzt.«

Amadeo half ihr, die Schnüre ihres Wamses zu lösen, streifte es ihr von den Schultern. Das Hemd darunter war zerrissen, die Haut gerötet und voller Kratzer.

»Das Schwein«, entfuhr es Amadeo. Er nahm wieder den Lappen und reinigte ihre Schulter. Sie entspannte sich. Seine sanfte Fürsorge vertrieb die Schmerzen. Er öffnete ihr Hemd am Kragen und zog es über die Schulter herunter, strich zart mit den Fingern über ihre Haut, umrundete sorgfältig die Prellung. Danach ließ er den Finger über den Ansatz ihrer Brüste gleiten, dort wo das straff gewickelte Brustband sie platt drückte.

»Dass du das trägst.« Er schob einen Finger unter das Leinen.

»Ich darf als Giulio keinen Busen haben.«

»Als Giuliana gefällst du mir ohnehin besser.« Er drückte seine Lippen auf ihr Schlüsselbein, fuhr küssend dessen Konturen entlang. Auf der anderen Seite machte er weiter, schob auch hier den störenden Stoff weg und küsste ihr Schlüsselbein. Seine Lippen wanderten oben auf ihrer Schulter über den Hals zum Ohr. Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen.

»Gibt es da noch mehr, was ich wissen sollte?«, flüsterte er.

»Meine Hüfte habe ich mir beim gleichen Sturz angeschlagen.«

»Dann will ich mir das einmal ansehen.«

»Und …?«

»Sprich nicht so viel, kleine Schäferin. Lass uns alles vergessen, was wir je zueinander gesagt haben. Alle Lektionen, das dumme Theater und was ich sonst getan habe.«

»Aber …«

»Dein schrecklicher Widerspruchsgeist gibt einfach keine Ruhe.« Aber er sagte es so, als störe es ihn überhaupt nicht. Dafür verschloss er ihr den Mund mit einem Kuss.

Süß schmeckten seine Lippen und lösten wieder den Schauer in ihrem Leib aus, nach dem sie sich seit dem ersten Kuss sehnte. Sie hieß seine Zunge willkommen, ihre Lippe tat ihr auf einmal nicht mehr weh.

Viel zu früh endete der Kuss.

»Ich muss mich noch um deine anderen Verletzungen kümmern.«

Er zog ihr das Hemd aus der Hose, löste deren Verschnürung und legte den Schaden frei. Die Hüfte sah weniger schlimm aus als die Schulter, aber Amadeo widmete sich ihr mit der gleichen Sorgfalt. Er wusch sie mit dem Wasser ab, das inzwischen kalt geworden war, trocknete sie sehr sorgfältig ab, und dann sorgten seine Lippen dafür, dass ihre Schmerzen verschwanden.

»Besser, kleine Schäferin?«

»Viel besser.« Den Gedanken an seine Heirat mit der Goldgewandeten ließ sie nicht zu. Amadeo zog den zweiten Sessel heran und bettete ihre Füße darauf. Er setzte sich auf die Kante und umfing sie in inniger Umarmung. Fürsorglich achtete er darauf, nicht ihre verletzte Schulter zu berühren.

Sie erlebte endlich, was sie sich erträumt hatte, als sie das erste Mal zu Benedettas Haus gegangen war. 

„Die Wirklichkeit ist viel aufregender und schöner als jeder Traum“, schoss es ihr durch den Kopf, als ihre Lippen sich wieder fanden und jeder die Zunge forschend in den Mund des anderen schob. Alle Schmerzen waren vergessen, sie war nicht mehr Giulio, sie war nur noch Giuliana.

Amadeos kleine Schäferin.

Er entledigte sich seines Wamses und seines Hemdes und zog anschließend Giuliana wieder in seine Arme. Sie spürte sein hartes Geschlecht gegen ihren Oberschenkel drücken und öffnete die Beine ein wenig. Oh ja, sie war bereit, ihn in sich aufzunehmen. Diesmal wollte sie nicht zulassen, dass er die Sache beendete, bevor sie richtig angefangen hatte; außer ihrer beider Lust würde sie ihn alles andere vergessen lassen.

Er schob wieder die Finger der einen Hand unter ihr Brustband, und mit der anderen Hand fand er die Schleife, mit der es festgebunden war, löste sie. Der Druck auf ihrer Brust verschwand, und sie wurde ebenfalls kühner. Sie wollte ihn sehen und spüren und schob die Hände in seine Hose. Mit gespreizten Fingern legte sie sie auf seine Pobacken, streichelte und drückte, zog ihn näher an sich. Oh, sie wollte ihn nie wieder loslassen.

Amadeos wollüstiges Stöhnen zeigte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war.

»Willst du es?«, fragte er mit heiserer Stimme.

Sie nickte wild. »Komm und küss mich.«

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er küsste ihre Schläfen, ihre Augen, ihre Ohren und Mundwinkel, ihre Nasenflügel, knabberte zärtlich an ihrem Kinn. Wollte er denn nicht endlich ihren Mund und den Rest ihres Körpers in Besitz nehmen? Sie wurde ungeduldig und dirigierte ihn dahin, wo sie ihn haben wollte. Während des Kusses streifte sie seine Hose nach unten.

»Was ist hier los? Amadeo, Schwager.««

Die entsetzte Frage riss Giuliana aus ihren Träumen. Der Kuss endete abrupt, sie und Amadeo sahen sich um. In der Tür stand die Spanierin im Nachtgewand, eine Haube auf dem schwarzen Haar. Gegen die nächtliche Kälte hatte sie sich einen weiten Morgenmantel aus dunkelrotem Brokat übergeworfen. Er kleidete sie gut, gerade die rechte Mischung zwischen braver Ehefrau und verruchter Benedetta, waren Giulianas erste Gedanken.

»Sancia«, entfuhr es Amadeo.

»Amadeo.«

Er ergriff ein Stück Stoff und warf es über Giuliana, sie zupfte es auf ihrem Leib zurecht. Es war sein Hemd und roch nach ihm. Er zog sich die Hose wieder über den Hintern und stellte sich vor sie. 

»Amadeo, im Haus deines Vaters.« Die Spanierin bestand nur aus Vorwurf.

»Es ist nicht, was du denkst.«

»Was soll ich dann denken, was es ist? Ich bin eine verheiratete Frau und weiß durchaus, was im Dunkel der Nacht geschieht. Aber das ist ein Junge, das ist ekelig und wider die Natur. Dafür wirst du in der Hölle brennen.«

»Was weißt du schon von der Hölle und der Natur des Menschen.«

»Auf jeden Fall weiß ich, dass Männer es nicht mit Männern treiben. Wenn doch, weiß Gott sie zu strafen.«

Giuliana war es gelungen, sich das Hemd über den Kopf zu streifen. Sie spähte um Amadeo herum auf die Spanierin, die vor lauter Empörung die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Wenigstens schien sie Giulianas Tarnung nicht durchschaut zu haben. Wäre sie dann weniger entsetzt gewesen?

»Du weißt gar nichts, und was du hier gesehen hast, geht dich nichts an. Vergiss es schnell wieder.«

Sie lachte auf – höhnisch, verächtlich, auf jeden Fall freudlos. »Das werde ich nicht. Ich bin die Herrin in diesem Palazzo, der Haushalt untersteht mir, solange dein Vater nicht wieder heiratet. Deshalb geht mich alles in diesem Haus etwas an.«

Das war anmaßend, und sie hörte Amadeo tief Luft holen für eine zornige Erwiderung. Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel, sodass die Spanierin es nicht sah. Sie waren in der Hand dieser Frau. Wenn sie nicht schwieg …

»Ich sage dir noch einmal, dass diese Sache dich nichts angeht. Kriech wieder zu deinem Ehemann ins Bett.«

Amadeo hatte ihre Warnung nicht verstanden, oder er war zu wütend.

»Es ist gar nichts passiert«, sagte sie freundlich und mit verstellter Stimme. »Ich bin überfallen worden, und Amadeo wollte nur nach meinen Verletzungen sehen. Es lohnt sich nicht, daraus eine große Sache zu machen. Ich werde gehen.«

Was als Beschwichtigung gedacht war, bewirkte genau das Gegenteil: Sancia schoss einen Blick auf sie ab, als wollte sie sie am liebsten ermorden. »Dein Buhle wird dieses Haus nie wieder betreten. Du wirst ihn nie wieder sehen. Das wirst du mir bei der Heiligen Jungfrau schwören. Du wirst nie wieder hinter meinem Rücken hässlich über mich reden und versuchen, Deodato gegen mich aufzubringen. Du wirst ganz der aufmerksame Schwager sein und mir meine Wünsche von den Augen ablesen. Als erstes sorgst du dafür, dass euer Haushofmeister geht, er behandelt mich nicht mit dem nötigen Respekt. Eine neue Köchin verlange ich auch. Dann – und nur dann – werde ich schweigen.«

»Das hast du nicht zu bestimmen. Das ist immer noch der Palazzo Bragadin.«

»Ich bin jetzt eine Bragadin. Wenn du nicht willst, dass dein Vater oder Rafaela etwas erfährt …«

Mit zwei, drei schnellen Schritten stand Amadeo vor seiner Schwägerin. Giuliana sah noch, wie sich ihr Gesichtsausdruck von verächtlich zu ängstlich veränderte.

»Das …«

»Du wirst niemandem etwas sagen, hast nichts gesehen, und ich werde keinen deiner albernen Wünsche erfüllen. Deutest du mit nur einer Silbe an, es wäre hier und heute etwas gewesen, werde ich dir das Leben in diesem Haus zur Hölle machen. Es interessiert mich dabei auch nicht, ob du die Ehefrau meines Bruders bist, seine Metze oder eine Magd. Und glaube mir, ich weiß genau, wie ich mit dir fertigwerde. Im Gegensatz zu dir habe ich in diesem Haus eine Menge Freunde. Du hast die Wahl.«

Die Wahl war nicht wirklich eine Wahl. Sancia zog sich zurück, und Amadeo schloss hinter ihr die Tür.

Die leidenschaftliche Stimmung war dahin. Sie richteten ihre Kleidung, Amadeo half ihr in das Wams, strich dabei mit den Fingerspitzen immer wieder über ihren Hals, den Ansatz ihrer Brust. Trotzdem war ihnen beiden klar, dass die zärtliche Stimmung in dieser Nacht nicht wieder zurückkam.

»Diese Rafaela, es wird davon geredet, dass du sie heiraten sollst.«

»Das werde ich nicht, und sie ist nicht wichtig.«

»Ich kann das verstehen, Amadeo, und ich verspreche dir, nicht eifersüchtig zu sein.«

»Du sollst dich nicht so unterwürfig geben – das gefällt mir nicht an dir. Ich werde niemanden heiraten, nur um die Wünsche meines Vaters zu erfüllen. Ich heirate nur, wenn ich es will – und das ist noch lange nicht der Fall.«

»Ich bin nicht deine Schwägerin, also behandle mich auch nicht so.«

Das dämpfte seine Wut augenblicklich, und er sah zerknirscht aus – etwas, das sie beinahe zum Lachen brachte.

»Du hast recht, kleine Schäferin. In deiner Nähe scheine ich stets die Beherrschung zu verlieren und mich wie ein stammelnder Idiot zu benehmen.«

»Nicht wie ein Idiot, nur wie ein Mann.«

Er schien seine Hände nicht von ihr lassen zu können, denn schon wieder zog er mit dem Zeigefinger ihre Augenbrauen nach. Amadeo umfasste ihr Gesicht. Sein Blick war zärtlich, sie ertrank mit klopfendem Herzen darin.

»Du bedeutest alles für mich, und ich will dir nicht wehtun. Ich scheine allerdings immer genau das zu tun, denn der Gedanke, in dir nur noch Giulio zu sehen, quält mich mehr, als ich ertragen kann. Kannst du das verstehen?«

»Ich bin nicht Giulio, das ist nur eine Rolle. In meinem Herzen bin ich immer Giuliana«, flüsterte sie.

»Das muss enden. Heute ist nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Komm, ich bring dich nach Hause.«

»Giulio kennt den Weg und kann allein gehen.« Sie hatte nicht recht verstanden, was er sagen wollte, es reichte ihr aber, dass er heute offenbar nichts beenden wollte.

»Giuliana aber nicht.« Amadeo ließ sich nicht umstimmen, er begleitete sie durch Venedigs neblige Gassen bis vor die Haustür. Dort verabschiedete er sich mit einem zärtlichen Kuss von ihr, und es war ihnen ganz egal, ob sie jemand sah oder nicht.


Kapitel 12

 

Fabrizio erwartete ihn an der Nebentür des Palazzo Dieci Savi. Er stand an die Mauer gelehnt und stocherte zwischen den Zähnen herum. Pietro stellte sich vor seinen Spion, und dieser nahm die Finger aus dem Mund, zog die Kappe vom Kopf und verneigte sich flüchtig.

»Ihr habt mich rufen lassen.«

Bevor er noch mehr sagen konnte, unterbrach ihn Pietro barsch: »Ich bin unzufrieden. Unsere Sache geht nicht voran, kostet mich nur einen Dukaten nach dem anderen. Du schleichst Woche um Woche hinter Amadeo Bragadin und seinem Buhlknaben her, und außer einem mageren Kuss hast du nichts anzubieten.«

»Sie sind vorsichtig. Außerdem treibt er es zwischendurch noch mit Weibern, bei ihm weiß man nie, woran man ist.«

»Das reicht nicht. Ich muss etwas in der Hand haben, um den Wurm von Bragadin von der Erde zu fegen.«

»Was schlagt Ihr vor?«

Wäre er nicht ein friedliebender Mann der Kirche gewesen, er hätte Fabrizio am Kragen gepackt und einen Plan aus ihm herausgeschüttelt. »Schnapp dir den Knaben und überzeug ihn, vor dem Zehnerrat auszusagen, wozu Amadeo Bragadin ihn zwingt. Du kannst von mir aus mit ihm machen, was du willst, aber ihm darf hinterher nichts anzusehen sein. Nicht eine einzige Schramme. Hast du verstanden?«

Sein Mann nickte, stammelte etwas und räusperte sich dann. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Der Junge, ich werde ihn …«

»Ich will gar nicht wissen, was du mit ihm machst – Hauptsache, es geht schnell und führt dazu, dass Amadeo Bragadin wegen Unzucht mit einem Knaben drankommt.«

 

Giuliana hatte ihrem Vater und Ana vorgespielt, Zahnschmerzen zu haben; sie war mit einem Tuch um den Kopf durchs Haus geschlichen und hatte geklagt und gejammert. Am späten Nachmittag hatte Ana es nicht mehr mitansehen können, ihr einen halben Dukaten in die Hand gedrückt und sie zum Bader geschickt. Kaum hatte sie die Haustür hinter sich zugezogen, da hatte sie sich auch schon das Tuch vom Kopf gerissen und war beschwingt durch die Gassen und über die Brücken gelaufen zum Palazzo Bragadin. Mit dem Fuß stieß sie einen Kieselstein vor sich her.

Auf einmal baute sich jemand vor ihr auf, sie wäre beinahe in ihn hineingerannt; im letzten Moment konnte sie ausweichen. Den Stein hatte sie zwischen seinen Beinen hindurchgeschossen.

»Was grinst du so blöde?«, wurde sie gefragt.

Ihr Gegenüber war größer und kräftiger als sie, mit Dolch, Schwert und Prügel bewaffnet. Seine Hose und sein Wams sahen schmierig aus und so, als wären es seine einzigen. Er sah aus, als führte er nichts Gutes im Schilde, unangenehme Erinnerungen an die Nacht im Nebel wurden wach. Sie ließ sich ihre Furcht jedoch nicht anmerken, sondern blitzte ihn an. »Ich habe mit dir nichts zu schaffen. Lass mich vorbei.«

»So schaut doch nur einer, der Geheimnisse hat.«

Sie wollte seitlich an dem Schläger vorbeihuschen, aber er stellte sich ihr wieder in den Weg, schlug den Prügel in seine linke Handfläche. Es sah aus, als berechne er, wie viel Kraft nötig sei, um sie außer Gefecht zu setzen. Giuliana war unbewaffnet.

»Was willst du? Geld? Ich habe nicht viel bei mir, du kannst es haben.« Sie wollte nach ihrer Geldbörse greifen, in der sich Anas halber Dukaten befand, um sie dem Schläger vor die Füße zu werfen.

»Behalte dein Geld. Ich hätte es längst, wenn ich es wollte.«

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung hinter sich wahr. Als sie sich nach dieser neuen Bedrohung umdrehen wollte, zog ihr jemand einen Sack über den Kopf. Dunkelheit und dumpfe, nach Getreide riechende Luft umgab sie. Der Sack war dicht gewebt, und mindestens zwei Leute hielten sie darin fest. Sie schlug und trat um sich, aber sie konnte sich kaum noch bewegen und traf meistens sich selbst. Ein Strick wurde um ihren Oberkörper geschnürt, und ihre Gegenwehr erlahmte. Noch mehr Stricke kamen zum Einsatz, und am Ende war sie verschnürt wie ein Packen Wolle.

Sie wurde hochgehoben und fortgetragen. Immer noch trat sie mit den Füßen aus.

»Lasst mich. Hilfe!«, schrie sie.

Etwas Hartes sauste auf ihren Kopf nieder, und Dunkelheit umfing sie.

 

Übelkeit. Kopfschmerzen.

Das waren ihre ersten Gefühle. Sie drehte den Kopf und versuchte, ihre Augen zu öffnen, aber es ging nicht, fühlte sich an, als hätte sie jemand mit Leim verklebt. Dafür stellte sie fest, dass sie nicht mehr wie ein Bündel verschnürt war: Sie konnte ihre Arme bewegen, und auch in einem Sack steckte sie nicht länger. Sie roch kein Getreide mehr, aber die Luft war nicht frisch.

»Ich bin hier. Helft mir«, wollte sie rufen, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen zustande.

Nichts rührte sich. Giuliana tastete umher. Unter ihr eine Decke, stellte sie fest, und alles bewegte sich. Lag sie auf einem Wagen? Warum hörte sie dann keine Räder rollen, keine Hufschläge? Es roch auch nicht nach Pferd. Sie rieb sich die Augen, öffnete sie mit aller Macht und sah – immer noch nichts.

Im ersten Moment wollte Giuliana vor Entsetzen schreien, besann sich dann aber anders und fuhr mit ihrer Hand dicht vor ihren Augen entlang. Wenn sie sich sehr anstrengte, sah sie schwache Schemen ihrer Finger – sie war also gar nicht blind, um sie herum war es stockdunkel.

»Wo bin ich?«, fragte sie laut. Es klang immer noch krächzend. Nach einem Räuspern wiederholte sie die Frage, diesmal gelang es ihr besser. Eine Antwort erhielt sie natürlich nicht. Dafür rückte ihr schmerzender Kopf wieder in den Vordergrund ihres Bewusstseins. An ihrem Hinterkopf ertastete sie eine Beule – dort hatte der Schlag sie getroffen.

Die schaukelnden Bewegungen wurden heftiger, und ehe sie sich irgendwo festklammern konnte, rollte sie von der Decke herunter und fiel mehrere Handspannen tief. Sie kam hart auf. Auf einmal wurde ihr auch klar, wo sie sich befand. Nicht in einem Wagen, sondern auf einem Schiff.

Giuliana sprang auf und stieß sich den Kopf an der Decke. Der Teufel sollte dieses Schiff holen. Sie tastete umher und richtete sich vorsichtig wieder auf. Ihre Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt; sie sah ihre Hände, ahnte ihre Füße, die Pritsche, auf der sie gelegen hatte. Keine Ritze in den Wänden ließ einen Streifen Licht durch.

»Ich will raus! Lasst mich raus! Hilfe!«, schrie sie und tastete an den hölzernen Wänden entlang, bis sie die Tür fand.

Ein Riegel. Er ließ sich zurückziehen, aber die Tür öffnete sich nicht. Es musste auch auf der anderen Seite einen Riegel geben, und der war vorgelegt. Sie trommelte gegen das steinharte Holz.

»Lasst mich raus!«

 

Ihre Hände schmerzten, aber immer weiter schlug sie gegen das Holz. Auf einmal fuhr ihre Hand ins Leere, sie wurde geblendet und schloss die Augen.

»Schrei nicht«, nuschelte sie jemand an. Sie verstand den Mann kaum.

Ihre Rechte wurde festgehalten, sie schlug mit der Linken auf den Nuschler ein. Er schrie auf vor Schmerz. Die Laterne vor ihrem Gesicht war auf einmal verschwunden; sie war zu Boden gefallen und beleuchtete eine schmale und steile Treppe.

Giuliana stieß den Mann zur Seite und stolperte an ihm vorbei die Treppe hoch. Oben erhielt sie dann die letzte Bestätigung dafür, auf einem Schiff zu sein. Einige schwankende Laternen beleuchteten zwei Masten, Segel, ein hölzernes Deck und Aufbauten an Bug und Heck. Und sie entfernten sich von der Küste, denn ein Meer von Lichtern, das sie für die Venedigs hielt, wurde stetig kleiner. Sie war entführt worden.

Hinter ihr stürzte ihr Peiniger an Deck und schrie etwas. Von überallher tauchten plötzlich Männer auf, umzingelten sie. Giuliana schaute sich wild um. Nirgendwo war eine Lücke im Kreis der Männer, und auf dem Schiff war sie sowieso gefangen.

»Bringt mich zurück, ich habe mit euch nichts zu schaffen«, verlangte sie und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

»Wir sind jemandem verpflichtet, der mit dir was zu schaffen hat.« Aus dem Kreis der Männer trat einer vor.

Der Kapitän wahrscheinlich. Er war ein wilder Geselle, schwarzes Haar stand ihm wild vom Kopf ab, war teilweise zu Zöpfen geflochten, und sein gleichfarbiger Bart verlieh ihm ein wahrhaft schreckliches Aussehen. Er trug fremdartige Kleidung und ein breites gebogenes Schwert an der Seite.

»Ihr habt mich entführt.«

»Schlau, der Kleine.« Der Kapitän sprach mit hartem Akzent und schaute sich beifallheischend nach seinen Männern um.

Die stießen Pfiffe und Rufe aus und rollten mit den Augen. Einer boxte Giuliana in den Rücken, und sie stolperte ein, zwei Schritte nach vorn, bis sie zwischen den Masten stand, wo sie jeder gut sehen konnte.

»Ihr seid Piraten«, stieß sie wütend hervor. »Was wollt ihr von mir?«

»Piraten.« Der Kapitän schüttelte den Kopf, als bedauerte er dieses Wort. »Wir sind freie Händler, und von dir wünschen wir uns nicht mehr als deine Gesellschaft. Aber du gehörst offenbar zu den Verbissenen und weißt das Vergnügen einer Seereise nicht zu schätzen.«

»Wohin bringt ihr mich?« Es gefiel ihr nicht, wie der Kapitän redete. Sie stellte sich breitbeinig hin, versuchte so männlich wie möglich zu wirken. Das war im Moment ihr einziger Schutz.

»Wohin, woher, was und warum! Fragen, nichts als Fragen, darin sind alle Venezianer gleich. Wir sind freie Händler, wer mit uns unterwegs sein will, braucht Mut und Abenteuerlust.«

»Ich will nicht mit euch unterwegs sein.«

Der Kapitän redete weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Wenn du weiterhin so störrisch bist, können wir dich auch fesseln oder ins Wasser werfen.«

Ihr fuhr der Schreck in die Glieder, denn sie konnte nicht schwimmen; aber sie schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen.

»Jetzt schweigt dieser Knabe.«

»Niemand wird für mich ein Lösegeld zahlen.«

»Du irrst. Wir haben unser Geld schon. Ein nettes Sümmchen für so einen mageren Kater wie dich.« Der Kapitän strich sich über eine Stelle an seiner Hüfte, wo sein Gürtel über dem Bauch spannte. »Genug geredet. Ein Schiff ist keine Schwatzbude. Du kannst dich ruhig verhalten und an Deck bleiben …«

In diesem Moment sah sie eine Lücke im Kreis der Männer und stürmte darauf zu. Sie kam bis zur Reling, beugte sich darüber. Das Wasser gurgelte tief und schwarz unter ihr. Von hinten wurde sie gepackt und herumgerissen.

»… oder wir können dich gefesselt unter Deck werfen.«

Sie kämpfte, um sich von den sie umklammernden Armen zu befreien. Die Hände legten sich auf ihre Brust. Ein anderer Seemann stellte ihr ein Bein, sie stürzten alle drei und rollten über das Deck. Viel zu viele Hände tatschten auf ihr herum, eine geriet zwischen ihre Beine, tastete dort herum. Giuliana versteifte sich.

Die Hand blieb einen Moment liegen und wurde dann jäh zurückgezogen. Der Besitzer sprang auf. »Das ist kein Kerl!«

Sein Italienisch klang weicher als das des Kapitäns, aber genauso fremd.

»Das ist ein Mädchen!«

Der andere Mann ließ ebenfalls von ihr ab, aber er belauerte sie, bereit, sich bei der allerkleinsten unbedachten Bewegung wieder auf sie zu werfen. Giuliana richtete sich keuchend auf, die Hände verschränkte sie vor der Brust, die Beine presste sie fest aneinander.

»Was sagst du da?«, schrie der Kapitän mit Donnerstimme.

»Das ist kein Kerl, der hat keinen Schwanz zwischen den Beinen.«

»Ein Eunuch?«

»Quatsch, ich bin genauso ein Kerl wie jeder hier.« Zur Bekräftigung ihrer Worte spuckte Giuliana aus.

»Ich kann fühlen, ob einer einen Schwanz hat oder nicht. Der ist da unten ein Weib, damit kenne ich mich aus.« Der Mann machte eine dreckige Geste und blickte sich beifallheischend um. Giuliana stand auf, lehnte sich mit zitternden Beinen an die Reling. Sie brauchte einen Ausweg – sofort.

»Ich kann einen Eunuchen erkennen, wenn ich einen vor mir sehe«, sagte großspurig der Kapitän. »Zieht ihr die Kleider aus, damit wir sehen, was sich darunter verbirgt.«

»Nein!«, kreischte Giuliana. »Wenn einer näher kommt, springe ich.«

»Hört sich nach einem Weib an«, riefen mehrere Seeleute.

Sie sahen alle zufrieden aus in der Erwartung eines besonderen Schauspiels. Giuliana sprang natürlich nicht, als zwei Seeleute auf sie zukamen.

Die beiden zogen ihr das Wams aus, und obwohl sie sich wehrte, hatte sie keine Chance. Das Hemd folgte, und dann überkam die beiden ein Moment des Zögerns – sie machten sich erst über ihre Stiefel her.

»Nicht so schüchtern, ihr beiden Herzchen«, wurden sie von ihren Kameraden angefeuert.

Sie strampelte und wehrte sich, als die Männer sich an ihrer Hose zu schaffen machten, ein dritter aus der Mannschaft musste zu Hilfe kommen. Giuliana fror, als sie im Unterzeug auf dem Deck stand. Sie konnte kaum noch verbergen, was sie in Wirklichkeit war.

Das Hemd fiel, ihr Brustband wurde sichtbar und rief einige erstaunte Ausrufe hervor. Sie stand längst nicht mehr an der Reling, sondern wieder mitten zwischen den Männern. Wohin sie sich auch drehte und wendete, immer war sie deren Blicken ausgesetzt. Einer sprang vor und zog an dem Band. Sie genossen das Schauspiel. Der Stoff wickelte sich ab, und im Nu waren ihre Brüste nur noch von ihren Händen bedeckt. Ihr wahres Geschlecht ließ sich nicht mehr verbergen; sie schaute in erstaunte und in lüsterne Gesichter. Manch einer leckte sich sogar die Lippen.

»Ein Weib.«

»Tatsächlich ein Weib.«

»Ein hübsches obendrein.«

Das waren noch die harmlosesten Bemerkungen, die sie sich anhören musste, andere beschäftigen sich in zotigsten Ausdrücken damit, was der Sprecher mit ihr machen wollte und wie ihr das gefallen würde, von vorn und von hinten, und dass der Mund einer Frau nur dazu da war, den Schwanz eines Mannes zu lutschen. Das und die Kälte jagten Giuliana einen Schauer nach dem anderen über den Leib.

»Und ich habe das nicht bemerkt, als ich bei dem – der da unten war! Hätte sie doch vor allen anderen haben können«, hörte sie die Stimme des Mannes, den sie umgerannt hatte, um von einer Hölle in die nächste zu fliehen.

Ihr wurde übel. Ein Sprung ins Meer wäre vielleicht das gnädigere Schicksal gewesen.

»Ich hole es mir jetzt.« Der Nuschler öffnete den Mund und ließ die Zunge kreisen. »Mein Name ist Marcello, du wirst ihn nie mehr vergessen.«

Die anderen grölten und klatschten Beifall.

»Sie ist nicht für dich allein, wir sind alle dran«, rief ein anderer.

»Eine Frau an Bord bringt Unglück, wir nehmen sie erst und werfen sie dann ins Meer«, verlangte ein dritter.

»Warum nicht anders herum?«, dachte Giuliana.

»Genau, aber erst haben wir Spaß. Ich als erster.« Das war wieder der Nuschler. Seine Zunge kreiste über sein zahnlückiges Gebiss, und er kam auf sie zu.

Sie schloss die Augen, als ließe sich so der Schrecken abwenden.

Das erwartete Angrapschen und die feuchte Zunge auf ihren Brüsten blieben aus, dafür zischte etwas durch die Luft, traf – nicht sie –, und jemand schrie auf. Giuliana öffnete die Augen wieder.

»Niemand rührt dieses Weib an«, brüllte der Kapitän abgehackt. Er hielt seine Peitsche schlagbereit in der Hand, und Marcello wand sich auf den Decksplanken.

Die Seeleute murrten, aber niemand wagte noch eine Bemerkung oder einen Schritt. Manche wandten sich sogar ab. Sie griff nach ihrem Hemd und bedeckte sich.

»Von einem Weib ist nicht die Rede gewesen,« grollte der Kapitän.

Die Gefahr, der ganzen Mannschaft zu Willen sein zu müssen, war vorerst gebannt, in Sicherheit war sie deshalb noch lange nicht; sie stand immer noch an Bord eines Schiffes mit unbekanntem Ziel zwischen lauter wilden Kerlen. Sie presste weiter die Hand auf ihre Brüste, als könne sie sie so verbergen, und zitterte im kalten Wind.

»Ein Weib an Bord bringt Unglück«, stellte ein Mann neben dem Kapitän sachlich fest. »Wir müssen sie loswerden, du siehst, wie sie aus braven Männern wilde Teufel macht.«

»Wir werden sie loswerden, aber nicht ans Meer, sondern so, dass sie uns einen Gewinn einbringt. Sind wir Kaufleute oder was?« Der Kapitän hatte die Stimme erhoben.

»Kaufleute«, grölte die Mannschaft zurück.

»Gebt ihr ihre Sachen zurück.«

Wams, Hose und Stiefel wurden ihr hingehalten. Sie schlüpfte schnell hinein und fühlte sich besser gewappnet gegen alles, was da noch kommen mochte.

»Auf nach Istanbul. Setzt die Segel, an die Ruder!«

Hektische Betriebsamkeit folgte auf diese Befehle. Die Männer rannten hierhin und dorthin, noch mehr Befehle wurden gebrüllt, teils wiederholt; die meisten davon waren Giuliana unverständlich, sorgten aber dafür, dass das Schiff Fahrt aufnahm.

Sie stellte sich vor den Kapitän. »Nein. Ich verlange, dass du mich nach Venedig zurückbringst. Ich habe Familie und einflussreiche Freunde dort. Du wirst nicht ungeschoren davonkommen, aber wenn du mich jetzt zurückbringst, lege ich ein gutes Wort für dich ein.«

»Wenn ich dich nicht zurückbringe, komme ich ungeschoren davon.«

Der Mann, der vorhin als einziger sachlich gesprochen hatte, war neben ihnen stehen geblieben. Jetzt runzelte er die Stirn. »Ist das wirklich die richtige Entscheidung? Wenn sie nun doch aus einer Familie mit Einfluss stammt … Venedig war immer einträglich für unseren Handel.«

»Genau. Mein Vater hat einflussreiche Freunde mit Zugang zum Dogen«, bekräftigte Giuliana.

Der Kapitän betrachtete sie nachdenklich, dann hatte er sich entschieden, und ein verächtliches Lächeln glitt über seine Züge. »Ein Weib, das sich als Junge verkleidet auf den Straßen herumtreibt, das ist vielleicht in finstere Machenschaften verwickelt, aber hat niemals einflussreiche Freunde. Ich sage dir, Aristides, mit Istanbul gehen wir kein Risiko ein.«

»Aber …«

»Hinter ihrem Gerede ist nichts. Du sollst nicht immer so viele Bedenken haben. Wäre ich nicht gekommen, würdest du immer noch auf einem steinigen Berg Ziegen hüten, mit Mist zwischen den Zehen und nichts anderem zu beißen als hartem Brot. Stattdessen stehst du auf der Madonna di Tempesta als mein Stellvertreter und nennst eine Truhe voll Gold dein eigen. Wir sollten einen Jungen an Bord nehmen, ein Weib ist gekommen, unsere Vereinbarung ist damit hinfällig. Wir können mit ihr machen, was wir wollen, und das Beste ist …«

Der Mann namens Aristides fiel dem Kapitän auf Griechisch ins Wort. Sie verstand nur Istanbul.

»Recht hast du, sie muss nicht alles wissen.«

»Lasst mich gehen«, verlangte sie noch einmal, aber ihre Stimme klang diesmal zaghaft.

»Du kannst gehen, wenn ich es dir erlaube. Alles an Bord der Madonna di Tempesta, gehört mir. Du hast die Wahl, Mädchen: Du kannst Schwierigkeiten machen, dann wirst du gefesselt und unter Deck verfrachtet, oder du benimmst dich, dann darfst du dich an Bord frei bewegen. Wie entscheidest du dich?«

Die Wahl war nicht wirklich eine Wahl. Sie schaute sich nach den Männern um. Der Kapitän verstand ihren Blick. »Sie werden dich in Ruhe lassen, wenn ich es ihnen befehle.«

»Ich sollte springen und meine Ehre retten.«

»Das sagen sie alle, aber keine macht es. Was willst du also?«

»Frei an Bord sein«, piepste sie. Sie hatte auf einmal das Gefühl, alle Kraft habe sie verlassen.

 

»Wo ist Giuliana?«, fragte Il Sasso und tauchte einen Brocken Brot in eine Schale mit warmer Milch. Venedigs Glocken hatten zur Laudes geläutet und den Beginn eines neuen Tages verkündet. Der Mosaikleger war bereit, sein Tagewerk zu beginnen.

Ana aß ihr Morgenbrot nicht in Milch getaucht, sondern mit würziger Fischpaste bestrichen. Sie kaute erst bedächtig und schluckte, bevor sie antwortete: »Seit sie gestern zum Bader gegangen ist, habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie muss sich gleich in ihrer Kammer verkrochen haben. Ich hätte mitgehen sollen, damit dieser Knochenbrecher ihr nicht wehtut. Wenn man nicht aufpasst, geht man mit mehr Schmerzen dort wieder weg, als man vorher hatte.«

Er gab ihr recht, einen Bader aufsuchen zu müssen, war kein Vergnügen. »Vielleicht liegt sie mit Schmerzen im Bett?«

»Ich werde ihr ein Thymiankissen machen.« Ana schob sich den letzten Brotbrocken in den Mund und stand auf.

Als sie an ihm vorbeiging, legte sie ihm kurz eine Hand auf die Schulter, und er bedeckte sie einen Augenblick mit seiner und sah ihr noch nach, als sie die Tür längst hinter sich geschlossen hatte. Seine Augen mochten nicht mehr gut sein, aber von Anas Körper kannte er jeden Quadratzentimeter.

Ihre Holzschuhe klapperten auf dem Flur. Sie riss die Tür auf, und ihrem Gesicht sah er an, dass etwas passiert sein musste.

»Meister – Alvise, sie ist nicht da.« Ana griff sich an den Hals, als müsse sie sich an sich selbst festhalten.

Alvise hatte sich immer viel darauf eingebildet, ein vernünftiger, praktisch denkender Mensch zu sein; diese Geisteshaltung hatte ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Aber bei Anas düster hervorgestoßenen Worten fuhr ihm der Schreck in die Glieder. »Was meinst du?«

»Sie ist nicht in ihrer Kammer.«

»Das Haus ist nicht so groß, dass jemand darin verschwinden könnte. Sie kann nicht weg sein.« Sein Geist klammerte sich an diese Möglichkeit und suchte nach harmlosen Erklärungen, von denen sein Herz längst wusste, dass es sie nicht gab.

»Sie ist nicht da. Ihr Bett ist unbenutzt.«

Er sprang auf, stürzte auf den Flur und die Treppe hoch, er musste es mit eigenen Augen sehen. Die Kissen auf Giulianas Bett waren aufgeschüttelt und ordentlich aufgereiht, die Decke lag zusammengefaltet am Fußende, ihre Arbeitskleidung hing an einem Haken neben der Tür, die Ausgehkleidung fehlte. Sein kleines Mädchen, seine Giuliana, die zu beschützen das Wichtigste in seinem Leben war – bei ihrer Geburt war sie kaum größer als seine Hand gewesen. Er rannte durch das Haus, vom Boden bis zur Haustür, Ana immer auf den Fersen.

Sein kleines Mädchen war nicht im Haus.

»Sie ist die ganze Nacht nicht hier gewesen. Ana …«

»Ich weiß auch nicht mehr. Das kommt alles von dieser Verkleidung. Wir hätten nie herkommen, sondern in Verona bleiben sollen, dort war Giuliana in Sicherheit. Mein Lämmchen. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, nie verzeihe ich mir das.«

»Du musst auf das Mädchen achten, dass sie im Haus bleibt.«

»Ein Vater muss seine Tochter beschützen«, giftete Ana zurück.

Er lehnte sich gegen die Küchentür. Giuliana ganz allein in Venedig, was konnte ihr da alles zugestoßen sein? Es half nichts, wenn er sich mit Ana stritt.

»Alvise.« Ihre Stimme war wieder sanft. »Wir müssen sie finden, und danach ist Schluss mit dieser Maskerade. Ihr ist nichts Schreckliches zugestoßen, ich spüre es in meinem Herzen. Immer habe ich für sie wie eine Mutter gefühlt.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Was weißt du schon«, fuhr er auf, obwohl seine Wut schon zum größten Teil verraucht war. »Wir müssen sie suchen. Als erstes gehen wir zu dem Bader.«

 

Das Geschäft des Baders lag nur einen Katzensprung entfernt in der Calle Delle Erbe und war so früh am Morgen noch geschlossen. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

»Denk daran, wir suchen Giulio, deinen Sohn«, flüsterte Ana ihm zu, als sich von der anderen Seite Schritte näherten.

Der Bader war einen ganzen Kopf kleiner als er, hatte eine spiegelnde Glatze und einen vollen Bart. Er hielt eine rußende Kerze in der Hand und blickte aus berechnenden Augen zu ihm auf.

»Es ist noch geschlossen. Oder handelt es sich um einen Notfall?«

»Ich suche meinen Sohn. Er war gestern bei dir.«

»Eine Menge Leute kommen jeden Tag zu mir, weil sie ihre Bärte rasiert oder ihre Köpfe geschoren haben wollen oder weil ihre Zähne sie quälen.«

»Du kennst mich und meinen Sohn.« Alvise hatte Mühe, den Mann nicht zu packen und zu schütteln. Er war mehrmals zum Rasieren bei Meister Samuele gewesen.

»Dich kenne ich, Il Sasso, aber deinen Sohn …«

»Er hatte gestern Zahnschmerzen und war hier, damit du ihm hilfst.«

»Gestern habe ich zwei Zähne gezogen. Keinem bei einem jungen Mann, der dein Sohn sein könnte. Tut mir leid.«

Er wollte es nicht glauben, beschrieb Giulio und seine Kleidung in allen Einzelheiten. Ana ergänzte, wenn sie mit seinen Worten nicht zufrieden war, aber immer schüttelte Meister Samuele den Kopf.

»Wenn ich bei einem Christenheiligen schwören dürfte, würde ich es tun. Dein Sohn war nicht bei mir, nicht gestern und auch an keinem anderen Tag davor. Versuch es bei einem anderen Bader.«

Ana schnaubte. »Was er sich erdreistet.«

»Wie meinst du das?«, wollte er wissen, als sie Meister Samueles Geschäft den Rücken kehrten. »Ich werde sie bei allen Badern Venedigs suchen, wenn es sein muss.«

»Er hat angedeutet, dein Sohn könnte bei einer Liebsten sein. Es ist eine Frechheit.«

Anas Bedenken waren ihm egal, Hauptsache er konnte sein kleines Mädchen wieder in die Arme schließen. Im Laden eines weiteren und auch im Laden eines dritten Baders erhielt er die gleiche Auskunft wie bei Meister Samuele. Der vierte lag mit einem Fieber danieder, seine Baderstube war seit Tagen geschlossen.

Mehr Bader gab es im Sestiere Cannareggio nicht, sie weiteten ihre Suche nach San Marco und San Polo aus. Die fahle Märzsonne stieg höher, das Ergebnis blieb dasselbe. Am Ende musste Alvise einsehen, dass er Giuliana auf diesem Wege nicht finden würde; sie war gar nicht bis zu einem Bader gekommen.

Sie war auch in der Zwischenzeit nicht zu Hause eingetroffen. Dort herrschte Grabesstille. Er legte die Arme um Ana und stützte das Kinn auf ihrem Scheitel ab.

Wie hatte es so weit kommen können?

»Ich gehe zur Quarantia Criminale.«

 

Der Schreiber in der Quarantia Criminale wollte gerade die Tür zusperren, als Alvise Tasso mit Ana im Schlepptau hereinstürmte. Der Riegel flog dem Schreiber aus der Hand, und sein Blick verdüsterte sich.

»He, für heute ist hier Schluss.«

»Meine To … äh – mein Sohn ist verschwunden. Ihr müsst was unternehmen.«

»Heute nicht mehr, kommt morgen wieder.«

»Mein Sohn ist seit gestern Abend verschwunden. Ich lasse mir nicht sagen: Kommt morgen wieder.«

In Venedig gab es Gesetze, jeder – vom Bettler bis zum Dogen –hatte Rechte, das wusste er. Und eines davon war der Schutz vor Gewalt. Wenn Verbrechen in der Quarantia angezeigt wurden, mussten Ermittlungen aufgenommen werden, es musste nach Schuldigen und Vermissten gesucht werden, nicht selten wurde auch der geheimnisvolle Rat der Zehn eingeschaltet.

Breitbeinig stellte Alvise sich mitten in den Raum. »Ich will einen Verantwortlichen sprechen«

»Ich bin verantwortlich.« Der Schreiber klang jetzt eingeschüchtert, nahm hinter seinem Stehpult Aufstellung, legte ein Blatt vor sich hin und tauchte eine Feder in ein Tintenfass. »Der Name Eures Sohnes, die Umstände seines Verschwindens. Hat er Feinde? Oder Freunde, bei denen er sich aufhalten könnte? Ihr stammt nicht aus Venedig, sondern aus …?«

»Verona«, half Ana aus.

»Könnte Euer Sohn dorthin zurückgegangen sein? Aus Heimweh, zu einer Buhle? Junge Leute haben oft die seltsamsten Ideen.« Der Schreiber war selbst noch ein junger Mann.

»Was soll das?« Alvise donnerte die Faust auf einen Tisch. »Meine To… äh … mein Sohn ist verschwunden, und Ihr unterstellt ihm, von zu Hause geflohen zu sein. Sucht ihn.«

»Alvise.« Ana unterbrach seine Schimpftirade sanft aber bestimmt. »Er muss das fragen, er muss doch wissen, was Giulio für ein Mensch ist.«

Sie hatte sich offenbar besser im Griff, deshalb überließ er ihr das Reden. Sie berichtete, wie sie das Verschwinden entdeckt hatte, wo sie nach Giulio gesucht hatten, wann sie den Jungen zum letzten Mal gesehen hatten und von seinem Vorhaben, zu einem Bader zu gehen. Sie kam dabei kein einziges Mal in Versuchung, Giuliana statt Giulio zu sagen. Tapfere Frau, seine Ana.

»Der Bader hätte eine Spur sein können. Jetzt sieht es so aus, als hätte Euer Sohn sein Verschwinden sorgfältig geplant.«

Er schüttelte heftig den Kopf, seine Kiefer mahlten. Es gelang ihm dann aber, ruhig zu antworten: »Giulio hat keinen Grund, heimlich zu verschwinden. Er ist gerne in Venedig und arbeitet gerne als mein Lehrjunge.«

»Ihr habt keine Hinweise, wo er sein könnte und was ihm zugestoßen sein könnte? Das macht eine Suche schwierig. Ich weiß nicht einmal, ob ein Verbrechen vorliegt und die Quarantia Criminale zuständig ist. Weil Ihr Euch wirklich Sorgen um Euren Sohn macht, gebe ich alles an die Stadtwachen weiter, damit sie die Augen offen halten. Sucht auch selbst.«

»Das sowieso.«

»Wenn das dann alles ist, ich muss schließen …«

Alvise verstand. Der Schreiber wusste längst nicht alles, mehr konnten sie ihm aber nicht offenbaren. Er stand mit Ana auf der Piazza San Marco. Hinter ihnen fiel eine Tür ins Schloss, dann wurde ein Riegel geräuschvoll vorgelegt und ein Schlüssel herumgedreht. 

»Sie werden gar nichts tun«, stieß er hervor.

»Wir müssen selbst suchen. Unserem Lämmchen ist nichts passiert, das spüre ich in meinem Herzen.«

»Bete zum Allmächtigen, dass du dich nicht irrst. Sonst … Gnade Gott diesem Schreiber.« Er wollte seine Tochter wiederhaben, vorher fand er keine Ruhe.

 


Kapitel 13

 

Der Kapitän – seinen Namen wusste sie immer noch nicht – war unverkennbar stolz auf die Madonna di Tempesta. Er schritt auf dem Deck hin und her und verlangte Gehorsam aufs Wort. Ging ihm etwas nicht schnell genug, war er dafür umso schneller mit der Peitsche, und hatte er erst einmal den ersten Hieb des Tages verteilt, lief die Arbeit an Bord umso reibungsloser. Der Mann hatte aber auch sein Wort gehalten: Sie durfte sich als Giulio frei bewegen, und niemand belästigte sie. In den ersten Tagen hatte sie noch manch lüsternen Blick ertragen müssen, bevor die Männer nach und nach zu vergessen schienen, dass sie in Wirklichkeit ein Mädchen war.

Ihr Lieblingsplatz befand sich am Bug der Madonna di Tempesta, wo sie sehen konnte, wie das Schiff die Wellen zerschnitt, die Gischt aufschäumte. Es wirkte dann, als glitten sie mit unendlicher Geschwindigkeit über das Meer; betrachtete man hingegen die ferne Küste Dalmatiens, schien die schlanke Signora auf der Stelle zu stampfen. Das Geheimnis dieser Sinnestäuschung vermochte Giuliana nicht zu lösen.

Aristides, der Stellvertreter des Kapitäns, und neben Marcello der Einzige, der ihr seinen Namen verraten hatte, stellte sich neben sie. »Komm lieber da weg, Junge.« Wie immer betonte er diese Anrede seltsam. »Wind kommt auf.«

Giuliana blickte zum Himmel auf, dessen Blau von nicht mehr als ein paar Federwolken unterbrochen wurde. Der Wind wehte mit einer Stärke, die die Seeleute Brise nannten, und der gerade das Segel füllte.

»Es wird so kommen, wie ich es sage.«

Sie presste eine Hand auf den Mund. Wie Aristides es gesagt hatte, klang es, als besitze er göttliche Macht, den Wind herbeizurufen. Ein Kichern stieg in ihrer Kehle auf, allerdings wäre das mädchenhaft gewesen.

Der Grieche zuckte mit den Schultern und ging zu seiner Arbeit zurück – worin sie auch immer bestand. Giuliana blieb am Bug stehen, schaute aufs Meer hinaus und fragte sich, wie viele Tage sie noch bis Istanbul unterwegs wären. Was hatte der Kapitän dort mit ihr vor? Ihr konnte es egal sein, denn ihr Plan war inzwischen, bei der ersten Gelegenheit zu türmen und sich durchzuschlagen bis nach Venedig.

Trotzdem musste sie unaufhörlich an Amadeo und ihren Vater denken. Was taten sie gerade, was dachten sie? Sorgten sie sich um sie und suchten nach ihr? Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wischte sie unauffällig fort und biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht hemmungslos zu heulen. Besser, sie richtete ihre Gedanken auf die Flucht. Istanbul stellte sie sich als eine Stadt ähnlich wie Venedig vor. Bestimmt konnte man dort für Jahre verschwinden. Ihr größtes Problem bestand darin, dass sie keinen einzigen Dukaten besaß. Eine Überfahrt zurück nach Venedig konnte sie sich nicht kaufen. Bliebe, sich heimlich an Bord eines Schiffes zu schleichen. Kein guter Gedanke. Ob sie sich die Überfahrt erarbeiten konnte? Sie hatte gesehen, wie schwer die Mannschaft der Madonna di Tempesta schuftete und zweifelte, ob sie es auch konnte, ohne dass ihr wahres Geschlecht entdeckt wurde.

Das Schiff sackte in ein besonders tiefes Wellental, und Giuliana schreckte aus ihren Träumen von Flucht und Rückkehr auf. Eine Böe fegte über sie hinweg, und die Madonna di Tempesta legte sich auf die rechte Seite, steuerbord sagten die Seeleute dazu. Sofort richtete sich das Schiff wieder auf, aber Giuliana kam es so vor, als stöhne das alte Mädchen dabei. Aus dem Nichts waren am Himmel Wolken aufgetaucht. Aristides hatte recht behalten mit seiner Wettervorhersage, und sie fragte sich, woran er das gesehen hatte. Waren der Himmel zu blau und die Wolken zu fein gewesen?

Mit den Wolken frischte auch der Wind auf, ließ das Schiff schlingern. Die Seeleute holten die Segel ein, und Giuliana hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Ihr erging es als Einziger so, die anderen liefen leichtfüßig über das Deck, balancierten die Bewegungen des Schiffes geschickt aus. Giuliana versuchte es auch, aber sie konnte einfach nicht voraussehen, wo und wie eine Welle auf die Bordwand treffen und das Schiff sich bewegen würde.

»Reine Übung«, sagte Aristides und grinste über ihre hilflosen Versuche.

»Da du schon wusstest, dass ein Sturm kommt, weißt du sicher auch, wie lange er anhalten wird.«

Er grinste noch breiter. »Das ist kein Sturm, und es wird auch keiner. Ist nicht mehr als eine frische Brise, die einem mal so richtig den Staub aus den Kleidern bläst.«

Ihr kam es wie ein Sturm vor, aber wenn das keiner war, wollte sie keinen erleben, dachte sie, als sie sich an der Reling festhielt.

»Du bist nichts als eine Landratte.«

Darauf zu antworten, hielt sie für unter ihrer Würde. Schwankend zog Giuliana sich in die Nähe des Hauptmastes zurück und setzte sich aufs Deck. Wenn sie die Beine breit ausstreckte, ließ es sich aushalten.

Der Bug tauchte in ein Wellental und hob sich gleich darauf wieder, ihr Magen machte die heftigen Bewegungen mit. Giulianas spärliches Frühstück aus hartem Brot und abgestandenem Wasser wollte wieder heraus. Sie schluckte, aber der Mageninhalt ließ sich nicht hinunterwürgen, immer mehr quoll in ihren Mund. Sie sprang auf und stürzte zur Reling. Alles, was sie heute Morgen und wahrscheinlich auch gestern Abend und gestern Morgen gegessen hatte, spuckte sie ins Meer.

»Landratte.«

Sie drehte sich mit einem flauen Gefühl im Magen um und sah sich dem Kapitän gegenüber. Er hatte sie nicht mehr beachtet, seit ihre Weiblichkeit entdeckt worden war. Seine feiste Zufriedenheit ärgerte Giuliana.

»Du hast kein …«

Ihr Magen spielt schon wieder verrückt, bevor sie den Satz herausgebracht hatte. Sie musste sich wieder über die Reling beugen, spuckte und würgte, bis nur noch bittere Galle kam.

»Was immer du sagen wolltest, heb es dir auf bis Istanbul. Ich muss mich um mein Schiff kümmern.«

Sie war nicht in der Lage, eine bissige Bemerkung hervorzustoßen, konnte sie sich doch kaum auf den Beinen halten. In ihren Augen war es ein Sturm, ein ausgewachsener noch dazu. Sie war sich der hämischen auf ihren Rücken gerichteten Blicke bewusst, aber zu schwach, etwas dagegen zu unternehmen. Immer wieder stieg ihr Galle in den Mund, es hörte erst auf, als sie absolut nichts mehr im Leib hatte, was sich herauskotzen ließ. Sie fühlte sich danach immer noch zittrig, war nicht in der Lage, aufrecht zu stehen und jemandem frech ins Gesicht zu blicken. Nach jedem Halt greifend schleppte sie sich in die Kabine, die ihr für die Dauer der Reise zugewiesen worden war. Aufatmend ließ sie sich auf die harte Pritsche sinken. Lag sie erst einmal, würde es ihr gleich besser gehen, hoffte sie.

Es dauerte nicht lange, bis sie feststellen musste, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllte – es wurde schlimmer statt besser. Giuliana setzte sich auf. Sie wusste gar nicht, wohin mit ihrer Übelkeit. Halb sitzend, halb liegend hing sie auf der Pritsche und wartete, dass das Meer und ihr Magen sich endlich wieder beruhigten. Die Madonna di Tempesta stampfte durch ein Wellental nach dem nächsten; lag sie einmal für einen Augenblick ruhig auf dem Wasser, ging es gleich darauf umso heftiger weiter.

Endlose Stunden später, die Nacht war längst hereingebrochen, flaute der Sturm ab. Giuliana schleppte sich an Deck. Ruhig und besonnen ging die Mannschaft ihrer Arbeit nach, Segel wurden gesetzt und die Madonna di Tempesta nahm Fahrt auf. In ihrer Nähe standen der Kapitän und Aristides und diskutierten, wie weit der Wind sie von ihrem Kurs abgebracht hatte. Dabei schauten sie immer wieder in den Himmel und schienen sich nicht einig zu werden. Schließlich kehrte der Kapitän seine Autorität heraus.

»Du siehst immer noch aus wie ein lebender Leichnam«, sagte der Mann zu ihr, nachdem Aristides gegangen war, um seine Befehle auszuführen. »Bis Istanbul muss das wieder in Ordnung sein. Sorg dafür.«

»Warum?«

»Damit Istanbul von deiner Schönheit geblendet wird.«

»Darauf lege ich keinen Wert.«

»Dann wirst du dir wünschen, du hättest dir mehr Mühe gegeben, Mädchen. Feuerhaar wie deines ist bei den Osmanen sehr begehrt, deinen feurigen Geist verbirgst du besser. In Istanbul müssen Frauen schön und schweigsam sein, und ich kenne einige Mittel, um einer Frau genau das beizubringen.« Bei den letzten Worten streichelte er seine Peitsche und ließ Giuliana stehen, bevor sie etwas erwidern konnte.

Sie hatte keine Angst vor ihm und gab nicht klein bei – nie und nimmer. Giuliana gestattete sich ein kleines Lächeln: Unwissentlich hatte der Kapitän ihr eine Waffe geliefert. Was immer er für sie geplant hatte, zunächst wollte sie sein Spiel mitspielen – solange es ihren eigenen Plänen diente. Bei erster Gelegenheit würde sie dann ihren eigenen Weg gehen. Obwohl sie sich immer noch flau fühlte, zog sie neue Zuversicht aus diesem Gedanken.

 

Er blinzelte, als er die Skizze betrachtete, die Giuliana gezeichnet hatte. Er musste Tränen fortblinzeln, das lag an seinen schlechter werdenden Augen, redete er sich ein, wusste aber ganz genau, dass die Tränen daher stammten, weil er beim Anblick der Linien auf dem Papier an seine Tochter denken musste. Er kniete auf der Treppe des Palazzo Bragadin und starrte verzweifelt vor sich hin. Die letzten Tage hatte er sich auf seiner Baustelle nicht blicken lassen, sondern hatte mit Ana die Gassen Venedigs durchkämmt auf der Suche nach Giuliana. In Cannareggio hatten sie in jeden Winkel geschaut und unzählige Leute nach Giulio gefragt. Niemand hatte sich erinnert, ihn in den letzten Tagen gesehen zu haben.

Ludovico Bragadin hatte jedoch gestern Abend einen Boten geschickt und anfragen lassen, wann Il Sasso die Arbeiten am Mosaik fortzuführen gedachte. Die wenigen Zeilen auf billigem Papier waren in einem höflichen Ton gehalten gewesen, aber er wusste, zwischen den Zeilen zu lesen und dort stand: Führt die Arbeiten fort, sonst suche ich mir einen anderen Mosaikleger. Schweren Herzens war er deshalb heute Morgen zum Palazzo Bragadin gegangen, hatte im Treppenhaus die Kohlepfannen angezündet, ein wenig rauen Putz angerührt und an die Wand geklatscht. Er bildete auf dem Mauerwerk die erste Putzschicht, darüber kam eine feinere, und dann die letzte, in der die Smalti verlegt wurden. 

Draußen herrschte ein unangenehm kalter Wind aus Osten und brachte die Fensterläden zum Klappern. Das Geräusch zerrte an seinen Nerven. Unentschlossen rührte er mit der Kelle im Kübel mit dem Putz, während der auf der Wand langsam trocknete. Schritte auf der Treppe schreckten ihn aus seinen Gedanken auf. Er schaute hoch und direkt in Ludovico Bragadins Gesicht. Er beeilte sich, dem Hausherrn Platz zu machen. Der Patrizier war ganz in Schwarz gekleidet mit einem weißen Krauskragen über dem Wams, er sah aus wie ein erfolgreicher Kaufmann auf dem Weg in sein Kontor. Als stummen Gruß zog Il Sasso seine Kappe vom Kopf.

Am Fuß der Treppe blieb der Patrizier stehen, drehte sich noch einmal um. »Ich sehe, Ihr habt meine Nachricht erhalten.«

Bragadins Stimme klang äußerst zufrieden. Il Sasso wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm die Faust in den Magen gerammt, stattdessen presste er sie um die Kelle, als wollte er sie zerquetschen. »Und ganz genau verstanden.«

»Euer Sohn ist heute nicht mitgekommen?«

»Er ist verhindert.«

»Er hat hoffentlich nichts angestellt. Es wäre mir nicht recht, wenn jemand, den ich beschäftige, sich etwas zuschulden kommen lässt – selbst wenn es sich nur um den Dummejungenstreich eines Lehrburschen handelt.«

»Mein Giulio lässt sich nichts zuschulden kommen.« Der Drang, sich mit einem Faustschlag Luft zu verschaffen, wurde beinahe übermächtig.

»Ich verlasse mich darauf.« Ludovico Bragadin schritt seinen Geschäften entgegen.

»Der Teufel soll dich holen, so über mein Kind zu reden«, murmelte Il Sasso. Er öffnete die Hand und ließ die Kelle zu Boden fallen. Ihre scharfen Ränder hatten tief in seine Handfläche eingeschnitten.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Auf dem Treppenabsatz stand die junge Signora Bragadin, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie eilte davon, als sie sich entdeckt sah. Hatte sie seine letzten Worte gehört?

 

»Euer Sohn ist verhindert?« Amadeo stürmte die Treppe herunter und packte Giulianas Vater an der Schulter. Der Mann hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. »Was ist mit ihm? Redet!«

»Er ist heute nicht da. Was interessiert es Euch? Die Arbeit wird darunter nicht leiden.«

Was faselte dieser Mann? Amadeo spürte deutlich, dass Il Sasso ihm etwas verschwieg. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Als ob es darum geht. Redet, was ist mit Giulio? Ist er krank?«

»Nicht krank.«

»Amadeo, Schwager.« Sancias nörgelige Stimme erklang vom Treppenabsatz. »Dieser Mann hat sich ungebührlich gegen Euren Vater betragen. Du musst ihn in seine Schranken weisen.«

»Überlass mir diese Entscheidung.«

Die schöne Spanierin mit ihrer kleinkrämerischen und hochfahrenden Art ging ihm jeden Tag mehr auf die Nerven. Deodato wäre mit Rafaela Correr definitiv besser dran gewesen – alle Bragadins wären mit ihr besser dran.

»Verschwinde«, fuhr er sie an. »Was ich mit Il Sasso zu bereden habe, geht dich nichts an.«

Sie zog beleidigt ab, und weil Deodato vor einem Dutzend Tagen mit der Maestoso nach Malta in See gestochen war, konnte sie sich bei ihm nicht beklagen. Sonst rannte sie mit jeder Kleinigkeit zu ihm, und er konnte ihr nichts abschlagen, deshalb war schon mehr als ein Diener wegen kleinerer Vergehen streng bestraft worden. Erleichtert wandte er sich wieder dem Mosaikleger zu, beugte sich zu ihm herunter.

»Ich kenne Giulio besser, als es den Anschein hatte. Ich weiß sogar von seinem Geheimnis«, murmelte er vertraulich. »Wenn etwas geschehen ist, müsst Ihr es mir sagen, Meister Sasso.«

»Nichts ist geschehen, und es gibt auch kein Geheimnis.«

»Ich weiß, dass Euer Sohn in Wirklichkeit ein Mädchen ist und Giuliana heißt.«

»Das stimmt nicht.« Il Sasso konnte sein Erschrecken aber nicht verbergen.

Amadeo wurde ungeduldig, der Mann hatte sich nun lange genug geziert. »Ich sehe doch, dass Euch etwas zu schaffen macht, und Giulio ist nicht da. Ich kann eins und eins zusammenzählen und will Euch nichts am Zeug flicken. Wenn Giulio krank ist, kann ich Euch den besten Arzt Venedigs besorgen.«

»Warum wollt Ihr das tun? «

Amadeo biss sich auf die Unterlippe. Welcher Art seine Beziehung zu Giuliana war, konnte er dem Vater unmöglich enthüllen. »Ich bin ein Menschenfreund. Euer Sohn – äh, Eure Tochter ist ein nettes Ding, mir gefällt ihr Mut.«

Der Mosaikleger seufzte. »Sie ist verschwunden. Vor drei Tagen haben meine Haushälterin und ich morgens ihr Fehlen bemerkt. Sie ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Am Nachmittag zuvor wollte sie zum Bader gehen wegen Zahnschmerzen. Wir waren bei allen Badern, bei keinem ist sie gewesen, niemand kannte sie.«

Ein schmales Lächeln huschte über Amadeos Gesicht. Die Geschichte mit dem Bader hatte Giuliana sich ausgedacht, um aus dem Haus zu schlüpfen und sich mit ihm für ein paar Küsse treffen zu können. Vor vier Tagen hatte er vergeblich auf sie gewartet und sich nichts dabei gedacht. Vielleicht war sie nicht aus dem Haus gekommen, weil ihre Ana Verdacht geschöpft hatte. Er hatte sich keine Sorgen gemacht.

»Wir waren auf der Quarantia Criminale. Der Schreiber hat eine Menge unangemessene Fragen gestellt, machen tun sie nichts. Angeblich suchen die Stadtwachen sie.« Il Sasso spuckte aus.

»Oh, tut mir leid.« Zu spät hatte er sich daran erinnert, in wessen Haus er war.

»Schwager, was ist passiert?« Sancia war wieder oben an der Treppe erschienen.

»Gar nichts! Verschwinde!«

»Schwager …«

»Hau ab!« Er wandte sich wieder Il Sasso zu, der grau und müde aussah. »Eure Tochter ist verschwunden, und Ihr kommt hierher und arbeitet, als sei nichts passiert. «

»Euer Vater verlangt es, sonst wirft er mich raus.«

Nachdem Il Sasso erst einmal angefangen hatte, sich alles von der Seele zu reden, sprudelte er die ganze Geschichte heraus.

»Was meinem kleinen Mädchen alles zugestoßen sein kann.«

»Ich werde sie suchen und finden. Ich schwöre Euch, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich Giuliana unversehrt zu Euch zurückgebracht habe. «

»Wisst Ihr …?«

»Ich weiß nichts, aber ich werde alles, was nötig ist, in Erfahrung bringen. Vertraut mir, Meister Sasso.«

 

Er wusste, wo er zu suchen hatte. Nur weil sein Schwert sich in der Scheide verhakt hatte, stürmte er nicht mit gezogener Waffe durch Venedig. Zwei Männer stellten sich ihm in dem Weg, er eilte mit gesenktem Kopf auf sie zu und wurde aufgehalten.

»Amadeo.«

»Eh Mann, wohin?«

»Wir waren auf dem Weg zu einem Freund, den wir in letzter Zeit kaum noch sehen. Zu dir.«

Carlo und Bernardo, die beiden hatten ihm gerade noch gefehlt. Für harmlose Späße hatte er keine Zeit und wollte sie abschütteln.

»Du siehst aus, als hättest du Mord in den Augen.« Das kam von Carlo.

»Ich habe keine Zeit.«

»Wenn du so aussiehst, ist dir nicht zu trauen. Wir kommen mit.« Diese Entscheidung traf Bernardo.

»Natürlich.«

»Ich brauche euch nicht. Ihr habt mit der Sache nichts zu schaffen.«

»Alles, was dich betrifft, geht auch uns an. Wozu hat man Freunde?«

Sie folgten ihm bis zum Palazzo Dieci Savi. Amadeo hatte es endlich geschafft, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen und hämmerte mit dem Knauf gegen die Tür. Den Diener, der ihnen öffnete, stieß er beiseite.

»Signore, das ist das Haus eines …«

»Halts Maul. Mein Freund hat hier was zu erledigen.« Bernardo brachte den Mann zum Schweigen, indem er ihm einen Dolch vor das Gesicht hielt. Der arme Kerl erstarrte.

Pietro Zianello schnippte ein Stäubchen von seinem Ärmel, während sein Diener mit einem Umhang wartend neben ihm stand. Beide sahen erschrocken auf, als Amadeo mit gezogenem Schwert in den Raum stürmte, seine Freunde dicht auf den Fersen.

»Du …« Amadeos Gesicht verzerrte sich vor Hass. Er brannte so heiß in ihm, dass er ihn beinahe versengte.

Pietro wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Pfosten seines Bettes stieß.

»Bring ihn nicht um, wenn du Antworten willst«, sagte der besonnene Carlo.

»Ich rufe die Wachen.« Pietros Stimme klang hoch vor Angst.

»Bevor sie hier sind, bist du tot.«

Der Diener wollte sich aus dem Raum schleichen, wurde aber von Bernardo aufgehalten und in eine Ecke gedrängt. »Nicht doch, wo wir alle gerade so gemütlich beisammen sind.«

»Was wollt ihr?« Pietros Stimme war noch immer hoch.

Seine Angst tat Amadeo gut. »Antworten. Ich will Antworten von dir.« Er wirbelte zu dem Mann herum.

»Such sie dir woanders.«

»Du wirst mir sagen, was mit Il Sassos Sohn geschehen ist. Er ist seit Tagen verschwunden, und du hast deine Finger im Spiel.«

»Der Bursche interessiert mich nicht. Wenn du verschwindest …« 

Er stellte sich dicht vor Pietro, ihre Nasen berührten sich beinahe, und bohrte seinen Blick in dessen Augen. »Du hast mit ihm geredet. Du hast seinem Vater angeblich den Auftrag in Madonna di San Fantimo verschafft. Du hast mich mit ihm gesehen.« Seine Hand schoss vor und packte Pietros Kragen. »Du hast jemanden auf mich angesetzt, das weiß ich so sicher, wie das Vaterunser mit dem Amen endet. Du hast mich mit dem Jungen gesehen. Hast du dir gedacht, mich zu treffen, wenn du ihn beseitigst? Du triffst den Vater, nur seinetwegen bin ich hier. Weil sein Sohn in unserem Haushalt arbeitet, bist du auf ihn gestoßen. Deshalb bin ich es Il Sasso schuldig.«

Pietro war blass geworden, und Amadeo drehte den Kragenstoff enger zusammen. Als der andere sich wehren wollte, schlug Amadeo ihm das Schwert, das er immer noch in der anderen Hand hielt, mit der flachen Seite gegen den Leib. Zianello erschlaffte. Der Kerl widerte ihn an; er schwenkte ihn herum und schleuderte ihn quer durch den Raum.

Pietro stolperte gegen eine Truhe, und als er sich wieder aufrichtete, war sein Widerstand gebrochen. Sein Blick flackerte zwischen Amadeo und seinen Freunden hin und her.

»Rede, Mann!«

Der Wurm leckte sich über die Lippen. »Es geht nicht um den Jungen, der interessiert mich nicht. Ich wollte etwas finden, um dir zu schaden. Es sollte dir so gehen wie mir. Du sollst bluten.«

»Deshalb hältst du dich an einem unschuldigen Knaben schadlos?«

»Unschuldig! Du wirst wohl am besten wissen, wie unschuldig er ist.« Für einen Augenblick brach der alte Hohn wieder durch, dann fiel Pietro erneut in sich zusammen, als er sich mehreren Schwertern gegenübersah. »Ich habe ihm nichts getan. Er ist auf der Madonna di Tempesta. Meine Männer haben ihn hingebracht. Er sollte nur ein bisschen Angst bekommen. Ein paar Tage auf See, dann wäre er wieder bei dir.«

Amadeos Herz hämmerte in seiner Brust, die Schläge dröhnten in seinen Ohren, er verstand seinen Feind kaum, musste sich konzentrieren, um zu atmen. Zianello war wahnsinnig.

Jemanden auf ein Schiff zu schaffen, um ihm Angst einzujagen. Das konnte nur einer verrückten Seele in den Sinn kommen. Zu seiner Sorge um Giuliana gesellte sich Verachtung.

»Das ist verrückt.« Carlo lachte freudlos auf. »Was willst du von dem Jungen, Zianello?«

Amadeo ließ den Mann los und trat einen Schritt zurück, beobachtete den anderen lauernd. Der griff sich an den Hals und hustete, sein Gesicht war rot angelaufen und die Augen aus den Höhlen gequollen. Das und wie er nach Luft schnappte, ließ ihn aussehen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Was?«, fauchte Amadeo. »Rede, Mann, sonst vergesse ich meine Erziehung.«

Zianello war zu eingeschüchtert für eine höhnische Bemerkung. »Du hast was mit dem Burschen. Das wollte ich aus ihm rausquetschen. Es gibt nichts, was die Männer der Madonna di Tempesta nicht aus so einem Burschen rauskriegen.«

Amadeo war perplex. Wie kam Zianello auf so was? Ein Lachen unterbrach seine Gedankengänge. Es kam vom Bernardo, er schlug sich vor Vergnügen auf den Oberschenkel.

»Das ist ein echter Spaß«, keuchte er zwischen einzelnen Lachern und war kaum zu verstehen. »Amadeo und ein Junge – lächerlich. Wir alle wissen, wie er mit den Weibern ist, eine ist gut, aber zwei sind besser. Ho, ho, ich könnte dir Sachen erzählen. Ein Junge, dass ich nicht lache.«

Sein Lachen dröhnte immer lauter durch den Raum. Carlo fiel ein, und zuletzt konnte auch Amadeo nicht mehr an sich halten. Pietro war nah dran an der Wahrheit, aber ein entscheidendes Detail hatte er nicht entdeckt, und bei Gott, er würde dafür sorgen, dass dieser Mann nie vergaß, mit wem er sich angelegt hatte. Er zog sein Schwert und sodann dem anderen die Spitze über die Wange. Sofort quoll Blut aus dem Schnitt.

Pietro presste die Hand auf die Wunde. »Was soll das? Ich habe alles gesagt.«

»Die Narbe wird dich immer daran erinnern, was für ein Wurm du bist. Hast du nicht die Wahrheit gesagt, sieh dich vor. Ich werde dich finden, egal wo du dich auf dem Erdenrund verkriechst.«

Die Schwertspitze wischte Amadeo an Pietros Hose ab. Sie hinterließ eine blutige Spur.

»Ich wünsche einen schönen Tag.« Seine Stimme troff vor Ironie. »Kommt.«

An der Spitze seiner Freunde verließ er das Haus.

»Auf zum Hafen«, sagte Bernardo, bevor er es aussprechen konnte.

 

Im Hafen lagen mehr als ein Dutzend Schiffe, und eine Galeere manövrierte gerade an einen freien Liegeplatz. Mehr als einen schnellen Blick gönnte Amadeo dem Schiff nicht. Er suchte den Hafenmeister, um bei ihm Erkundigungen über die Madonna di Tempesta einzuholen. Bernardo war immer noch bei ihm, Carlo hatte sich verabschiedet, er wollte sich in der Quarantia Criminale nach den Fortschritten bei der Suche nach Giulio erkundigen und sich auch an den Rat der Zehn wenden. Zianello und sein Spion sollten nicht ungeschoren davonkommen.

Der Hafenmeister stand im Kreis einiger Wachen am Kai und wartete auf das Anlegen der Galeere. Sie hatte am Heck die Flagge von Neapel aufgezogen, und bevor jemand an Land gehen oder mit dem Löschen der Ladung begonnen werden durfte, musste erst das Schiff nach Spionen und unerlaubten Waren durchsucht werden.

»Meister Nanno.« Amadeo trat vor den Hafenmeister und neigte den Kopf. Der erste Mann im Hafen von Venedig war ein dürrer Kerl unbestimmbaren Alters und nicht für Geduld und Freundlichkeit bekannt. Wenn man etwas von ihm wollte, musste man sich kurzfassen und seinem Amt Respekt zollen. »Auf zwei Worte.«

»Der junge Bragadin. Fasst Euch kurz, ich muss auf die Galeere.«

Das Schiff hatte noch nicht einmal angelegt, aber Amadeo nickte. »Was wisst Ihr über die Madonna di Tempesta? Ziel, Route, Ladung? Ich muss vor allen Dingen wissen, wer an Bord gegangen ist.«

Meister Nanno legte einen Finger ans Kinn und überlegte kurz. »Vor drei Tagen im Morgengrauen ausgelaufen. Die übliche Mannschaft an Bord, ich habe niemand anderen gesehen. Ladung: Lederwaren und Felle von jenseits der Alpen, Salz war auch dabei. Ziel: Istanbul über Malta.«

»Zwischenstopps?«

»Malta. Sagte ich doch.« Ungeduld schwang in der Stimme des Hafenmeisters.

»Ich meine in Italien«, sagte Amadeo schnell. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass ein Junge an Bord gebracht wurde. Ihm sollte Angst eingejagt werden, und dann sollte er wieder an Land gebracht werden.«

»Bescheuerter Plan.«

»Ich gebe Euch recht, Meister Nanno. Aber ich habe dem Vater des Jungen versprochen, ihn zurückzubringen, deshalb muss ich das wissen.«

»Ich habe niemanden gesehen. Die Madonna di Tempesta ist bisher nicht wieder in den Hafen eingelaufen. Mehr weiß ich nicht.« 

Die Galeere hatte angelegt, und Meister Nanno wandte sich ihr zu. Er hatte Amadeo vollkommen vergessen. Drei Tage, und bisher waren sie nicht wieder aufgetaucht. Drei Tage, sie hatten drei Tage Vorsprung mit Giuliana.

»Die bringen den Jungen nicht zurück.« Bernardo sprach das aus, was Amadeo die ganze Zeit befürchtet hatte.

In Malta würden sie das nächste Mal anlegen. Die Maestoso war nicht da – auch auf dem Weg nach Malta. Amadeo fluchte.

»Was willst du machen?«

Hilflose Wut schoss durch seinen Geist, und im letzten Moment konnte er sich zurückhalten, sie an Bernardo auszulassen. Der Freund konnte nichts für diese ganze verfahrene Kiste.

»Bevor sie in Malta sind, lassen sie Giulio nicht gehen, da stimme ich dir zu. Wir müssen ihnen folgen.«

»Willst du schwimmen oder rudern?«

Notfalls ja. Amadeo eilte am Kai entlang, schaute sich die vor Anker liegenden Schiffe an. Die meisten waren behäbige Kaufmannssegler oder kleine Fischerboote. Jeden Gedanken, mit so einem Kahn die Madonna di Tempesta einzuholen, verwarf er sofort wieder.

»Was ist das da hinten?« Bernardo deutete auf zwei Masten. Das dazugehörige Schiff lag ein wenig abseits von den anderen, wo der Hafen zum Arsenal wurde und Venedigs Flotte beherbergte.

 

Es war einer der beiden Schnellsegler des Dogen, schlanker als die dickbäuchigen Handelsschiffe, die möglichst viel Ladung aufnehmen sollten; Geschwindigkeit kam bei ihren erst an zweiter Stelle. Die Masten des Schnellseglers waren höher, Bug und Heck ragten kühn über das Wasser. Damit … 

Amadeo rannte los. Bernardo folgte ihm. Der Kapitän befand sich an Bord, und nachdem ihm eine Truhe voller Goldmünzen – eine kleine Truhe – versprochen worden war, war der Mann bereit, sein Schiff in den Dienst einer guten Sache zu stellen. Der Segler überbrachte normalerweise Botschaften und Gesandte des Dogen und war jederzeit zum Auslaufen bereit. Trotzdem dauerte es für Amadeos Empfinden quälende Stunden, bis sie endlich die Anker lichteten. Die Sonne war schon wieder im Sinken begriffen, als sie den Hafen verließen. Amadeos Ungeduld wurde nicht geringer, kaum dass sie den Hafen hinter sich gelassen hatten. Er rannte an Bord auf und ab und fühlte sich wie ein Hund im Zwinger.

»Warum geht das nicht schneller?«, fluchte er.

Bernardo stellte sich neben ihn. »Heilige Madonna der Schmerzen, wenn sie ihn in Malta von Bord jagen, wird er schon ein paar Tage zurechtkommen. Du tust gerade so, als wäre er eine schüchterne Jungfrau.«

»Der Sohn ist eine Jungfrau.» Amadeo raufte sich die Haare. »Der Sohn ist eigentlich gar kein Sohn und heißt auch nicht Giulio, sondern Giuliana.« Er erzählte Bernardo die ganze Geschichte, und merkwürdigerweise fühlte er sich hinterher leichter.

»Ein Weib als Junge verkleidet. Das ist ein starkes Stück. Und das Theater … beim Schwertkampf, wir haben nichts bemerkt.«

»Das war der Sinn der Sache.«

»Du hast es natürlich herausgefunden. Ist wohl lecker, die Kleine?«

Amadeo mochte es nicht, wenn sein Freund so redete, aber Bernardos Lächeln war so unschuldig, er konnte ihm nicht böse sein.

»Ich habe mit ihr gespielt, nur deswegen ist Pietros Blick auf sie gefallen. Ich muss sie ihrem Vater zurückbringen, das ist das Mindeste, was ich für sie und ihn tun kann.«

»Wir werden sie finden.» Bernardo reckte kämpferisch die Faust in die Höhe. »Und wenn wir auf Malta jeden Stein umdrehen müssen.»

»Steine gibt es dort viele.»

 

Die Silhouette Istanbuls tauchte am Horizont auf. Giuliana stand am Bug und beobachtete begierig das Näherkommen der Stadt, in der sie sich aus der Gewalt dieser Männer zu befreien gedachte.

Aristides trat zu ihr. »Geh in deine Kabine, Junge. Wir können dich an Deck nicht brauchen.«

Bisher hatte sie die willfährige Gefangene gespielt, und es gab keinen Grund, jetzt damit aufzuhören, deshalb machte sie sich gehorsam auf den Weg. In der Kabine setzte sie sich auf die Pritsche, wartete und lauschte. Die Männer rannten an Deck hin und her, Befehle wurden gebrüllt. Sie machten sich auch in den Lagerräumen der Madonna di Tempesta zu schaffen.

Die Tür ihrer Kabine wurde aufgerissen, Giuliana zuckte zusammen. Ausgerechnet Marcello, der sich schon einmal an ihr hatte vergreifen wollen, trat ein. In den Armen hielt er ein Bündel Kleider, warf es ihr zu.

»Der Kapitän sagt, du sollst das anziehen. Deine Zeit als Junge ist vorbei. Wie gefällt dir das?«

Sie zuckte mit den Schultern, immer noch zu erschrocken, um zu antworten. Ihre Finger krallten sich in den Stoff eines hellblauen und kupferfarbenen Kleides.

»Los zieh das Kleid an. Du weißt doch, wie das geht, oder soll dir der gute Marcello helfen?«

»Ich kann das allein«, brachte sie hervor.

Statt wieder zu gehen, stellte der Mann sich breitbeinig hin. Er ließ die Zunge zwischen den Lippen hervorschnellen. Diese Geste … seine Zunge hatte er sie schon mehrfach sehen lassen. Widerlich.

»Geh, damit ich das Kleid anziehen kann.«

»Warum denn, Schätzchen? Es ist doch viel schöner, wenn dir einer zusieht.« Die Zunge schnellte vor und zurück.

Giuliana saß starr auf der Pritsche, das Kleid entglitt ihren Händen. Sie merkte es nicht einmal. Marcello war größer und mit Sicherheit viel stärker als sie. Er kam auf sie zu, hob das Kleid wieder auf.

»Das hast du fallen gelassen, Schätzchen.« Er hielt den Stoff so, dass das Kleid sich entfaltete. Giuliana erkannte mit einem Blick, dass es aus billigem Flatterstoff und weit ausgeschnitten war, auf Effekte bedacht.

»Wenn du das Kleid nicht anziehen willst, weiß ich ein anderes hübsches Spiel für uns beide.« Er schleuderte den Stoff beiseite und warf sich auf sie.

Sein Mund traf ihren Hals, die Zunge wischte über ihre Haut. Ekelhaft. Gierige Hände rissen ihr Hemd entzwei, befingerten ihre Brust.

»Nun hab dich nicht so, Schätzchen«, hauchte er. »Du willst Marcello doch auch.«

Schwer lag er auf ihr, und vergeblich versuchte Giuliana, ihn von sich zu stoßen. Er leckte weiter die Haut ihres Halses, befingerte mit einer Hand ihre Brust, die andere hielt ihren rechten Arm fest.

»Das gefällt dir, nicht wahr, Schätzchen?«

»Lass mich los!«

»Gib es doch zu, du willst es, Schätzchen. Ich habe noch nie eine gehabt, die sich wie ein Kerl gibt.« Er nahm die Hand von ihrer Brust, fingerte zwischen ihren Beinen herum. »Küss mich. Du wirst schreien vor Lust, glaub mir. Keiner besorgt es dir besser als Marcello.«

»Verschwinde!« Sie schrie lauter. »Hilfe!«

Ihre Schreie erstickten jäh, als Marcello ihr seine große, stinkende Hand auf den Mund legte. Sie biss zu.

Die Tür der Kabine flog auf, jemand stürmt herein, riss den Mann von ihr herunter. Es waren Aristides und ein weiterer Matrose.

»Was wollte er?«

»Was wohl?« Sie bedeckte ihre Brüste mit dem zerrissenen Hemd.

»Er sollte dir das Kleid bringen.«

»Er wollte eine günstige Gelegenheit ausnutzen, um das zu kriegen, was Männer immer von Frauen wollen. Wenn Frauen hilflos sind, fühlt ihr euch wohl besser.«

»Er wird bestraft werden. Der Kapitän duldet so etwas nicht auf der Madonna di Tempesta. Zieh das Kleid an und geh an Deck, wenn du sehen willst, wie er bestraft wird.«

Er ließ sie in der Kabine allein. Giuliana rieb die Haut an ihrem Hals, dort wo Marcellos Zunge sie berührt hatte. Sie wollte sich waschen, aber sie hatte kein Wasser. Sie bekam seinen Gestank nicht aus der Nase. Ihre Wut und ihr Ekel waren grenzenlos. Schließlich zog sie das Kleid an und ging an Deck. Als Bestrafung sollte man dem Widerling die Zunge herausreißen, damit er nie wieder eine Frau mit ihr berühren konnte.

An Deck war Marcello an den Großmast gebunden, die Arme über dem Kopf. Das Hemd war heruntergerissen, entblößte einen vernarbten Rücken. Frische, blutige Striemen zierten ihn. Aristides stand seitlich von ihm, eine Peitsche in der Hand. Die ganze Mannschaft stand im Kreis um den Mast. Die Männer machten ihr eilig Platz, als sie neben den Kapitän trat. Die meisten von ihnen sahen gleichgültig aus, wenige betreten. Pfeifend zischte die Peitsche durch die Luft, klatschte auf den nackten Rücken.

Die Haut platzte auf, Blut spritzte. Aristides zählte laut die Schläge. »Acht, neun…«

Bei jedem Schlag schrie Marcello, und bald steigerten sich seine Schreie zu einem ununterbrochenen Wimmern. Bei einem Dutzend war noch nicht Schluss, Aristide setzte den dreizehnten Schlag. Giuliana zuckte zusammen, die Genugtuung über die Bestrafung hatte sich längst in Ekel verwandelt. Beim achtzehnten Schlag wollte sie sich abwenden, aber der Kapitän hielt sie auf.

»Schau hin. Der Mann wird wegen dir bestraft.«

Sie öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung, schluckte die Worte jedoch wieder herunter. Sie würde nicht mehr lange in den Händen dieser Männer sein, da lohnte sich kein Streit. Die Finger in den billigen Stoff des Kleides gekrallt, zwang sie sich, weiter zuzuschauen. Dabei musste sie ständig darauf achten, dass der Ausschnitt des Kleides nicht nach unten rutschte; es war für Frauen mit größerer Oberweite genäht worden.

»Wie viele Schläge erhält er?«, fragte sie den Kapitän leise zwischen zusammengepressten Zähnen.

»Vierundzwanzig.«

»Das überlebt er nicht.«

»Kümmert dich das, Mädchen? Du solltest zufrieden sein. Ich muss die Männer auch auf der Rückfahrt bei Laune halten. Weiber an Bord bringen nur Unglück.«

»Ihr hättet mich nicht mitnehmen müssen.« Diese Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. »Ich wäre auch lieber woanders.«

»Und mir ein gutes Geschäft entgehen lassen? Nie im Leben, lieber prügele ich jedem einzelnen von ihnen das Herz aus dem Leib.«

Wenn sie redete, bekam sie weniger von der blutigen Bestrafung mit, sie fragte deshalb: »Was habt Ihr in Istanbul mit mir vor?«

»Ein gutes Geschäft mit dir machen.«

»Ich habe keinen Heller für Geschäfte.«

»Du bist das Geschäft, Mädchen.« Er zeigte ein äußerst amüsiertes Grinsen.

 

Der Hafen von Malta war dreckig, überall stank es nach Fisch und verfaulendem Holz, und er war viel kleiner als der venezianische. Amadeo erkannte auf den ersten Blick, dass die Madonna di Tempesta nicht vor Anker lag. Außer zwei Kriegsgaleeren der Ordensritter und einem Handelsschiff waren nur Fischerboote an den Kais vertäut.

Die Ankunft des Schnellruderers rief einige Aufmerksamkeit hervor, aus allen Winkeln und Türen krochen Neugierige herbei. Amadeo beschirmte die Augen mit der Hand und betrachtete jeden einzelnen von ihnen: Giuliana war nicht darunter. Verdammt.

Der Hafenmeister war ein Ritter des Malteserordens, der aussah, als säße er lieber auf einem Pferd, als dass er über die Decksplanken eines Schiffes ging. Er wurde von einem halben Dutzend Knechte begleitet, als er an Bord kam.

»Ihr kommt im Auftrag des Dogen von Venedig, edle Herren?«, fragte er Amadeo und Bernardo. »Was will Agostino Barbarigo?«

Seine Worte waren höflich formuliert, aber unterschwellig hörte Amadeo das Lauern.

»Wir sind nicht im Auftrag Agostino Barbarigos hier, sondern in privater, aber geheimer Mission. Ich suche die Madonna di Tempesta. Sie wollte Malta anlaufen. Was sie hier?«

»Nicht in letzter Zeit. Ihr Kapitän und sein Gesocks sind auf Malta nicht gern gesehen.«

Der Ritter bestätigte, was Amadeo insgeheim befürchtet hatte. Er hätte gerne auf etwas draufgeschlagen.

»Kann man woanders anlegen?«, fragte Bernardo.

Der Ritter zuckte mit den Schultern. »Nicht mit einem Schiff von der Größe der Madonna di Tempesta. Mit einem Ruderboot kann man an Dutzenden von Stellen anlanden. So machen es die verfluchten Fischer, wenn sie etwas an Land bringen wollen, das wir nicht sehen und für das wir keinen Zoll kassieren sollen.«

»Ist ein Junge aus Venedig aufgetaucht in den letzten Tagen?«

»Seit Ihr auf der Suche nach dem Bastardsohn des Dogen? Hier sucht Ihr vergeblich. Junge Herumtreiber wollen wir nicht auf Malta, sie treten in unseren Orden ein und entsagen der Welt für immer oder verschwinden wieder.«

»Ist jemand vor einigen Tagen in den Orden eingetreten?«

»Nein, junger Herr aus Venedig. Sucht auf der Insel, ich kann Euch nicht weiterhelfen.«

»Das werde ich«, knurrte Amadeo, nachdem der Ritter und sein Gefolge von Bord gegangen waren. »Wenn sie auf Malta ist, werde ich sie finden.«

»Das dauert Tage«, wandte Bernardo ein. »Wahrscheinlich Monate oder sogar Jahre, wenn du jeden Winkel durchstöbern willst.«

»Was soll ich machen?«

»Da suchen, wo sie wirklich ist. Auf Malta war sie nie.«

»Wo soll das sein?«

»Istanbul. Wenn man mit einer jungen und hübschen Frau was anfangen will, bringt man sie nach Istanbul.«

»Wir segeln nach Istanbul.«


Kapitel 14

 

Kaum hatte die Madonna di Tempesta im Hafen von Istanbul festgemacht, musste Giuliana ihr Haupt mit einem Schleier verhüllen, sie konnte nur noch durch einen schmalen Schlitz zwischen den Stoffschichten hindurchsehen. An Land hatte man sie sofort in eine kastenartige Kutsche gesetzt. Aristides und ein Einheimischer mit einem gewickelten Tuch auf dem Kopf und einem gebogenen, gefährlich aussehenden Schwert waren zu ihr gestiegen. Sie hatten die Tür verriegelt, und die Kutsche war auf dem staubigen Weg losgerumpelt. Giuliana sah nichts von der Stadt, an die Verwirklichung ihres Planes war auch nicht zu denken. Einmal hatten sie in einem ummauerten Hof angehalten, sie war aus der Kutsche gezerrt und in einen abgedunkelten Raum gebracht worden. In dessen Mitte war in den Boden ein Wasserbecken eingelassen, aus drei Fischmäulern strömte Wasser hinein.

Giuliana war heiß, sie hätte sich gern auf den Rand gesetzt, Gesicht und Hände gewaschen. Der finstere Blick des Säbelmannes hielt sie davon ab. Aristides bekam Getränke und Gebäck gebracht, und ein unheimlich fetter Mann in einer reich bestickten Robe und dem gleichen gewickelten Tuch auf dem Kopf wie der Knecht betrat den Raum. Ihm folgte ein Jüngling nur mit einer weiten Hose bekleidet, er hielt eine Laterne in der Rechten. Eine Giuliana unverständliche Unterhaltung zwischen Aristides und dem Fetten begann. In deren Verlauf musste sie das Tuch abnehmen, sich drehen und ins Gesicht leuchten lassen. Ihr Haar wurde berührt, und sie musste sogar den Mund öffnen und ihre Zähne betrachten lassen. Der Ton der Unterhaltung wurde schärfer, und am Ende wurde Giuliana klar, dass etwas nicht zu Aristides Zufriedenheit lief. Sie wurde wieder eingewickelt und in die Kutsche gesetzt. Die ratterte über Kopfsteinpflaster weiter in die Stadt hinein.

Ein zweiter Halt verlief ähnlich wie der erste, mit dem Unterschied, dass Aristides sich diesmal mit einem nicht ganz so fetten Mann unterhielt. Zum Abschluss gaben sie sich die Hände, und als er das Haus verließ, musste Giuliana dableiben.

Eine komplett verschleierte Frau kam – zumindest ging Giuliana davon aus, dass es sich um eine Frau handelte. Mehr als nackte Füße, braune Hände und einen Gang, die weiblich anmutete, sah sie nicht. Die Frau winkte, dass sie ihr folgen solle.

»Wohin bringst du mich?«

Als Antwort winkte die Frau ihr wieder zu. Offenbar verstand sie kein Italienisch. Sie folgte der Verschleierten und gelangte in einen zweiten Innenhof, kleiner als der erste, und in jeder Ecke stand in einem Kübel ein Baum, wie Giuliana noch nie einen gesehen hatte. Die eine Hälfte des Hofes lag im Schatten, die andere in der Sonne. Die Frau wies auf ein Kissen, das neben einem der im Schatten stehenden Bäume lag.

»Soll ich hier warten?«

Der braune Finger deutete weiter auf das Kissen. Anscheinend sollte sie sich setzen. Sie tat es. Die Frau verschwand durch eine Tür – vielleicht holte sie ihr nun auch etwas zu trinken und Kekse, womit zuvor Aristides bewirtet worden war. Das Kissen war herrlich weich und bequem nach der harten Pritsche auf der Madonna di Tempesta.

Die Frau kam und kam nicht wieder, die Sonne wanderte weiter, die Schatten nahmen einen immer größeren Teil des Hofes in Besitz. Giuliana rutschte auf dem Kissen hin und her. Sie wurde müde, aber sie traute sich nicht, einzuschlafen. Am Ende kam ausgerechnet dann die Verschleierte zurück.

Ach, es war egal – sie knuffte sich das Kissen zurecht, legte sich hin und deckte sich mit dem Tuch, mit dem sie sich am Morgen hatte verkleiden müssen, zu. Nach einem Weg für ihre Flucht konnte sie morgen suchen. Inbrünstig betete sie um ihre Rückkehr nach Venedig, um Sicherheit für ihren Vater und Ana, dass Amadeo sie nicht vergaß und am Ende diese Rafaela Correr heiratete.

 

Sie wachte davon auf, dass sie jemand anstieß. Giuliana öffnete die Augen, blinzelte und sah über sich das Gesicht einer blonden Frau. Ein Schleier bedeckte deren Haar, war aber zurückgerutscht und gab den Ansatz ihrer Frisur frei.

»Ich bin Mimi«, sagte sie. Sie sprach Italienisch, aber die Worte klangen hart: Es war eine Sprache, in der sie sich nicht allzu häufig unterhielt.

»Ich bin Giuliana.« Sie stand auf. Mimi war mindestens eine oder zwei Handbreit größer. »Wo bin ich?«

»In Istanbul.« Mimi sagte es, als wäre es eine dumme Frage, lächelte aber dabei. »Ich stamme eigentlich aus Augsburg, bin seit vielen Jahren hier. Wo kommst du her?«

»Aus Verona. Eigentlich jetzt aus Venedig, aber davor habe ich in Verona gelebt.«

»Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest. Ich hatte am Nachmittag zu tun, und dann habe ich einfach nicht mehr an dich gedacht. Du musst hungrig sein, ich werde für dich noch etwas zu essen auftreiben und anständige Kleidung. Das sind ja nur noch Fetzen, die du da anhast. Trägt man so was in Venedig?«

Giuliana schaute an sich herunter, strich über den Rock. »Ganz bestimmt nicht. Das haben sie mir auf der Madonna di Tempesta gegeben. Ich möchte mich waschen.«

»Das kannst du. Alles, was du willst.«

Mimi ergriff ihre Hand, und gemeinsam gingen sie über den Hof und durch eine andere Tür als die, durch die zuvor die kleine Frau verschwunden war. Das schien ein sehr weitläufiges Haus zu sein. Giuliana sah hinter der Tür eine Wache stehen, mit dem gleichen gebogenen Schwert, wie es auch der Wächter in der Kutsche gehabt hatte.

Hinter der nächsten Tür stand wieder eine Wache. Sie schaute sich nach dem Mann um, während Mimi so tat, als gäbe es ihn nicht. Er bewegte keinen Muskel, nur seine Augen leuchteten.

Die blonde Frau brachte sie schließlich in einen warmen Raum, in dem sich Steinbänke an den Wänden entlangzogen. Sie waren mit dicken Kissen gepolstert, noch mehr Kissen lagen auf dem Boden, kleine runde Tische standen herum. Auf einer Seite des Raumes gab es statt einer Wand ein geschnitztes Gitter.

»Das ist unser Aufenthaltsraum. Da drüben gibt es ein Bad.« Mimi zeigte auf eine Tür. »Unsere Schlafkammern sind dort.« Sie deutete auf eine andere Tür.

Niemand befand sich im Aufenthaltsraum, und Mimi hielt sich auch nicht lange auf, sondern führte sie ins Bad. Das Becken war in den Boden eingelassen, an einer Seite führten Stufen hinein. Es gab auch hier Steinbänke, runde Tische und Kissen.

»Hier kannst du baden, das Wasser ist warm.«

Giuliana streifte sich das Kleid von Leib und stieg ins Wasser. Endlich den Schmutz der Madonna di Tempesta und das Gefühl von Marcellos Händen auf ihrer Haut abwaschen. Sie tauchte ganz unter. Den Luxus eines Badebeckens hatte sie noch nie im Leben genießen dürfen, selten genug hatte sie in einem hölzernen Badezuber in lauwarmem Wasser gesessen. Als sie wieder auftauchte, hielt Mimi ihr einen duftenden Schwamm hin, und nachdem Giuliana sich gewaschen hatte und entspannt aus dem Badebecken stieg, hüllte sie sie in ein großes Laken.

Sie setzten sich auf eine der Ruhebänke. Eine kleine verschleierte Frau brachte ein Tablett mit Kuchen und einen dampfenden Getränk. Giuliana nippte vorsichtig daran, es schmeckte frisch, sie kannte es jedoch nicht. Nachdem sie drei oder vier der kleinen Kuchen verschlungen hatte, fühlte sie sich rundherum wohl.

»Was ist das für ein Haus?«, fragte sie kauend.

»Es gehört Basin Farhaad.«

»Es ist ziemlich groß.«

»Unser Herr ist reich gesegnet mit irdischen Gütern, möge Allah sie ihm erhalten.«

»Hat Aristides heute morgen mit ihm gesprochen?«

»Mit ihm oder Hemjün, seinem Vertreter für alle Geschäfte. Beide sind streng, aber gerecht.«

»Warum sagst du das? Warum sprichst du von ihnen, als wären sie unsere Herren?« Giuliana wischte sich die letzten Krümel vom Mund.

»Basin Farhaad ist unser Herr. Du hast wirklich nichts von dem verstanden, was heute passiert ist?«

»Was soll passiert sein?« Da lag ein Geheimnis in der Luft, sie bekam auf einmal Gänsehaut.

»Basin Farhaad hat dich gekauft.«

Giuliana schluckte. Sie hatte das Gefühl, das Blut steige ihr erst in den Kopf und sacke dann schnell nach unten. »Das geht doch nicht. Ich gehöre niemanden.«

»Das musst du mit dir selbst ausmachen. Du wurdest an Basin Farhaad verkauft, und in Istanbul wirst du niemanden finden, der die Rechte deines Herrn über dich anzweifelt.«

»Welche Rechte hat er?«

»Alle, die er will.«

Mimi sah aus, als fände sie diese Frage reichlich seltsam, während Giuliana begann, sich in ihrem eigenen Körper fremd zu fühlen. Sie zog das Laken enger um sich, als könnte sie das irgendwie schützen. Schutz würde sie jedoch nirgends finden, nicht in dieser Stadt, in der sie niemanden kannte. Sie durfte einfach nicht verzweifeln, sie musste sich zusammenreißen, dann tat sich auch ein Weg auf.

»Was soll ich tun für Basin Farhaad?« Sie stolperte über den fremden Namen des Mannes. »Die Fliesen schrubben, Kochen oder ihm auf andere Weise dienen?«

»Nichts von alledem. Du wirst dich im Frauenbereich aufhalten, deine Haut und dein Haar pflegen.« Sie ergriff Giulianas Hand, prüfte die Haut. »Rau. Was hast du damit gemacht? Bäder in Eselsmilch werden helfen. Dein Haar fühlt sich eher wie Stroh an und nicht wie gesponnenes Kupfer. Da kommt einiges auf uns zu, bis du so weit bist.«

Giuliana war zunächst erleichtert, dass sie nicht das Bett eines unbekannten Herrn wärmen sollte, um gänzlich zu verstehen, was Mimi gesagt hatte. Erst allmählich sickerte es in ihren Geist ein. »Was meinst du damit: Bis ich so weit bin?«

»Basin Farhaad kauft niemanden zu seinem Vergnügen. Er ist Sklavenhändler und lebt davon, uns mit Gewinn zu verkaufen. Richtig zurechtgemacht bist du ein Gewinn für jeden Harem eines reichen und mächtigen Osmanen. Unter deiner Schale steckt ein sehenswerter Kern, das habe ich auf den ersten Blick erkannt.«

»Wie viele Frauen sind hier?«

»Oh, im Moment nicht viele, nur sechs oder sieben, alles ausgesuchte Schönheiten.«

»Wo sind sie alle?«

»Sie schlafen. Der Aufseher über unsere Gemächer erlaubt nicht, dass wir die halbe oder ganze Nacht plaudernd im Aufenthaltsraum hocken. Das zerstört unsere Schönheit, sagt er.«

»Was ist mit dir? Bist du auch eine …?«

Mimi lachte. Ihre gute Laune schenkte Giuliana ein wenig Mut. So schlecht konnte das Leben in diesem Haus nicht sein, wenn Mimi derart fröhlich war.

»Natürlich. Nur warte ich nicht mehr auf meinen Verkauf. Mein blondes Haar ist begehrt in Istanbul, nur leider bin ich flach wie ein Brett.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Das gefällt in dieser Stadt nicht. Basin Farhaad hat nur auf mein Haar geschielt und das zu spät bemerkt. Nun helfe ich Mädchen wie dir, sich zurechtzufinden. Das gefällt mir, und Basin Farhaad bringt es auch Vorteile.«

Mimi gähnte unverhohlen und zeigte zwei Reihen ebenmäßiger, weißer Zähne. Was sie gesagt hatte, war gut und schön, aber Giuliana wäre nicht lange genug hier, um dieses Schicksal am eigenen Leib zu erfahren. Bei der erstbesten Gelegenheit würde sie diesem Haus den Rücken kehren. Im Moment fühlte sie sich jedoch müde und wollte nicht weiter in die blonde Augsburgerin dringen. Sie ließ sich in die Kammer bringen, die sie gemeinsam mit Mimi bewohnen sollte. Das Bett war weich und bequem, und Giuliana war eingeschlafen, noch bevor ihr Kopf die Kissen berührte.

 

Rufe, sehr dumpf klingende Rufe, ließen sie viel zu früh aus dem Schlaf hochschrecken. Durch das vergitterte Fenster fiel noch kein Licht, und Mimi schlief weiter. Die Rufe schienen überall in der Stadt  zu ertönen. Giuliana lauschte, und instinktiv wusste sie, dass es etwas mit dem fremden Glauben der Osmanen zu tun hatte – wie das Läuten der Kirchenglocken in den Ländern der Christenheit. Einschlafen konnte sie danach nicht mehr. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere; das Bett war ungewohnt weich und die Decken zu dick. Ihr Leben als Sklavin, sie konnte sich nicht vorstellen, was das wirklich bedeuten mochte.

Nach Mimis Erklärungen war es ein bequemes Leben, in dem man nichts anderes zu tun hatte, als sich um seinen Körper und sein Aussehen zu kümmern. Auf die blonde Augsburgerin mochte das zutreffen, aber bestimmt gab es auch ganz andere Schicksale. Amadeo, wo bist du in diesem Augenblick? Hast du mich vergessen? Bei diesem Gedanken kamen die Tränen. Nach einer Sklavin krähte in Istanbul kein Hahn, sie verschwand in dieser riesigen Stadt auf Nimmerwiedersehen. Keine Chance, sie je zu finden. Ich werde dich nie vergessen, Amadeo Bragadin. Sie biss sich auf die Handknöchel, um nicht laut zu schluchzen.

Auf einmal beugte sich Mimi über sie, nahm ihre Hand und zog sie von Giulianas Mund weg. »Du weinst. Warum?«

Das war eine Frage! Mit der anderen Hand wischte sie sich die Tränen ab und setzte sich auf. »Willst du es wirklich wissen? Ich bin hier, allein, weit fort von Venedig und meinem Vater. Mein Leben wird nie wieder so sein, wie ich es kannte. Ich habe mit meinem Vater zusammengearbeitet, er ist Mosaikleger, deshalb sind meine Hände so rau. Wir haben zusammen entschieden, was wir arbeiten, wo wir arbeiten, jetzt bin ich nichts als eine – Sache.«

»Schätzchen!« Mimi legte ihr einen Arm um die Schultern, drückte sie an sich. »Basin Farhaad ist niemand, der Sklaven an kleine Händler oder sonst wen verkauft. Dein Preis wird hoch sein, und du wirst deswegen nicht in der Spülküche landen oder die Peitsche zu spüren bekommen. Es wird dir gut gehen.«

Giuliana zog die Nase kraus. Die Deutsche verstand sie einfach nicht. Vielleicht konnte sie auch nicht anders. Es mochte viele Menschen geben, die ein Sklavenleben bei einem reichen Herrn für erstrebenswert hielten – Tagelöhner, Wanderhuren, Bettler. Sie gehörte nicht dazu.

»Komm jetzt. Die anderen sind schon auf.«

»Werde ich Basin Farhaad sehen?«, fragte sie, während sie sich von Mimi in ein weites, fremdartiges, aber bequemes Gewand helfen ließ.

»Bestimmt nicht. Höchstens seinen Aufseher über uns. Der Herr kommt niemals hierher, wir sehen ihn nur, wenn wir verkauft werden. Manchmal nicht einmal dann.«

Im Aufenthaltsraum saßen fünf Frauen, alle in weite Hosen und Jacken gekleidet. Bis auf eine waren sie alle damit beschäftigt, ihr langes Haar zu bürsten, bis es schimmerte. Die Letzte polierte ihre Fingernägel. Aus dem Bad war Lachen und Plätschern zu hören, dort vergnügten sich wenigstens zwei weitere Sklavinnen. Die Mädchen im Aufenthaltsraum sahen bei Giulianas Eintritt auf; die erkannte auf den ersten Blick, dass alle makellos hübsche Gesichter hatten und alle sehr verschieden aussahen. Zwei besaßen Haare schwärzer als die Nacht, die eine dabei helle Haut, die andere braune, eine dritte blickte aus kohlschwarzen Augen in die Welt, als wollte sie jedem Lebewesen bis auf den Grund seiner Seele schauen. Die anderen beiden waren blond, eine klein und ein wenig mollig, die andere sehr schlank. Keine schenkte ihr ein Lächeln zur Begrüßung, und Giuliana fühlte sich wie ein Eindringling. Sie hatte etwas anderes erwartet, nach dem, was Mimi ihr letzte Nacht erzählt hatte.

Die sagte etwas in derselben unverständlichen Sprache, in der Aristides gestern mit dem osmanischen Mann verhandelt hatte. Sofort kam Bewegung in die Mädchen, sie drängten sich in einer Ecke zusammen, die schwarzhaarige Blasse kam auf sie zu und kniete vor Mimi nieder. Diese unterwürfige Geste erschreckte Giuliana, sie wich zurück, bis Mimis harter Griff sie aufhielt.

»Das ist Sulana. Sie spricht ein wenig deine Sprache. Ihr werdet euch anfreunden, und von ihr wirst du alles lernen, was du wissen musst.«

»Du kannst Freundschaft nicht befehlen.«

»Ich kann in diesem Serail eine Menge befehlen.« Mimi drehte sich um und ging ins Bad, sie bewegte sich lautlos und elegant als schwebe sie. So schön, so freundlich, und gleichzeitig hart wie Stein.

»Wie heißt du?« Sulanas Stimme klang wie ein zwitschernder Singsang.

»Giuliana.«

»Zu schwer für die Zunge von Istanbul. Ich nenne dich Ileana.«

Giuliana zuckte mit den Schultern. Es war ihr egal, wie man sie hier nannte. »Wo kommst du her?«

»Sprich langsam, sonst verstehe ich nicht.«

Sie wiederholte ihre Frage langsamer, betonte jedes Wort und kam sich vor, als spräche sie zu einem begriffsstutzigen Kind.

»Aus Zagreb, Serbien.«

»Wurdest du entführt? Genommen und einfach hierher gebracht?«, fügte sie an, als sie Sulanas fragenden Gesichtsausdruck sah.

Die schüttelte den Kopf. »Verkauft von meinen Eltern. Sie waren arm, ich war das Einzige von Wert, was sie hatten.«

Sulana hatte das leichthin gesagt, aber Giuliana schluckte: Verkauft von den eigenen Eltern. Wie musste man sich dabei fühlen?

»In Zagreb war ich immer hungrig, hier bin ich immer satt, friere nie, schlafe viel. Es geht mir gut.«

»Du bist eine Sklavin.« Auf eine ungute Weise ähnelte ihr Gespräch jenem, das sie letzte Nacht mit Mimi geführt hatte.

»In Zagreb war ich nichts anderes – Sklavin von Hunger, Durst, Kälte. Du verstehst nichts.«

Vielleicht verstand sie wirklich nicht. Sie hatte ihre Mutter verloren, aber noch nie einen Tag gehungert und noch nie bis zur Verzweiflung gefroren. Ihr Leben war bisher bemerkenswert angenehm verlaufen, da fiel es ihr leicht, auf Sulana herabzusehen.

»Wenn du willst, können wir Freundinnen werden.«

»Wir werden.«

Sulana setzte sich neben sie auf die Steinbank, fuhr ihr mit den Händen durch das Haar. »Kurz. Warum?«

»Ich arbeite mit meinem Vater zusammen mit Stein, da war es praktischer, es abzuschneiden.«

»Wächst wieder.«

»Was passiert mit uns, wenn wir verkauft werden?«

»Wir kommen in den Serail eines mächtigen Mannes. Vielleicht in den des Sultans.«

Diesmal schaute Giuliana fragend, und Sulana erklärte: »Ein Serail ist ein Teil des Hauses, wo Frauen leben mit ihren Dienerinnen, Mütter mit ihren Söhnen und Töchtern. Wir werden Konkubine, erfreuen den Mann, schenken ihm einen Sohn. Dafür leben wir und arbeiten.«

»Was müssen wir dafür arbeiten?«

»Den Mann erfreuen. Für ihn singen, tanzen, Musik spielen, manche wollen Gedichte hören. Du musst das alles können.«

»Ich kann das alles.« Das war eine Notlüge.

»In Osmanisch? In Istanbul spricht man kein Italienisch.«

»Oh.«

»Ich helfe dir.« Sulanas Hände strichen wieder durch ihre Haare, lösten einen Knoten. »Die müssen glänzen und lang werden.« Sie schüttete eine kleine Menge einer wohlriechenden Essenz in ihre Hand, rieb sie in Giulianas Haar. Die kontrollierte das Ergebnis in einem kleinen Handspiegel.

»Halten wir uns den ganzen Tag hier auf?«

»Manchmal gehen wir in den Hof. Wir unterhalten uns, spielen Schach. Kannst du spielen?«

Sie musste an Amadeo denken, und wie sie aus dem Spiel über Strategie und Macht eines der Lust gemacht hatte. Sie hatten gelacht, sich geküsst, und beinahe hätte er sie ganz genommen. Warum hatte er es nicht getan, dann hätte sie jetzt etwas, von dem sie zehren konnte.

»Ein bisschen.«

»Das ist gut. Sie nennen es das Spiel der Könige.«

Mit langen Strichen kämmte Sulana ihr das Haar.

»Lass mich jetzt dein Haar kämmen.« Giuliana streckte die Hand nach dem Kamm aus. Sulanas Haar war wesentlich länger, reichte ihr bis zur Hüfte. Sie löste jeden noch so kleinen Knoten in den Locken. Die anderen Frauen hatten sich wieder aus ihrer Ecke hervorgewagt und beschäftigten sich wieder auf die gleiche Weise, auf die sie vorher beschäftigt gewesen waren.

Dann bedeutete Sulana ihr, innezuhalten. Alle anderen saßen ebenfalls starr auf ihren Kissen.

»Da ist jemand am Gitter«, wisperte die Serbin. »Eine von uns wird ausgewählt werden. Schau nicht so genau hin.«

Mimi kam zurück, scheuchte die beiden Frauen aus dem Bad vor sich her. Sie trugen nur dünne Mäntel, ihre Körperkonturen schimmerten durch den Stoff, die Haare waren noch nass. Die blonde Augsburgerin sorgte dafür, dass die beiden sich auf einen Platz setzten, wo sie von jemandem auf der anderen Seite des Gitters gut gesehen werden konnten. Auch Giuliana und Sulana mussten sich dekorativ auf ihren Kissen präsentieren.

Die vorher gelöste Stimmung im Aufenthaltsraum war einer angespannten Atmosphäre gewichen, alle Gespräche erstarben. Giuliana versuchte, durch das Gitter etwas zu erkennen. Sie glaubte, zwei Personen auf der anderen Seite zu sehen, die miteinander flüsterten. Außer einem Rascheln war jedoch nichts zu hören.

»Schau nicht so genau hin, das dürfen wir nicht«, zischte Sulana ihr zu.

Sie brauchte nicht zu fragen, wer das verboten hatte, es konnte nur Basin Farhaad gewesen sein, und ein Grund würde sicher nicht genannt werden. Statt die Personen hinter dem Gitter musterte sie die Mädchen. Die meisten sahen unbehaglich drein, als wäre es ihnen lieber, nicht ausgesucht zu werden. Nur eine Blonde schaute drein, als wollte sie gerne erwählt werden. Giuliana wurde nicht schlau aus dieser Sache.

Mimi wurde ans Gitter gewunken und erhielt geflüsterte Anweisungen, die sie dazu brachten, eine der beiden Badenixen nahe ans Gitter zu schicken. Schüchtern trat das Mädchen vor, drehte sich und ließ auch gehorsam den dünnen Mantel fallen. Das war eine Fleischbeschau wie auf einem Viehmarkt. Giuliana schnappte empört nach Luft.

»Kein Wort«, bekam sie sofort von Sulana zu hören.

Das Ganze endete damit, dass die junge Frau von einem der stummen Wächter fortgeführt wurde und nicht mehr zurückkam. Keine Frage: Das Mädchen war verkauft worden. Und es dauerte nicht lange, bis das Schwatzen wieder einsetzte, und Getränke und Knabbereien serviert wurden – anscheinend gab es nichts anderes zu essen als diese Kleinigkeiten. Giuliana sehnte sich nach einer heißen Pastete. Zwei Mädchen nahmen einander in den Arm und fütterten sich, eine andere verschwand schon wieder im Bad.

 

Am späten Nachmittag lief die Undine in den Hafen von Istanbul ein. Amadeo war bereits zweimal hier gewesen, als er noch gemeinsam mit seinem Bruder auf der Maestoso gesegelt war. Er hatte keinen Blick übrig für den auf einem Hügel über der Stadt thronenden Blachernae-Palast, den alten Kaiserpalast, für die hoch in den Himmel ragenden Kirchtürme und die schlanken Minarette der muselmanischen Gotteshäuser. Ihm kann es nur darauf an, möglichst schnell an Land zu gehen und mit der Suche nach Giuliana zu beginnen. Bernardo stand neben ihm und betrachtete ernst das Häusermeer vor ihnen.

Ihr Schiff wurde erkannt, und Hafenarbeiter sorgten dafür, dass sie noch einen Platz am Kai fanden; zwei kleinere Schiffe mussten dafür weichen. Völlig außer Atem kamen ein Selâm Aðasi, jemand, der Würdenträgern und ausländischen Gästen Grüße überbrachte, an Bord. Er sah aus, als wäre er gerade von einem Gelage fortgeholt worden.

»Ich grüße die Besucher aus Venedig und heiße Euch herzlich willkommen«, sagte er auf Griechisch. »Sultan Bayezid ist es eine Freude.«

Es war klar, dass er sich verzweifelt fragte, was das überraschende Auftauchen eines venezianischen Gesandten zu bedeuten habe. Es war nicht klug, diesen Mann zu verärgern, deshalb versicherte Amadeo ihm ohne weitere Umschweife die feste Freundschaft Venedigs und dass er nicht im Auftrag des Dogen, sondern in privater Mission hergekommen sei. Der Selâm Aðasi atmete auf. Amadeo fragte nach der Madonna di Tempesta und ob sie einen fremden Jungen an Bord gehabt und in Istanbul gelassen habe. Davon wusste der Grußüberbringer nichts, versprach aber, dass sich der Hafenverwalter dieser Sache annehme. Nachdem dies alles geklärt war, marschierte der Selâm Aðasi mit seinem umfangreichen Gefolge von Bord.

»Versprecht Euch nichts von der Hilfe dieses Mannes.« Der Kapitän trat zu ihnen und schaute gemeinsam mit ihnen zu, wie die schillernde Gestalt sich entfernte. »In Istanbul wird viel versprochen und wenig gehalten.«

»Ich kenne mich aus in der Stadt, die Bragadins betreiben Handel mit dem osmanischen Reich.«

»Dann bleibt mir nur, Euch bei Eurer Suche viel Glück zu wünschen. Ich kehre zurück nach Venedig.«

Das hatte Amadeo erwartet, schließlich hatte er die Undine so gut wie gekapert. Er musste dankbar dafür sein, dass sie hier waren, genauso gut hätten er und Amadeo auch im Kerker des Dogen landen können. Er nickte, Dankbarkeit verspürte er nicht, dazu war seine Sorge um Giuliana zu groß. Außerdem hatte er das Unverständnis in der Stimme des Kapitäns gehört, der Mann verstand nicht, warum ein Patrizier Venedigs so viel auf sich nahm, um den Sohn eines Handwerkers zu finden.

Er und Bernardo holten die schmalen Bündel, Hemden, Hosen, Umhänge, die ein venezianischer Patrizier brauchte, um im Ausland würdevoll aufzutreten. Sie hatten sich in La Valetta mit allem Notwendigen eingedeckt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Bernardo, als sie an Land standen.

»Wir erkundigen uns nach der Madonna di Tempesta, und dann sehen wir weiter.«

»Wir suchen uns eine Unterkunft und ziehen durch die Tavernen. Da werden wir am ehesten etwas erfahren.«

Bernardo war noch nie im Osmanischen Reich gewesen, das merkte man. Amadeo konnte nicht anders, er musste grinsen.

»Wir sind im Osmanischen Reich, es gibt hier keine Tavernen.«

»Was macht man dann den ganzen Tag?«

Amadeo zuckte mit den Achseln. »Sie trinken Tee und spielen Schach oder studieren ihr heiliges Buch.«

»Pfui Teufel, sie sollen sich lieber an Wein halten.« Bernardo schüttelte sich.

»Ihr Gott verbietet ihnen den Genuss alkoholischer Getränke.«

»Arme Hunde.«

»Hunde sind in ihren Augen unreine Tiere, es ist eine schlimme Beleidigung, sie so zu nennen. Schweine sind noch unreiner als Hunde, sie essen ihr Fleisch nicht. Am besten, du achtest darauf, was ich tue, damit wir nicht in Schwierigkeiten geraten.«

»Wir finden Giuliana, schnappen sie uns und verschwinden mit dem ersten Schiff wieder. Das wird das Beste sein.« Bernardo sah sich mit kritisch zusammengekniffenen Augen um.

Amadeo war in diesem Punkt mit seinem Freund einer Meinung. Sie suchten den Hafenverwalter auf, einen fetten Mann mit hoher Stimme, der auf einem seiner Körperfülle angepassten Stuhl thronte und Tee schlürfte, während er einem Vorleser lauschte. Amadeo verstand kein Osmanisch, aber die sorgfältig modulierende Stimme des Lesenden schien keine Ladelisten zu rezitieren, er tippte auf Gedichte.

Die beiden Venezianer verneigten sich – tief. Diese Unterwürfigkeit gefiel Amadeo nicht, aber bei den Osmanen waren solche Gesten üblich. Was sie wissen wollten, erfuhren sie nicht vom Verwalter, sondern von einem seiner Bediensteten in einem Nachbarraum. Dort türmten sich Folianten und Aktenberge in Schränken und auf Tischen.

»Die Madonna di Tempesta war hier. Sie ist vor vier Tagen angekommen und vor drei Tagen wieder ausgelaufen.« Der Mann hatte eine seiner Listen konsultiert. »Sie haben ihren Zoll bezahlt, mehr kann ich Euch nicht sagen.«

Das war wenig mehr als nichts. Istanbul war eine Stadt wie Venedig, in ihr konnte man sich sein ganzes Leben lang verstecken.

»Haben sie jemanden von Bord der Madonna di Tempesta gebracht und in der Stadt gelassen?«, fragte Amadeo dennoch.

»Davon steht hier nichts.«

»Gibt es jemanden, der das wissen kann?«

»Das steht hier nicht.« Der Bedienstete schaute von seiner Liste hoch, zog die Stirn in Falten.

Amadeo legte eine Münze auf den Tisch, und sofort hellte sich die Miene des Osmanen auf, während er weiterhin so tat, als überlege er angestrengt. Eine weitere Münze half seinem Gedächtnis noch mehr auf die Sprünge.

»Ich habe gesehen, wie Aristides, der zweite Mann auf der Madonna di Tempesta, von Bord gegangen ist. In seiner Begleitung befand sich noch jemand. Sie haben eine Kutsche in die Stadt genommen. Zurückgekommen ist Aristides allein.«

Die Münzen waren so schnell vom Tisch verschwunden, Amadeo hätte nicht zu sagen vermocht, wo der Mann sie hingesteckt hatte.

»Weißt du, wohin sie gegangen sind?«

»In Venedig müssen Fremde vielleicht über jeden Schritt bei den Ämtern Rechenschaft ablegen, in Istanbul ist das nicht so.«

Das wäre zu schön gewesen. Trotzdem legte Amadeo einen weiteren Dukaten auf den Tisch, ihm kam es darauf an, sich den Mann gewogen zu machen. Man konnte nie wissen, welchen Verbündeten sie in dieser Stadt noch benötigten.

»Wo fangen wir mit der Suche an, wenn es keine Tavernen gibt?«, fragte Bernardo, als sie wieder auf dem Kai standen.

»Wir gehen in die Teestuben. Du wirst dich schneller an osmanische Bräuche gewöhnen, als du dir vorstellen kannst.«

»An Tee und heilige Bücher.«

»Und wir halten Augen und Ohren offen.«

 

Aus dem Serail der Sklavinnen hatte Mimi sie in einen weiteren Innenhof gebracht. Giuliana fragte sich, wie groß und verschachtelt das Haus war und wie viele Innenhöfe es noch gab? Wie die anderen war auch dieser von Arkaden umgeben, mit Marmor ausgelegt, und in der Mitte sprudelte wieder der übliche Brunnen. Diesmal wurde er von Löwen getragen und hatte ein schönes Mosaik auf dem Boden. Sie sah auf den ersten Blick, dass es eine vorzügliche Arbeit war, aber wegen des Motivs musste sie blinzeln. In der Mitte waren zwei junge und nackte Frauen in eindeutiger Pose abgebildet, um sie herum waren Tierpaare angeordnet, ebenfalls in eindeutigen Posen. Sie schluckte, so etwas hatte sie nicht erwartet. Sie wollte sich auf den Brunnenrand setzen und die Qualität der Arbeit genauer betrachten. Mimi riss sie zurück.

»Das dürfen wir nicht.«

»Ich wollte nur das Mosaik betrachten. Mein Vater legt sie, ich verstehe etwas davon.«

»Wir müssen dort warten.« Mimi zog sie unter die Arkaden in eine Ecke des Hofes.

»Sklavendasein«, sagte Giuliana bitter.

»Wir dürfen uns hinsetzen.«

Sie mussten nicht lange warten, bis ein großer Mann in golddurchwirkten Gewändern den Hof betrat. Er ging an der Spitze einer kleinen Schar Diener, sie trugen Kissen, Kannen mit einem dampfenden Getränk, die üblichen Knabbereien oder eine wichtige Miene. Ein Baldachin wurde entfaltet, die Kissen auf den Marmorboden gelegt, und der Reichgewandete ließ sich darauf nieder. Er zeigte ihnen sein Profil, das beherrscht wurde von einer gebogenen Nase, sein ölglänzendes schwarzes Haar war schulterlang und in sorgfältigen Locken arrangiert.

»Das ist Basin Farhaad«, flüsterte Mimi ihr zu. »Er will dich sehen.«

Das erklärte, warum sie heute Morgen ein enger anliegendes, besticktes Gewand hatte anziehen müssen, nachdem Sulana zuvor ihre Haut eingeölt hatte.

»Es passiert nicht jedem Mädchen, dass er es kennenlernen will. Die meisten Geschäfte überlässt er dem Aufseher über unseren Serail.«

Ob das ein Glück oder Pech war, ließ sich Mimis Worten nicht entnehmen. Der Herr dieses verschachtelten Hauses klatschte in die Hände, aus der Schar seiner Diener trat einer mit einem Musikinstrument vor. Er verneigte sich, und gleich darauf erfüllte eine leise, schmeichelnde Melodie den Hof.

»Das gefällt mir«, wisperte Giuliana.

»Du sprichst nicht, nur wenn jemand das Wort an dich richtet. Tu nichts, was unseren Herrn verärgern könnte.«

Sie lauschten der Musik, bis Mimi sie anstieß. »Er hat uns gewunken.«

Giuliana hatte nichts gesehen, aber sie folgte der blonden Augsburgerin in die Mitte des sonnenbeschienenen Hofes. Mimi stellte sich hinter sie. Mit trägen Blicken musterte Basin Farhaad sie, seine müden Augen standen im Gegensatz zu seiner gebogenen Nase und seiner messerscharfen Stimme, die abgehackte Worte hervorstieß.

Mimi übersetzte: »Dreh dich. Heb die Arme, neig den Kopf. Heb ihn wieder, schau den Herrn nicht direkt an.«

Giulliana kann sich vor wie eine Puppe. Widerspruch regte sich in ihrem Geist.

»Sie hat was«, sagte Basin Farhaad; Mimi übersetzte. »In ihren Augen schwelt ein Feuer, in ihrem Haar sowieso. Es zeugt davon, dass sie aufsässig sein kann, aber das ist sie natürlich nicht. Was kann sie?«

Da hatte sie einiges zu bieten. Giuliana zählte an den Fingern auf. »Ich spreche Italienisch und Latein, kann lesen und schreiben, habe Dante gelesen und Petrarca. Ich kann auch kochen und weiß einen Haushalt zu führen.«

Der Herr dieses Hauses sah nicht aus, als beeindrucke ihn irgendetwas davon, und Mimis Stimme war beim Übersetzen immer leiser geworden.

»Kannst du tanzen, singen, ein Instrument spielen? Du musst mehr können als nur das Auge eines Mannes erfreuen.«

»Ich kann das alles lernen. Ich lerne schnell.«

»Das wirst du müssen.« Basin Farhaad sah nicht aus, als interessiere ihn sehr, was sie sagte. »Dein Unterricht beginnt heute. Eine Frau muss aber nicht nur schön und in den Künsten bewandert sein, sie braucht auch Mut, damit sie einem Mann gefällt.«

Ganz ähnlich hatte Amadeo sich auch ausgedrückt. Sie nickte.

»Hast du Mut, kleine Ileana?« Bei dem Namen, den Sulana ihr gegeben hatte, stolperte seine Zunge, und auf einmal hielt er eine Peitsche in der Hand.

In Istanbul schienen alle Männer immer mit Peitschen bewaffnet zu sein. Er schwang sie durch die Luft, und die Spitze traf Giuliana am Arm. Sie zuckte zurück, der Schmerz biss sich durch ihre Haut und den Arm hinunter bis in die Fingerspitzen. Basin Farhaad schaute sie herausfordernd an.

Das brachte Giuliana dazu, nicht zurückzuweichen. Die Peitsche zischte ein zweites Mal auf sie zu, diesmal traf sie ihre Hüfte. Wieder biss sich ein scharfer Schmerz in ihre Haut, bemächtigte sich diesmal ihres Beines. Sie zuckte nicht mit einem Muskel, musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um das Zittern ihres Beines zu unterdrücken. Sie wollte dem Sklavenhalter nicht die Genugtuung gönnen, sie leiden zu sehen.

»Sie hält sich wie eine Sultana«, übersetzte Mimi.

»Ich werde nicht schreien oder um Gnade winseln, sag ihm das«, verlangte Giuliana von der blonden Augsburgerin. Sie schaute Basin Farhaad gerade in die Augen, er sollte nicht auf den Gedanken kommen, sie fürchte Schmerz, obwohl sie innerlich zitterte.

Mimi zögerte, aber nachdem Giuliana sie angestoßen hatte, öffnete sie den Mund. Sie sprach schnell und schüttelte mehrmals den Kopf, als wolle sie zeigen, sie täte keinesfalls ihre Meinung kund.

»Du bettelst nach mehr«, lautete die verblüffende Antwort.

Der dritte Schlag traf ihre andere Hüfte. Diesmal war sie vorbereitet, ihre Hand schoss vor und hielt die Peitschenschnur fest. Ein, zwei Schritte ging sie daran entlang auf ihren Herrn zu. Das brachte Basin Farhaads Augen endlich zum Leuchten.

»Meine Peitsche gefällt dir.« Mimi übersetzte, und Ungläubigkeit war ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Du hast die seltene Gabe, den Schmerz willkommen zu heißen. Es gibt nicht viele wie dich. Es hat dir doch gefallen?«

Sie dachte an Amadeos Lektionen, wie eine Frau einem Mann gefiel, ohne willenlos zu sein. Sie musste die richtige Mischung zwischen Unterwürfigkeit und Widerspruchsgeist beherrschen und wissen, wann das eine oder andere angebracht war. Der Mann vor ihr war nicht Amadeo, sie spielten kein Spiel, und bei den Osmanen schien die Unterwürfigkeit der Frau eine größere Rolle zu spielen.

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme.

Er verstand ohne Mimis Übersetzung. Weiße Zähne blitzen auf, als er lachte. »Du lügst. Ich weiß, wann einer Frau der Schmerz gefällt, du kennst dich selbst nicht gut. Warte, bis wir allein sind.«

Mimi hatte übersetzt, und ihre Stimmlage hatte immer verwunderter geklungen. Giuliana hatte die Übersetzung kaum gebraucht, die leise Stimme des Osmanen und sein tiefer Tonfall sagten mehr als Worte.

Er räusperte sich. »Es gibt Männer, die für eine Frau mit deiner Gabe viel Geld zu zahlen bereit sind. Du bist ein gutes Geschäft für mich. Mir persönlich liegt am Schmerz einer Frau nichts.« Er versetzte ihr noch einen leichten Hieb mit der Peitsche, bevor er sie einrollte und einem Diener reichte.

»Deine Gabe ist einiges, nicht alles. Du musst auch in anderen Dingen eine angenehme Gesellschafterin sein. Es bleibt dabei, deine Schulung beginnt heute. Tanz, Musik, Dichtkunst, osmanische Sprache, Schach.«

Er winkte sie fort.

»Du hast Glück gehabt«, schimpfte Mimi, als sie wieder den Serail der Sklavinnen erreicht hatten. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst unseren Herrn nicht direkt anschauen und ihn nicht ansprechen.«

»Wenn er mich etwas fragt, antworte ich. Das ist venezianische Höflichkeit.«

»Du hast Glück, dass er heute guter Laune war und mit der Peitsche nur gespielt hat. Deine Augen hätten nicht mehr geglänzt, hätte er sie richtig eingesetzt.«

»Haben sie auch so nicht.«

»Wann haben ihre Augen geglänzt?« Sulana setzte sich zu ihnen, schmiegte sich an Giuliana.

»Unser Herr hat sie mit der Peitsche geschlagen, das hat ihr gefallen.«

»Uh«, machte Sulana, umarmte sie und legte den Kopf auf ihre Schulter.

»Es hat mir genauso weh getan, wie wenn er eine von euch schlägt.«

»Der Schmerz hat ihr gefallen, und Basin Farhaad hat es auch gefallen. Einen Augenblick dachte ich …« Mimi unterbrach sich.

»Was dachtest du?«, fragte die Serbin.

»Gar nichts. Unser Herr meint, Ileana wird ihm mit ihrer Gabe gutes Geld einbringen. Das gefällt ihm an ihr und mehr nicht.«

»Uh.« Sulanas Lippen wanderten über Giulianas Nacken. »Soll ich deinen Schmerz wegküssen? Wo hat er dich getroffen?«

»Lasst mich in Ruhe. Alle beide.« Giuliana befreite sich aus der Umarmung, stand auf und lief ins Bad.

Sie zog sich aus, betrachtete ihre Hüften und ihren Arm – nichts war zu sehen, wo die Peitsche sie getroffen hatte. Langsam glitt sie in das warme Wasser.

 

Der Palast des venezianischen Gesandten in Istanbul lag am Ufer des Bosporus. Ein heller Gebäudekomplex mit flachen Dächern, mehreren Innenhöfen, Brunnen und einem eigenen Bootsanleger. Dieser Steg erinnerte an Venedig, alles andere war typisch für Istanbul. Auf einem flachen Dach saßen Amadeo und Bernardo mit Luigi Bassano, dem Gesandten der Serenissima im osmanischen Reich. Vor ihnen auf einem runden Tisch standen drei Schälchen heißer Tee und ein Korb mit kandierten Früchten. 

An das bittere, schwarze Getränk hatte Bernardo sich offenbar gewöhnt, denn ein Diener hatte seine Tasse gerade zum zweiten Mal gefüllt.

»Die Madonna di Tempesta und eine Frau, die ihrem Vater geraubt wurde.« Der Gesandte hatte die Finger aneinandergelegt. An mindestens fünf von ihnen funkelten Ringe. »Es spricht einiges dafür, dass sie nach Istanbul gebracht wurde. Frauen aus den Ländern der Christenheit sind bei den Osmanen beliebt. Mit ihnen lassen sich gute Geschäfte machen. Sicher seid Ihr Euch aber nicht, dass sie in der Stadt ist? Die Situation ist nicht einfach. Sultan Bayezid steht uns freundschaftlich gegenüber, nicht zuletzt deshalb, weil seine Frau eine Tochter des serbischen Königs und damit Christin ist. Den Bogen dürfen wir dennoch nicht überspannen.«

Amadeo fragte sich, wohin diese Rede führen mochte. Bassano gab sich an Giulianas Schicksal interessiert, dennoch wurde er das Gefühl nicht los, das war alles ein großes Theater.

»Was können wir tun? Wir suchen Eure Hilfe, denn Ihr kennt Euch aus in dieser Stadt.«

»Frauen, die auf diese Weise hergebracht werden, erwartet nur ein Schicksal – sie werden verkauft.« Signore Bassano schüttelte den Kopf.

»Das ist Unrecht«, warf Bernardo ein und setzte seine leere Teeschale ab. »In Venedig gehören die Menschen sich selbst und keinem anderen. Niemand kann jemanden verkaufen.«

»In Istanbul ist das anders. Wer immer sie gekauft hat, besitzt sie mit jedem Recht des Osmanischen Reiches.«

Wut rollte durch Amadeos Adern. »Wie will die Republik Venedig ihre Bürger im Ausland schützen?« Die Worte schossen aus seinem Mund wie Musketenkugeln.

»Was erwartet Ihr von mir? Soll ich zu Sultan Bayezid laufen und verlangen, dass uns alle ausländischen Sklavinnen vorgeführt werden, damit Ihr die Richtige heraussuchen könnt?«

»Das wäre ein Weg.«

»Ihr könnt das nicht erwarten.«

»Doch.« Amadeo wurde lauter. »Ihr müsst etwas unternehmen. Sie muss gefunden werden.«

»Und dafür soll ich die Republik und das Osmanische Reich an den Rand eines Krieges bringen? Schlaft eine Nacht über die Sache, dann werdet Ihr selbst einsehen, wie verrückt das ist.« In Bassanos ruhige Stimme mischte sich eine Spur Arroganz.

So ging man mit ihm nicht um – nicht mit Amadeo Bragadin. Er sprang auf, der Tisch kippte um, Teeschalen, kandierte Früchte, alles flog durcheinander. Geschirr ging zu Bruch, der mit einer Kanne wartende Diener ergriff die Flucht. Von alledem bemerkte Amadeo nichts, denn er packte den Gesandten am Kragen und zog ihn hoch. Wie ein Mehlsack hing der Mann in seinem Griff.

»Wache!«, schrie Bassano.

Amadeo schüttelte ihn, während Bernardo sich dazwischenwarf und sie trennen wollte. Sie stolperten und landeten alle drei zwischen den Scherben der Mokkaschalen. Amadeo sah alles wie durch einen Nebel, aus dem sich einzig und allein Luigi Bassanos höhnisches Gesicht scharf herausschälte. Fratze. Er holte aus und schlug hinein. Schmerz schoss durch seine Knöchel und Blut aus Bassanos Nase.

Wachen mit gezogenen Krummschwertern stürmten auf das Dach. Bernardo war als erster wieder auf den Beinen, riss sein eigenes Schwert aus der Scheide und stellte sich ihnen entgegen. Amadeo ließ die Faust noch einmal in das Gesicht des Gesandten krachen, bevor er seinem Freund beisprang. Schwerter klirrten untermalt von keuchenden Atemzügen. Die Wachen fochten mit einer Verbissenheit, die Amadeo erstaunte. Außerdem waren sie zu viert, und langsam, aber sicher drängten sie ihn und Bernardo zurück. 

»Werft sie aus dem Haus«, schrie Bassano mit belegter Stimme. »Wenn sie sich noch einmal blicken lassen, schneidet dem Pack die Kehle durch.«

Da konnten sie sich wohl glücklich schätzen, dass Bassano sie nicht gleich um die Ecke bringen ließ. Diese Tatsache wusste Amadeo allerdings nicht recht zu würdigen, als die Wachen sie überwältigten, entwaffneten und hinunter zum Tor bugsierten. Mit kräftigen Stößen wurden sie in den Straßenstaub geschickt. Das Tor wurde hinter ihnen zugeschlagen und Riegel geräuschvoll vorgeschoben.

Amadeo spuckte Dreck aus, als er aufsprang und mit beiden Fäusten gegen das Tor trommelte. Dahinter rührte sich nichts, aber aus kleinen Fenstern in den Nachbarhäusern schauten Leute neugierig heraus.

Bernardo hielt seinen Arm fest. »Hör auf. Das hilft Giuliana nicht. Wir finden sie auch ohne diesen Eierkopf.«

Er hörte die Worte, aber er konnte nicht darauf reagieren. Zu viel Wut war noch in ihm.

»Amadeo!«

Eine Faust landete in seinem Gesicht. Seine Lippe wurde gegen die Zähne gepresst, und gleich darauf schmeckte er Blut. Das brachte ihn zur Besinnung. Erschöpft lehnte er sich gegen die Hauswand.

»Wir finden sie, und wenn wir jedes Haus in Istanbul durchsuchen müssen.«

Hinkend, einander stützend, machten sie sich an die Arbeit.

 

Mit geschlossenen Augen saß Giuliana auf eine Ruhebank im Bad des Sklavinnenserails. Das Haar hing ihr nass auf die Schultern, ein Kamm lag unbenutzt in ihrem Schoß. Jemand setzte sich neben sie. Weil sie nicht gestört werden wollte, öffnete Giuliana nicht die Augen.

»Soll ich deine Haare kämmen?«

Es war Sulana. Außer Mimi und der Serbin ließen alle anderen Frauen sie in Ruhe. Es hatte sich im Serail herumgesprochen, was Basin Farhaad über sie gesagt hatte, und seitdem wollten die anderen mit ihr noch weniger zu tun haben als vorher. Normalerweise war sie froh, dass wenigstens Sulana mit ihr redete, aber im Moment wollte sie eigentlich nur in Ruhe gelassen werden.

»Das musst du nicht«, antwortete sie immer noch mit geschlossenen Augen.

»Ich kämme gern dein Haar.«

»Ich möchte allein sein.«

»Denkst du an Venedig?«

Giuliana seufzte. Obwohl Sulana ganz gut Italienisch sprach, schien sie manches einfach nicht zu verstehen. »Immer.«

»Hast du da einen Liebsten?«

Sie zögerte mit der Antwort. »Nein – eigentlich nicht.«

»Also doch. Du bist ein hübsches Mädchen, die Venezianer sind doch nicht blind. Komm mit, und lass dich von mir massieren, wenn ich dich schon nicht kämmen soll.« Sulana zog sie von der Bank hoch und in einen kleinen Nebenraum, in dem das einzige Möbelstück ein breiter Steinblock war.

Giuliana hatte ihren Leib nur in ein Tuch gewickelt, und ehe sie sich versah, hatte die Serbin sie davon befreit, und sie lag auf dem Stein. Sulana schob ihr sanft das Haar beiseite und fuhr mit einem Finger ihre Wirbelsäule entlang.

»Soll ich Öl nehmen?«, wisperte sie neben Giulianas Ohr.

Warmer Atem streichelte deren Haut, und sie nickte. 

In die Seiten des Steinblocks waren Fächer eingemeißelt, in denen eine Sammlung bunter Flakons mit aromatischen Ölen stand. Sulana wählte eines aus und schüttete sich eine kleine Menge in die Hände. Rosenduft erfüllte den Raum, als die Serbin das Öl auf Giulianas Schultern und ihrem Rücken verrieb, mal mit langen Strichen; dann wieder drückten und zerrten ihre Hände an den Muskeln. Das schmerzte, aber gleichzeitig tat es auch gut – sie entspannte sich.

Sulana kletterte auf den Steinblock und kniete sich über sie. Sie nahm mehr von dem Öl, verrieb es auf Giulianas Po und den Schenkeln.

»Tut das gut?«

»Ja.«

»Ich kenne Dinge, die noch besser tun.« Während sie das sagte, beugte Sulana sich über sie, und diesmal fuhr sie mit der Zunge die Wirbelsäule entlang, küsste den Beginn von Giulianas Pospalte.

»Das darfst du nicht.« Hastig drehte sie sich auf dem Steinblock um und entdeckte, dass die Serbin ebenfalls nackt war. Ihr langes, schwarzes Haar hing wie ein Vorhang rechts und links ihres Gesichts herunter.

»Wir dürfen. Wir sollen sogar zärtlich zueinander sein. Das lässt uns ausgeglichener sein und hält uns in Übung, umso leichter fällt es uns nachher, unserem Herrn Vergnügen zu bereiten. Du wirst Freude daran haben. Soll ich weitermachen?«

»Ich weiß nicht.«

»Erzähl mir von deinem Liebsten in Venedig. Sieht er gut aus, und ist er von edler Geburt? Er ist bestimmt der schönste Mann in der ganzen Stadt. Wie ist sein Name?«

»Amadeo.« Es tat so gut, seinen Namen laut auszusprechen, sie musste ihn gleich noch einmal wiederholen: »Er heißt Amadeo.«

»Ein Name wie Musik. Ileana und Amadeo. Bestimmt verzehrt er sich wahnsinnig nach dir. Vielleicht ist er sogar in Istanbul und sucht dich. Erzähl mir mehr von ihm, während ich dich verwöhne.«

Sulanas sanfter Stimme und ihren Fingern, die ihre Seiten entlangfuhren und die untere Kontur ihrer Brüste nachzogen, musste Giuliana sich geschlagen geben. »Wir waren nicht richtig zusammen, es war nur ein Spiel.«

»Bestimmt ein wunderbares, aufregendes Spiel.« Sulana streichelte ihre Oberschenkel. 

»Aufregend und auch zärtlich. So zärtlich.«

»Was hat er mit dir gemacht, dein Amadeo? Hat er dich gestreichelt so wie ich?«

»Hat er. Und er hat mich geküsst und ich ihn auch.«

»So?« Sulana küsste ihren Bauch, ließ ihre Zunge im Nabel kreisen und arbeitete sich nach oben vor.

Sie fanden ohne Weiteres beide auf dem Steinblock Platz. Sie küssten und streichelten sich. Sulana fragte immer, wie sie dies und jenes mit Amadeo getan hatte und machte es dann genauso, wie Giuliana es beschrieb. Nach kurzer Zeit stand ihr Leib ebenso in Flammen wie bei Amadeos Liebkosungen.

»Ich will dich zwischen den Beinen streicheln«, raunte Sulana ihr ins Ohr. Sie wartete eine Antwort nicht ab, sondern tat es.

Giuliana lag still und genoss es, die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen zu spüren und wie die Erregung immer mehr von ihr Besitz ergriff. Nachdem ein erster Höhepunkt ihren Leib zum Erzittern gebracht hatte und sich eine köstliche Zufriedenheit ihrer bemächtigte, drehte sich sich zu der Serbin um.

»Ich will dir auch Freude bereiten.«

Giuliana tauchte einen Finger in die feuchte Wärme der Serbin und fand deren empfindlichsten Punkt. Sie rieb die kirschgroße Stelle, genoss das Zucken der anderen und das Gefühl, es nach Belieben steuern zu können.

»Mehr, mehr.« Sulana trommelte mit den Fersen auf den Steinblock.

»Ich höre nicht auf.« Sie beugte sich über die andere, drückte ihre Lippen auf deren Busen.

Den Höhepunkt einer Frau zu erleben, ihn herbeigeführt zu haben, war ein aufregendes und sie tief berührendes Erlebnis, fast genauso schön wie das erste Mal mit Amadeo. Sie rieben sich mit mehr Öl ein, brachten sich noch mehrfach auf den Gipfel der Leidenschaft und lagen hinterher entspannt nebeneinander. Sie hatten je eine Hand ineinander verschränkt und über ihren Kopf erhoben, betrachteten ihre ölglänzenden Finger.

»Hat es dir gefallen? War es wie mit deinem Amadeo?«

»Beinahe. Ich weiß nicht. Wir haben nie … er wollte nicht … das Spiel sollte nie so weit gehen.«

Sulana löste ihre Hand aus der Giulianas, legte sie an deren Wange. »Das muss wahre Liebe sein, wenn ein Mann sich um das Schicksal einer Frau Gedanken macht und deswegen auf seine Lust verzichtet.«

»Oder die Frau gefällt ihm nicht richtig.« Giuliana schluckte.

»Das stimmt nicht. Dein Amadeo denkt nicht so von dir, sonst hätte er sich nicht immer wieder mit dir treffen wollen. Sie heiraten vielleicht ohne Liebe, weil die Angelegenheiten der Familie es verlangen, und sie zeugen auch Kinder ohne Liebe, aber es gibt immer eine Frau, der ihr ganzes Herz gehört. Dir gehört Amadeos Herz, das weiß ich.«

Es tat Giuliana gut, diese Worte zu hören.


Kapitel 15

 

Vormittags Tanz und Musik, nachmittags Philosophie, osmanische Sprache und Dichtkunst. Seit sie Basin Farhaad vorgeführt worden war, hatte sich ihr Leben komplett verändert. Der eine Lehrer war noch nicht gegangen, da stand schon der nächste bereit. Außerhalb des Serails der Sklavinnen war ihnen ein gemütlicher Raum zur Verfügung gestellt worden. An den Wänden hingen Teppiche mit verschlungenen Mustern, die jedoch Buchstaben waren und Suren des Korans, des heiligen Buchs der Muselmanen, darstellten. Es gab ein Regal mit einer Reihe von Büchern mit kostbaren, goldgeprägten Ledereinbänden, niedrige Tischchen standen im Raum verteilt, und natürlich lagen wieder Kissen auf dem Boden. In der Decke befand sich ein Gitter, durch das die Sonne hereinschien und Muster auf den Boden malte.

Während der Unterrichtsstunden saß immer Sulana in einer Ecke; ihre Aufgabe war es, darauf zu achten, dass wirklich nur der verlangte Unterricht erteilt wurde. Ihre Lehrer waren durchweg ältere Männer, und sie musste ihren Körper vollständig verhüllen, nur die Augenpartie blieb frei, selbst Handschuhe musste sie tragen. Einzige Ausnahme war der Unterricht in osmanischem Tanz, dieser wurde von einer kleinen, fülligen Frau abgehalten, die sich erstaunlich behände bewegte. Da durfte Giuliana die Schleier ablegen, ein bauchfreies Oberteil und eine weite Hose tragen.

Im Augenblick saß sie allerdings dem Lehrer gegenüber, der ihr das Spielen der Saz beibringen sollte. Sie saß auf einem Hocker und stützte das Instrument mit dem langen Hals und den sieben straff gespannten Saiten auf den Oberschenkeln ab. Ihr Lehrer hatte auf einem zweiten Hocker ihr gegenüber Platz genommen. Er war eine ältere Ausgabe Basin Farhaads und hielt ebenfalls eine Saz.

Er zeigte ihr genau, auf welche Stellen sie die Finger legen sollte und wie die Saiten zu zupfen waren. Seine gespielten Töne breiteten sich hell und klar im Raum aus und verbanden sich mühelos zu einer Melodie. Sie machte alles genauso, wie er es ihr zeigte, trotzdem hörte es sich bei ihr an, als riebe jemand Metall über Schiefer. Sulana zuckte entschuldigend mit den Schultern, während sie sich die Ohren zuhielt.

Geduldig zeigte der Lehrer ihr den Griff noch einmal, machte ihr vor, wie sie zart die Saite zupfen sollte; bedeutete ihr, es noch einmal zu versuchen.

»Das hat keinen Sinn.« Giuliana stellte die Saz neben sich, hielt sie nur noch am Hals fest. »Ich werde es nie lernen, meine Finger sind zu steif dafür.«

Ihr Lehrer sah bestürzt aus und sagte etwas, von dem sie kaum jedes zehnte Wort verstand. Den Inhalt konnte sie sich auf diese Weise nicht zusammenreimen.

»Es ist mir egal, was Ihr sagt. Ich lerne es nicht.« Sie kramte ihre wenigen Brocken Osmanisch zusammen und wiederholte den letzten Satz in dieser Sprache.

Sulana erinnerte sich daran, dass sie nicht nur die Anstandsdame spielen, sondern auch übersetzen sollte. »Du musst es lernen, sagt er. Dein Ohr muss sich an die Töne gewöhnen, dann werden deine Finger spielen, was dein Ohr hören will.«

Das war alles Quatsch. Sie schüttelte den Kopf. »Ich höre einen verquietschten Ton nach dem anderen. Das wird nichts.«

»Du musst es wollen, sagte er.«

»Ich will aber nicht.« Giuliana sprang auf, lehnte die Saz gegen den Hocker, zog sich die seidenen Handschuhe aus und pfefferte sie auf den Teppich. »Ich will kein Instrument spielen, ich will auch nicht singen.«

Ihr Lehrer war ebenfalls aufgestanden, redete immer noch aufgeregt auf sie ein.

»Nein, nein und nochmals nein.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Sagt Basin Farhaad meinetwegen, dass ich zu dumm bin. Das ist mir egal.«

»Was soll mir gesagt werden?« Auch von diesen Worten verstand sie nur die Hälfte, konnte sich aber den Rest zusammenreimen. Die Stimme knallte wie eine Peitsche durch den Raum, und Basin Farhaad hatte vor Ärger die Augenbrauen zusammengezogen; sie berührten sich fast über die Nasenwurzel.

Sulana sank auf ihrem Kissen zusammen, und der Musiklehrer verbeugte sich fast bis zum Boden. Giuliana blieb aufrecht stehen. Innerlich zitterte sie wie Laub im Wind, aber nach außen schaute sie ihren Herrn und Besitzer ruhig an. Auf seinen Fersen folgte ihm die übliche Handvoll Diener, sie quollen hinter ihm in den Raum. Mimi befand sich unter ihnen und eilte an Giulianas Seite.

»Du wagst es, unseren Herrn zu beleidigen«, zischte sie. »Verbeug dich sofort.«

Giuliana dachte gar nicht daran, und der Musiklehrer begann wieder mit seiner Litanei. Nach einem Augenblick unterbrach ihn Basin Farhaad barsch. Er wandte sich an Giuliana: »Du wirst lernen, was ich von dir erwarte.«

Mimi übersetzte, und in ihrem Tonfall lag eine nicht zu überhörende Genugtuung. Unter dem harten Befehl zuckte Giuliana zusammen, aber sie senkte nicht den Blick.

»Ich kann es nicht. Mir fehlt das Talent für Musik und Gesang. Gebt mir einen Kohlestift und einen Bogen Papier, dann zeichne ich Euch ein Bild, das die Augen eines jeden Mannes erfreut.«

»Heidnisches Zauberzeug will ich in meinem Serail nicht haben. Und zieh deine Handschuhe wieder an, statt halb nackt Männer in Versuchung zu führen.«

Sie hob die Handschuhe auf und behielt sie in der Hand. »Damit gelingt mir die Musik noch schlechter. Gott hat mich so geschaffen, wie ich bin. Ich bin die Tochter eines Mosaiklegers, ich kann mit Steinen arbeiten und Zeichnungen anfertigen. Osmanisch zu lernen, gelingt mir von all meinen Aufgaben noch am besten …«

Mimi übersetzte zungenfertig.

»Du musst dir mehr Mühe geben. Stellst du mich nicht zufrieden, werden deine Lehrer dafür bezahlen. Jeder einzelne.«

Basin Farhaad wirbelte herum und verließ den Raum wieder, sein Gefolge mit ihm. Der Musiklehrer bewegte stumm die Lippen, als habe er bereits mit seinem Leben abgeschlossen und bete. Betroffen schaute Giuliana zwischen ihm und Sulana hin und her.

»Das meint er doch nicht ernst?«

»Verlass dich nicht darauf. Er ist unser Herr und bestimmt über jeden Augenblick unseres Lebens.«

»Doch nicht über ihn.« Sie deutete auf den Musiklehrer.

»Er ist Sklave wie wir.«

Das hatte sie nicht bedacht; sie hatte den Mann für einen Hauslehrer gehalten, wie es auch in den reichen Häusern Venedigs einen für die Kinder gab.

»Wird er ihn töten?«

»Er macht sich an uns nicht die Hände schmutzig. Er lässt töten.«

 

Sie lauschte auf Mimis gleichmäßige Atemzüge. Die Augsburgerin schlief tief und fest, es war die beste Zeit, ihren Plan auszuführen. Sie stand leise auf, unter dem Bett hatte sie ein Bündel mit ihrer Kleidung versteckt; das nahm sie. Im stillen und leeren Aufenthaltsraum zog sie sich an, schlich über den Flur zum Ausgang des Serails und klopfte dort an eine Tür.

Die war natürlich bewacht, und von außen wurde eine kleine Klappe geöffnet. Sie wurde gemustert, sah den Wächter nicken, und  ihr wurde geöffnet.

»Wie immer?«, brummte der Mann.

»Wie immer.«

Das bedeutete der gemütliche Raum, in dem sie ihre täglichen Lektionen erhielt. Nachdem Basin Farhaad sie dort aufgesucht hatte, war sie Nacht für Nacht hingegangen. Dem Wächter hatte sie eingeredet, sie wolle heimlich üben, um beim Musizieren und Singen besser zu werden. Da ihre Talentlosigkeit kein Geheimnis war, hatte der Mann sie in der ersten Nacht hingebracht. Vor Anbruch der Dämmerung war sie zurückgekehrt, in der nächsten Nacht durfte sie allein gehen, und immer war sie brav zurückgekommen.

In dem Lernzimmer angekommen, beachtete sie die in der Ecke lehnende Saz nicht, sondern rückte einen der niedrigen Tische unter das Deckengitter. Sie stellte sich darauf, und mit beiden Händen und unter Aufbietung einiger Kraft stemmte sie es hoch und drückte es beiseite. Gelockert hatte sie es in den Nächten zuvor.

Das Gitter machte ein hässlich scharrendes Geräusch auf dem Dach, aber im Haus blieb alles ruhig. Giuliana griff mit beiden Händen an den Rand der Dachluke und zog sich hoch. Sie brauchte ihre ganze Kraft, und als sie auf dem Dach hockte, musste sie einen Augenblick verschnaufen. Sie schaute sich um. Flachdächer und Kuppeln wechselten sich in munterer Reihenfolge ab.

Sie war noch nie außerhalb des Hauses gewesen und sah sich einer Schwierigkeit gegenüber, die sie nicht berücksichtigt hatte. Auf das Dach entkommen, frei sein – weiter hatte sie nicht gedacht. Wo endete das Haus, in welcher Gegend Istanbuls war sie, und wie kam sie zum Hafen? Auf keine dieser Fragen wusste sie eine Antwort.

Egal – erst einmal weg. Geduckt lief sie los, bis sie den Rand des Hauses erreicht hatte. Ihre Sandalen trug sie an Lederriemen in der Rechten, die nackten Füße machten auf dem Dach kaum ein Geräusch. Eine stille nächtliche Gasse lag unter ihr; vom Dach stieg sie auf eine niedrige Mauer, und von dort sprang sie auf die Straße. Sie fühlte sich wie eine Katze, als sie auf allen Vieren landete.

Nachdem sie die Sandalen angezogen hatte, rannte sie aufs Geratewohl in eine Richtung. Die Häuser kamen ihr alle sehr weitläufig und verschachtelt vor; baute man in Venedig in die Höhe, so in Istanbul ganz offensichtlich in die Breite. Die Stadt war still, stiller als sie es sich vorgestellt hatte. Oder lief sie in die falsche Richtung? Erst einmal brauchte sie ein Versteck, bei Tageslicht konnte sie weitersehen.

Zwei starke Arme umklammerten sie plötzlich von hinten. Knoblauchgeruch brannte in ihrer Nase.

»Seit du vom Dach gesprungen bist, folge ich dir.«

Von der Rede verstand sie nur ein Drittel, aber den Rest konnte sie sich zusammenreimen. Sie strampelte und trat dem Mann gegen die Schienbeine. Ihre tastenden Finger fanden den Griff seines Schwertes. Bevor sie es aus der Scheide ziehen konnte, traf eine Faust ihre Schläfe.

»Ich bitte um Entschuldigung«, hörte sie noch, danach schwanden ihr die Sinne.

 

Als Giuliana wieder zu sich kam, lag sie auf einer Pritsche ähnlich der in ihrem Schlafraum. Von dessen Annehmlichkeiten umgab sie allerdings nichts. Die Kammer war kahl, finster, klein, die einzigen Lichtstreifen fielen durch Schlitze im Mauerwerk, hoch unter der Decke und zu schmal, um auch nur eine Hand hindurchzuschieben. In einer Ecke stand ein Eimer für ihre Notdurft, in einer anderen einer mit Wasser. Ihr Plan war gescheitert, und sie wusste nicht einmal, was sie falsch gemacht hatte.

Sie hatte es verbockt. Zum Leibhaftigen mit allen Osmanen und zuallererst mit Basin Farhaad, sie sollten im Straßenstaub liegen und sich winden wie Würmer, immer in Furcht vor einem Fuß, der sie unter sich zermalmte. Sie stieß noch eine Reihe weiterer Flüche aus, schrie jedes Gossenwort, das sie kannte, gegen die Wände. Ob sie Venedig jemals wiedersehen würde? Im Augenblick hatte sie keinen neuen Plan für eine Flucht.

Als ihr die Puste und die Flüche ausgingen, sank sie mit dem Rücken gegen die kahle Steinbank. Sie schloss die Augen, und Amadeo Bragadin tauchte in Gedanken vor ihr auf, er lachte sie an und streckte eine Hand nach ihr aus. 

Sie trug das nachtblaue Kleid, und gemeinsamen gingen sie zu einem Festessen. Die langen Tische bogen sich unter der Last der köstlichen Speisen. Alle Gäste trugen über ihren kostbaren Gewändern einfache schwarze Umhänge, die Frauen mit Goldflitter besetzte Halbmasken und die Männer solche mit Silber. Bei der Ankunft hatte jeder aus einem großen Korb eine ziehen müssen, und niemand saß im Kreise seiner Bekannten und Verwandten, sondern alle bunt durcheinandergewürfelt an langen Tischen. Es galt, sich zu amüsieren und seinen Liebsten zu finden oder jemand anderen.

Giuliana schaute sich verstohlen um. Sie saß zwischen zwei kräftigen Männern, beide hielt sie für mindestens so alt wie ihr Vater, und beide widmeten sich mit Feuereifer den Täubchen, die vor ihnen auf einer Platte lagen; die Knochen warfen sie einfach hinter sich. Keiner ähnelte Amadeo auch nur im Entferntesten. Ihr gegenüber saßen weitere Männer und Frauen, sie flüsterten und kicherten, aßen und tranken. Wenigstens zwei- oder dreihundert Personen bevölkerten den Raum. Wie sollte sie unter ihnen den Mann finden, nach dem sich ihr Herz sehnte?

Amadeo hatte ihr von diesem Maskenfest erzählt, das alle paar Jahre zum Ende des Karnevals stattfand. In allen fantastischen Einzelheiten hatte er ihr das Essen geschildert, aber der Höhepunkt waren die Spiele danach, wenn jedermann versuchte, seinen Partner zu finden. Dies sei der Tag im Jahr, in dem kein Mann eifersüchtig auf seine Ehefrau sein dürfe. Bis heute wusste sie nicht, ob es dieses Fest wirklich gab, oder ob er ihr einen Bären aufgebunden hatte.

Das Essen endete, als ein Fanfarenstoß alle aufschreckte. Eine Schar Diener eilte in den Saal, die meisten der unzähligen brennenden Kerzen wurden gelöscht, die Platten mit den Essensresten abgeräumt und Tische und Bänke an die Wand geschoben.

»Wir dürfen erst wieder raus, wenn jeder einen Partner gefunden hat«, bemerkte der kräftige Herr zu ihrer Rechten und schob sich noch schnell die letzten Reste seines Täubchens in den Mund.

Jemand kniff Giuliana in den Hintern, sie drehte sich um und erblickte einen lachenden Mund.

»Faustina?«, fragte der Mund.

Kichernd schüttelte sie den Kopf.

»Bekomme ich trotzdem einen Kuss?« Der Mann zeigte auf seine Wange.

Sie erfüllte seinen Wunsch. Er drückte auch geschwind seine Lippen auf ihre und wirbelte davon. Zweimal noch wurde sie gefragt, ob sie diese oder jene Schönheit sei. Zweimal verneinte sie lachend und tauschte Küsse. Dann meinte sie, Amadeo in der Menge entdeckt zu haben. Sie arbeitete sich zu ihm vor.

»Amadeo?«

»Was immer du willst, Süße.«

Er war es nicht, aber ehe sie sich versah, hatte er sie in seine Arme gezogen. Warm und feucht legten sich seine Lippen auf ihre und seine Hände auf ihren Hintern. Er schmeckte nach Wein. Sie gab dem Druck seines Mundes nach und genoss den süßen Kuss des Unbekannten.

Überall um sie herum fanden sich Paare zu einem Kuss zusammen und trennten sich wieder, sie boten sich Wein an, und manche Pärchen saßen eng umschlungen auf den Bänken.

Wo war Amadeo? Sie war sich so sicher gewesen, ihn auf Anhieb zu finden und jetzt … Auf einmal sah sie ihn, diesmal war er es – kein Zweifel. Er küsste gerade eine Frau, blondes Haar quoll unter ihrer Maske hervor. Benedetta. Ein nadelspitzer Stich Eifersucht ließ sie schneller atmen.

»Amadeo«, sagte sie, während er noch die Blonde im Arm hielt.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie wusste, sie hatte sich geirrt.

»Giuliana«, sagte jemand hinter ihr.   Diesmal war kein Zweifel möglich ...

Endlich! Sie lagen sich in den Armen, küssten sich, und das waren beileibe keine harmlosen Küsse, wie sie sie bei ihrer Suche verteilt hatte. Außer Atem ließen sie voneinander ab.

»Kleine Schäferin. Hier sind zu viele Leute. Bist du nicht auch dieser Meinung?«

Dieser Meinung war sie ganz und gar, sie ließ sich von Amadeo zu einer im Schatten liegenden Nische mit Vorhang führen. Dort gab es nichts als eine staubige Bank. Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß; sie spürte seine Härte an ihrem Oberschenkel.

»Wenn jemand reinkommt?« Sie löste ihre Maske und ihr Haar. In ihrer Vorstellung fiel es ihr lang den Rücken hinunter.

»Das erhöht den Reiz an der Sache.« Amadeo wühlte die Hände in ihr Haar, massierte ihren Hinterkopf. Er zog sie zu sich herunter. Erst stießen ihre Nasen aneinander, dann fanden sich ihre Münder. Sie schälten sich gegenseitig aus ihrer Kleidung. Zuerst die Umhänge, dann drehte sich Giuliana in dem nachtblauen Kleid vor Amadeo, ließ die Röcke schwingen. Als erstes zog sie die am Kleid nur festgebundenen Ärmel aus. Sie öffnete das Mieder und das weiße dünne Hemd, das sie darunter trug, ließ beides kokett über eine Schulter heruntergleiten. Amadeos begehrlicher Blick sorgte dafür, dass ihr warm wurde. Und es brachte sie dazu, ihr Mieder weiter zu öffnen und ihn von ihrem Busen gerade so viel sehen zu lassen, dass die Brustwarzen noch bedeckt waren.

»Ich habe von deinen Brüsten schon mehr gesehen.«

Als Antwort setzte sie den rechten Fuß dicht neben ihm auf die Bank. Sie streifte den Rock hoch und löste ihre Strumpfbänder. Langsam rollte sie den Strumpf herunter, bald war Amadeo ihr bei dieser Aufgabe behilflich. Er strich dabei zart über die Innenseiten ihrer Oberschenkel, seinen Händen ließ er Küsse folgen.

Von der anderen Seite des Vorhangs drangen Rufe und Raunen herein wie aus weiter Ferne. Amadeo hatte den Strumpf bis zum Knöchel heruntergerollt und befreite sie von Schuh und Wollstrumpf. Sie wirbelte um ihn herum, sorgte dafür, dass er sein Wams auszog, dann setzte sie den linken Fuß neben ihm auf die Bank. Die ganze Prozedur begann von Neuem. Hinterher strich Amadeo ihr durch das krause Schamhaar.

»Du bist so schön, kleine Schäferin. Ich möchte in deinem Schoß versinken.«

»Tus doch.« Mit hochgezogenen Röcken ließ sie sich auf seinem Schoß nieder, rieb sich an ihm. »Ich bin bereit für die letzte deiner Lektionen.« Sie leckte sich über die Lippen.

Ein Riegel wurde zurückgezogen und unterbrach ihren süßen Traum. Sulana kam herein, sie trug ein Tablett. Giuliana sprang auf.

»Was passiert mit mir?«

Hinter der Serbin stand ein Wächter in der Tür, Sulana stellte das Tablett auf dem Steinboden ab. Ein Krug mit Wasser, Brot und eine Schale Oliven. Kein Vergleich mit dem Honigkuchen, Zitronenwasser und den Pasteten, die die Sklavinnen sonst bekamen.

»Ich darf nicht mit dir sprechen.«

»Du musst doch was wissen.«

»Du wirst bestraft werden.«

»Niemand hat mir geholfen. Es ist ungerecht, wenn er noch jemanden bestraft. Das kannst du ihm sagen.«

»Unser Herr bespricht sein Vorgehen nicht mit uns.«

»Mimi weiß doch bestimmt mehr.«

»Sie ist böse auf dich, deswegen bin ich gekommen und nicht sie.« Sulana umarmte sie kurz. »Vertrau auf Gott, dann bist du nie allein. Gott ist alles, was wir in dieser fremden Stadt haben.«

Die Serbin drehte sich um und huschte aus der Zelle; der Wächter verriegelte die Tür, Giuliana war wieder allein. Sie trank das Wasser direkt aus dem Krug, aß die Hälfte des Brotes und die Hälfte der Oliven. Den Rest sparte sie auf, wer wusste schon, wann sie das nächste Mal was zu essen bekam.

Ihre Liebe zu Amadeo stand unter keinem guten Stern. Im echten Leben waren sie gestört worden und in ihren Träumen auch; ausgeschlossen, jetzt dort weiterzumachen, wo Sulana sie unterbrochen hatte. Sie fürchtete sie sich vor dem, was Basin Farhaad ihr antun mochte.

 

Auf sein Klopfen hin wurde eine Klappe in der grün gestrichenen Tür geöffnet. Nur die Augenpartie und ein Stück olivfarbiger Haut waren dahinter zu sehen. Amadeo fragte auf Griechisch nach einer weiblichen Sklavin mit kupferfarbenem Haar, die aus Italien stammte.

»Hier gibt es keine Sklavinnen.«

Gelegenheit zu weiteren Fragen wurde ihm nicht gegeben, denn die Klappe wurde zugeschlagen. Das war das vierte oder fünfte Haus, in dem sie nachfragten. Seit den frühen Morgenstunden waren sie in der Stadt unterwegs. Nirgendwo hatte man sie anhören wollen. Hinter jeder dieser Mauern konnte Giuliana stecken, und er fand sie einfach nicht. Zum Teufel mit allen Osmanen, zum Teufel mit dem verräterischen Kapitän der Madonna di Tempesta, und dreimal zum Teufel mit Pietro Zianello, sollte er in den tiefsten Tiefen der Hölle schmoren. Amadeo schlug mit der Faust gegen die Hauswand. Der Schmerz tat ihm gut.

»Wir fangen es falsch an«, sagte Bernardo.

»Was schlägst du vor? Uns in ein Teehaus setzen, Schach spielen, eine Schale des bitteren Getränks nach der anderen schlürfen und hoffen, zufällig etwas zu erfahren?« Er konnte den Hohn nicht aus seiner Stimme heraushalten.

»Besser helfen wir dem Zufall nach.«

»Was willst du machen?«

»Komm mit.« 

Bernardo führte ihn auf einen Basar, und als sie ihn wieder verließen, musste sie jeder für Griechen im Dienste eines osmanischen Haushalts halten. Ihre Haare waren eingeölt, Stiefel, Hosen und Schwerter verschwunden, die Wämser auch, stattdessen trugen sie bis zum Boden reichende Gewänder und Sandalen.

»Was soll das werden?« Amadeo zupfte an dem grob gewebten Stoff.

»Sprich nur Griechisch oder lass am besten mich reden.« In einem überraschend perfekten Griechisch hatte Bernardo das gesagt.

Nicht weit vom Basar entfernt wohnte einer der Händler, den die Familie kannte und der auch Sklaven verkaufte. Bernardo steuerte darauf zu und klopfte an. Dem Diener hinter der Klappe stellte er sich als Dimitrios vor, der im Auftrag seines persischen Herrn unterwegs sei, um eine Frau zu suchen, damit sie seinem Herrn die Stunden versüße.

»Geld spielt keine Rolle«, fügte er als Letztes hinzu.

Halb wartete Amadeo darauf, dass ihnen wieder die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.

»Mein Herr nennt einige Frauen sein eigen, eine schöner als die andere. Wenn Ihr sie sehen wollt.«

Die Tür wurde geöffnet, sie wurden in einen Hof geführt, wo sie durch ein Gitter hindurch die Frauen betrachten durften.

Giuliana war nicht darunter, das sah Amadeo sofort.

»Sie ist nicht dabei, nicht war?«, fragte Bernardo leise neben ihm.

»Nein.«

»Schau die Frauen trotzdem an, als würdest du dich für sie interessieren, sonst ist der Mann beleidigt.«

Er wäre am liebsten davongestürmt und hätte sein Glück bei dem nächsten versucht, aber weil Bernardo unerwartete Kenntnisse über die Händler Istanbuls zu haben schien, vertraute er dessen Urteil und fügte sich. Die Zeit verrann zäh, und ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Bernardo sich endlich wieder an den Osmanen wandte.

»Es tut mir leid, mein Herr sucht ein sehr spezielles Mädchen. Sie soll aus dem Westen kommen, die Mädchen sollen dort sehr viel Geist und Witz besitzen. Davon möchte er sich überzeugen.« Bernardo klang angemessen bedauernd.

»Diese mit den braunen Locken stammt von der Insel Kreta«, bot der Osmane an.

Bernardo schüttelte den Kopf. »Weiter westlich. Italien, Frankreich, Deutsches Reich.«

»Damit kann ich nicht dienen, nicht im Augenblick. Gebt mir drei Monate Zeit.«

»Unser Herr ist ungeduldig und hat uns zur Eile gemahnt. Wir dürfen ihm nicht sagen, er müsse drei Monate warten.«

Amadeo hatte genug von diesem Gerede, er zog sich den rechten Zeigefinger über den Hals, um anzudeuten, was ihr Herr mit ihnen machen würde. Diese Geste besagte alles und beendete das Gespräch.

»Woher weißt du so viel über Sklavenhandel im Osmanischen Reich?«, fragte er den Freund, als sie wieder auf der Straße standen.

»Weil ich nicht nur der saufende und herumhurende Spaßvogel bin, für den mich alle halten – du eingeschlossen. Meine Familie kann sich nicht mit deiner messen, was Macht und Reichtum angeht, aber wir Filiasis sind auch nicht ohne. Zumindest hat es gereicht, mir ein vernünftiges Griechisch beizubringen und den Gedanken, dass man mit List manchmal weiter kommt als mit dem Schwert.«

Amadeo war beschämt und umarmte seinen Freund. »Du hast wahr gesprochen. Ich bin froh, dass du mich begleitest. Du machst mir Mut, wenn ich es am nötigsten brauche. Zusammen werden wir sie finden.«

 

Sie wurde in den gleichen Innenhof gebracht, in dem sie Basin Farhaad das erste Mal gegenübergestanden hatte. Weder Mimi noch Sulana waren bei ihr, nur der schweigsame Wächter. Diesmal musste sie nicht auf ihren Herrn warten. Von seinem Gefolge umgeben und unter einem Baldachin stehend, schaute er ihr finster entgegen.

»Fliehen wolltest du. So vergiltst du mir, was ich für dich getan habe. Die besten Lehrer habe ich dir besorgt, trotzdem bist du undankbar.«

Sie antwortete nicht, sondern warf den Kopf in den Nacken und sah ihm geradewegs in die Augen.

»Du musst noch viel lernen über unser Leben, sonst wüsstest du, dass du niemals auf eine solche Weise aus einem Serail entkommen kannst. Du wurdest in dem Moment entdeckt, als du auf das Dach gestiegen bist. Ein Serail ist gut bewacht, denn jeder Mann schützt, was ihm teuer ist.«

Basin Farhaad sprach Osmanisch, und niemand übersetzte für sie. Giuliana musste ihre wenigen Brocken dieser Sprache zusammenkratzen, um ihn halbwegs zu verstehen. Sie erwiderte nichts.

»Wie soll ich dich bestrafen?«, fragte er sie nachdenklich und stützte das Kinn in die Handfläche.

Sie würde ausgepeitscht werden wie Marcello an Bord der Madonna di Tempesta. Innerlich zitterte sie bei dem Gedanken an die Schmerzen der Peitschenhiebe, äußerlich gab sie sich unerschrocken.

»Warum sagst du nichts? Warum verteidigst du dich nicht?«

»Ihr habt das Urteil über mich längst gefällt.«

»Du bist nicht dumm, dir wird doch ein Weg einfallen, dich herauszureden. Frauen handeln so. Also werf dich mir zu Füßen und flehe um dein Leben.«

»Ich fürchte nicht um mein Leben.«

»Stolz und Hochmut. Ist es das, was italienische Frauen einem Mann zu bieten haben? Arme italienische Männer.«

Einer aus seinem Gefolge lehnte sich vor und flüsterte Basin Farhaad etwas ins Ohr.

»Du bettelst um die Peitsche, sagt er mir.« Auf einmal lachte der Sklavenhändler auf. »Ich vergaß: Die Peitsche gefällt dir. Du wünschst dir den Schmerz. Was für andere eine Strafe ist, ist für dich Lust.«

In seine Augen war ein Glitzern getreten. Das jagte Giuliana mehr Angst ein als alles andere.

»Bringt sie …«

Wohin verstand sie nicht, und sie hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Zwei Wachen packten sie und schleiften sie vom Hof.

Der Raum, in den sie gebracht wurde, war kahl bis auf ein paar Waffen, die an den Wänden hingen, einem Wandschrank, und von der Decke hing eine Kette herunter. Die Enden dieser Kette schlossen die Wächter um ihre Handgelenke. Danach ließen sie sie allein.

Die Peitsche würde ihre Strafe sein. Giuliana biss sich auf die Lippen. Die Kette war so kurz, dass sie gerade noch stehen konnte, ihre Schultergelenke begannen bereits, zu schmerzen.

Bevor die Schmerzen unerträglich wurden, trat Basin Farhaad ein. Er hatte seine Robe gegen das einfache Hemd und die Hose einer Wache getauscht und trug eine aufgerollte Peitsche in der Hand. Er durchmaß den ganzen Raum, ohne sie zu beachten. Sie würde nicht das Schweigen brechen und als erste etwas sagen. Bei Gott, sie wollte nicht klein beigeben.

»Wie fühlst du dich, hochmütige Italienerin?«

Sie schwieg.

»Du sagst nichts. Von den Frauen deines Landes erzählt man sich doch, ihr Mund sei unaufhörlich in Bewegung.« Er trat hinter sie, strich ihr mit dem Peitschenstiel über die Schultern und die Arme. Sie erschauderte unter der Berührung.

Mit einem Ruck riss er ihr das Gewand vom Leib. »Freust du dich auf die Peitsche?« 

Er trat zurück, und dann küsste die Schnur ihren Rücken. Es war nicht mehr als ein kleiner Stich, er entlockte ihr ein Stöhnen. Vor Schreck. Vor Lust. Vor Schmerz. Sie wusste es nicht.

»Ich sehe, es gefällt dir.«

Ein zweites Mal küsste die Schnur ihre Haut. Härter diesmal. Giulianas Hände umklammerten die Kette. Die beiden Schläge hatten nicht wirklich geschmerzt, und beim dritten warf sie den Kopf nach hinten. Der Schmerz konnte auch Lust sein, sie spürte es. Er breitete sich in ihrem Leib aus.

»Du wirst keine Narben zurückbehalten, ich werde doch meine beste Sklavin im Serail nicht verunstalten. Es gibt viele Mittel und Wege, wie aus Schmerz Lust wird, ohne dass sichtbare Zeichen zurückbleiben.«

Er ging um sie herum, mal weiter von ihr entfernt, mal kam er ihr näher. Die Peitsche hatte er fallen gelassen, dafür hielt er eine dünne, biegsame Weidenrute in der Hand. Aus dem Handgelenk heraus versetzte er ihr hin und wieder einen Schlag. Sie wusste nie, wann es geschehen und wo es sie treffen würde, und das war nicht ohne Reiz. Sie biss sich auf die Lippen. Eigentlich wollte sie nicht, dass es ihr gefiel; so sollte es nicht sein zwischen Männern und Frauen, das war nicht gottgefällig. Sie wollte an Amadeo denken, an Feste, Tänze, ein Schachspiel, bei dem sie langsam entblättert wurde, seine Hände auf ihren Brüsten und sein steifes Gemächt, das sich zwischen ihre Schenkel drückte, um in ihre feuchte Lusthöhle zu schlüpfen. Ihre Gedanken schweiften ab – Basin Farhaad drängte sich hinein und zeigte ihr noch eine ganz andere Seite des Begehrens – die dunkle Seite. Sie hatte da etwas in sich, das ihr selbst fremd war.

Leichte Schläge trafen sie, jetzt überwiegend auf den Hintern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.

»Nimm an, was in dir ist«, sagte er. »Es ist nichts, dessen du dich schämen müsstest, es ist aufregend und macht dich zu etwas ganz Besonderem.« Bei den letzten Worten war seine Stimme tiefer und rauer geworden.

Auf einmal umarmte er sie von hinten, seine Hände lagen auf ihren Brüsten, und er presste sich an sie. Sie spürte seine Erregung; er rieb sich an den Striemen seiner Schläge, biss ihr ins Ohrläppchen und stöhnte. Giuliana vergaß ihre Bedenken. Sie sollte annehmen, was in ihrem Körper war, hatte er gesagt, und genau das wollte sie tun. Das hatte er ihr als Bestrafung zugedacht?

»Macht mich los und zeigt mir die wahre Kunst der Liebe«, sagte sie stockend, nach Worten suchend.

Bei Basin Farhaad hatte sie damit einen Nerv getroffen, er löste ihre Handfesseln, sie sackte zu Boden. Sogleich lag er wieder auf ihr, entblößte ihren Nacken von den Haaren und biss sanft zu.

»Schläge und Bisse braucht eine wie du. Lieg still und genieß es.«

Giuliana streckte sich auf dem harten Boden aus und schloss die Augen. Basin Farhaad biss sich ihre Wirbelsäule entlang. Ah, das tat gut, ginge es nach ihr, könnte er fester zubeißen. Ihren Hintern verzierte er genauso mit Bissen, und dann widmete er sich ihren Oberschenkeln, insbesondere der zarten Haut an deren Innenseiten. Sie spürte genau, wie gut es dem Sklavenhändler gefiel, ihr diese Schmerzen zuzufügen. Er keuchte immer aufgeregter und zeichnete mit den Fingern und der Zunge eifrig die Spuren seiner Zähne auf ihrer Haut nach.

»Si«, stöhnte sie.

Seine Zähne, seine Finger. Auf dem Berg der Gefühle kletterte sie höher. Jeden Muskel hatte sie angespannt; wenn das Fleisch hart war, verstärkte das den köstlichen Schmerz. Biss neben Biss setzte Basin Farhaad, rieb sich dabei an ihr, atmete ihren Duft ein.

Plötzlich richtete er sich keuchend auf. Hatte er einen neuen Plan, um ihrer beider Vergnügen noch einmal zu steigern?

Nichts geschah. Sie hörte nur weiter sein Keuchen.

Vorsichtig schaute sich Giuliana nach ihrem Herrn um. Er stand mit dem Rücken zu ihr, seine Schultern hoben und senkten sich. Hatte sie etwas falsch gemacht? Nicht noch einmal. Sie hatte gedacht, es käme darauf an, Lust und Schmerz zu finden und sich für diese Gefühle nicht zu schämen, sondern sie als einen Teil ihrer selbst anzunehmen. 

»Herr …«, murmelte sie. Was sagte man in so einem Augenblick? Weder Amadeos Lektionen noch die gerade eben hatten sie darauf vorbereitet. Eines hatte Basin Farhaad immerhin geschafft: Sie schämte sich ihrer Gefühle nicht länger. Sollte sie ihm das sagen? Sie tat es in ihrem ungelenken Osmanisch.

»Bedeck dich endlich.« Seine Stimme klang dumpf, und er ließ sie nicht mehr als seinen nackten Rücken sehen.

Etwas lief gründlich falsch.

»Was ist passiert, Herr?«

»Das hätte es nicht geben dürfen. Du bist nicht mehr als irgendein Mädchen, mit dem ich Gewinn machen will. Du hast mich dazu gebracht.«

Auf einmal verstand sie: Sie sollte sich ihrer Gefühle nicht schämen, aber er tat es mit den seinen. Er hatte Lust empfunden, als er ihr die Schmerzen bereitete. Das war beinahe zum Lachen. Sie verkniff es sich und griff nach einem weiten Mantel, der ihre Blöße bedeckte.

Basin Farhaads Hemd lag immer noch dort, wo er es fallen gelassen hatte. Sie hob es auf, brachte es ihm und hielt es ihm hin. »Nehmt, Herr. Habt Ihr noch mehr für meine Bestrafung vorgesehen?«

»Geh mir aus den Augen.«

Wann sie besser den Mund halten sollte, hatte sie gelernt. Auf leisen Sohlen verließ sie den Raum. Draußen nahm sie eine Wache in Empfang und brachte sie zurück zum Serail, nicht in ihre einsame Zelle. In den Frauengemächern stürzten Mimi und Sulana sofort auf sie zu. Die Serbin umarmte sie.

»Oh, du Arme, Arme. War es sehr schlimm?«

Giuliana machte sich von ihr los. »Ich möchte allein sein. Kann ich das Bad für mich haben?«

Sie glitt in das warme Wasser, lehnte den Kopf auf den Beckenrand und ließ ihr Haar auf der Oberfläche treiben. Dieser Tag hatte ihr viel zum Nachdenken gegeben.

 

Bernardo schmetterte die Tür hinter sich zu. Er und Amadeo bewohnten eine kleine Kammer in einer Herberge in einem weniger glanzvollen Viertel Istanbuls. Der Freund lag auf seiner Pritsche, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte düster an die niedrige Decke. Bernardos geräuschvoller Eintritt entlockte ihm nicht einmal ein Wimpernzucken.

Dessen Idee, sich als griechische Diener eines hohen Herrn auszugeben, war gut gewesen. Sie hatte ihnen Zutritt zu einigen Häusern verschafft, eine Vielzahl hübscher Mädchen war ihnen vorgeführt worden – Giuliana war nicht darunter gewesen. Zweifel nagten an ihm. Würde er sie je wiedersehen, oder jagte er einer Chimäre nach? War sie auf Nimmerwiedersehen im Serail eines reichen Osmanen verschwunden? Vielleicht musste sie ihm in diesem Augenblick zu Willen sein. Er durfte ihr weiches Fleisch, ihre herausfordernde Art genießen. Und ihn hatte sie längst vergessen … Er presste die Kiefer so fest zusammen, dass es schmerzte.

»In den Teestuben …«

»Hör auf mit deinem Wirtshausgerede«, quetschte Amadeo zwischen den Zähnen hervor.

Bernardo ließ die Stiefel zu Boden poltern und warf sich auf seine Pritsche. Starrte ebenfalls an die Decke. »Sie reden von einer Frau mit Feuerhaar in den Teehäusern.«

»Was?« Amadeo richtete sich abrupt auf. Feuerhaar – das war eine treffende Beschreibung von Giulianas Haarfarbe.

»Das hört man in den Teehäusern. Es hat sein Gutes, sich ein wenig umzuhören, was geredet wird in der Stadt, statt in der Herberge zu liegen und finstere Gedanken hinter krauser Stirn zu wälzen.«

»Was wird noch geredet?«

»Alles nur hinter vorgehaltener Hand. Sie gehört einem Händler namens Basin Farhaad, soll eine besondere Schönheit sein und bald an den Serail eines bedeutenden Mannes übergeben werden. Noch leiser flüstern sie den Namen des Sultans.«

»Niemand bekommt sie!« Amadeo verspürte schon wieder Lust, auf jemanden einzuprügeln.

»Du bist regelrecht verbohrt, wenn es um diese Frau geht. So reden sie gegenüber Fremden. Bei der Heiligen Jungfrau, sie ist eine Sklavin und soll bald verkauft werden.«

»Nein! Das verhindern wir. Notfalls kaufe ich sie selbst. Zieh deine Stiefel wieder an, wir haben keine Zeit mehr.«

»Das ist endlich wieder der Amadeo, den ich kenne.«

 

»Uh, da ist ein neues Gewand für dich gebracht worden, und die Schneiderin ist gleich mitgekommen, um letzte Hand anzulegen.« Sulana schwebte herbei, auf den Armen trug sie eine Stofffülle in Dunkelblau und Grau und Gold. Eine fremde Frau eilte hinter ihr her.

Alle Mädchen im Serail schauten sich nach ihr um. Die beiden Blonden und die mit dem schwarzen Haar und der teefarbenen Haut steckten die Köpfe zusammen; Giuliana hörte ihre tuschelnden Stimmen, verstand jedoch kein Wort. Sie konnte sich jedoch denken, was den Weg über ihre Plapperlippen fand. Seit sie von der Bestrafung durch Basin Farhaad zurückgekommen war, begegneten ihr die anderen mit Ausnahme von Sulana und Mimi mit noch mehr Misstrauen. Vorher hatte sie schon nicht dazugehört – jetzt wurde sie manchmal behandelt wie eine Aussätzige. Das tat ihr weh, aber stolz erhobenen Hauptes sagte sie sich immer wieder, dass es nicht darauf ankam: Sie waren alle nur Sklavinnen; keine von ihnen sähe sie wieder, wenn sie verkauft war. Es kam aber doch darauf an – sie wollte in diesem fremden Land nicht allein und ausgegrenzt sein.

Ein neues Gewand gab ihnen Gelegenheit, neidische und gehässige Bemerkungen auszustauschen. Giuliana hatte niemandem etwas erzählt, aber auf geheimnisvollen Pfaden hatten Einzelheiten über ihre Bestrafung den Weg in dieses Serail gefunden. Basin Farhaads Interesse an ihr verschaffte ihr eine Sonderstellung. Von den Tuscheltanten wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gewand in Sulanas Händen zu. Sie und die kleingewachsene, füllige Scheiderin halfen ihr hinein.

Das Kleid war überraschend hochgeschlossen und langärmelig. Giuliana hatte ein knappes Stück Stoff erwartet, das ihren Körper mehr zur Geltung brachte, als ihn zu verhüllen. Anscheinend stellte sich in Istanbul eine Frau nicht öffentlich zur Schau, und das galt auch für Frauen, die in den Serail eines reichen Osmanen verkauft werden sollten. Die Schneiderin tanzte um sie herum, nahm letzte Maße, steckte den Stoff fest und sagte ein ums andere Mal, wie hübsch sie in dem Kleid aussehen werde. Giuliana beherrschte genug Osmanisch, um das zu verstehen.

Mimi kam in den Aufenthaltsraum, ein weiter Mantel wehte wie eine Fahne hinter ihr her.

»Habt ihr nichts zu tun?« Wie ein Raubvogel stieß sie auf die drei Klatschbasen in der Ecke nieder.

Zwei von ihnen flüchteten eilig ins Bad, eine in die Schlafräume. Giuliana grinste. Sie und Mimi waren zwar keine Freundinnen geworden, aber sie verspürte Achtung vor der blonden Augsburgerin.

»Für dich gibt es nichts zu grinsen.«

Jetzt war sie an der Reihe. Schnell setzte Giuliana eine ernste Miene auf. Unterdessen befreiten Sulana und die Schneiderin sie von dem neuen Kleid. Hastig schlüpfte sie wieder in ihr altes.

»Unser Herr will dich sehen. Komm mit.«

Basin Farhaad erwartete sie diesmal weder in dem kahlen Raum für spezielle Spiele zwischen Mann und Frau und auch nicht in dem Innenhof, in dem sie ihm bereits zweimal gegenübergestanden hatte, sondern in einem kleinen Gemach mit vergitterten Fenstern. Eine Kohlenpfanne spendete angenehme Wärme. Der Hausherr lag auf einem niedrigen Ruhesofa. Er trug einen einfachen beige-blau gestreiften Kaftan und las in einem Buch. Bei ihrem Eintritt schaute er nicht auf, sondern bedeutete ihr nur mit der Hand, auf einem Kissen zu seinen Füßen Platz zu nehmen.

Sie tat es und beobachtete ihn. Wollte er ihr noch einmal demonstrieren, wie sehr ihr der Schmerz gefiel? Sie wappnete sich innerlich dagegen. Er begann, ihr vorzulesen, seine fein modulierende Stimme erfüllte den Raum. Poesie glaubte Giuliana an Klang und Betonung zu erkennen, sie verstand von fünfzig Wörtern kaum eines, aber je länger Basin Farhaad las, desto entspannter wurde sie und gab sich ganz dem Klang seiner Stimme hin. Sie schaute lächelnd zu ihm auf.

Basin Farhaad beendete seinen Vortrag und schlug das Buch zu, ließ aber einen Finger als Lesezeichen zwischen den Seiten liegen. Mit einem ganz seltsamen Blick schaute er auf sie herab. Traurig, wehmütig, überlegen und auch ein wenig ergriffen von der eben gelesenen Poesie. Giuliana lagen Fragen auf der Zunge, aber sie stellte sie nicht, wollte die Stimmung nicht durch Worte zerstören.

»Möchtest du noch mehr hören?«, fragte er endlich, und genau wie sein Blick war auch seine Stimme seltsam.

»Was habt Ihr gelesen? Ich habe leider nichts verstanden«, gestand sie leise.

»Gedichte über die Liebe und das Leben, mit dem uns Gott so reich beschenkt hat. Unbekannte Derwischmönche haben sie geschrieben. Sie sorgen stets dafür, dass ich die Nöte des Tages vergesse.«

»Welche Nöte meint Ihr, Herr?«

Er lächelte. »Welche Nöte hat ein Mann wie ich, der in einem großen Haus lebt, mehrere Dutzend Diener hat, das fragst du dich. Ich sehe es in deinem Gesicht.«

Sie leugnete es nicht, schaute ernst und konzentriert zu ihm auf.

»Ach, komm her, kleine Ileana.«

Sie rutschte mit dem Kissen näher an das Ruhesofa heran. Er legte ihr eine Hand auf den Kopf, streichelte ihr Haar und ließ die Finger dann über ihre Wange zu ihrem Hals gleiten. Sie hielt ganz still, wartete auf ein Wort, eine Geste von ihm. Ihre Gedanken und ihr Herzschlag flatterten, und als er mit dem Daumen ihren Hals auf und ab strich, entwich ihr ein leiser Seufzer. Gerne wollte sie noch einmal den Schmerz seiner Zähne auf der Haut spüren.

»Morgen ist der Tag«, sagte Basin Farhaad, und diesmal klang er eindeutig traurig. »Ich sollte froh darüber sein, denn nur selten wurde über eine Sklavin in den Teehäusern Istanbuls so viel gesprochen wie über dich. Du wirst ein gutes Geschäft für mich sein.«

»Das gefällt Euch nicht?«

»Ich sehe es mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Schließlich bin ich Kaufmann, und der Gewinn, den du mir einbringen wirst, stimmt mich froh.«

»Die andere Seite …?«

»Du bist etwas Besonderes, und es stimmt mich traurig, dich morgen herzugeben.« Er streichelte immer noch mit dem Daumen ihren Hals, und das sagte mehr als alle Worte.

Wie sollte es weitergehen?

»Ich gehöre Euch gern, Herr«, sagte sie vorsichtig.

»Ich könnte einfach entscheiden, dich zu behalten, zu meinem eigenen Vergnügen. Das meinst du doch. Du darfst in meiner Gegenwart frei und offen sprechen, fürchte mich niemals.«

»Das tue ich nicht, Herr.« Trotz seiner ermutigenden Worte blieb sie vorsichtig. Er war der Herr und sie die Sklavin. 

Seine Hand glitt in den Ausschnitt ihres Kleides, als wollte er heute noch einmal prüfen, was er morgen verlieren würde. Sie reckte sich ihm entgegen und wurde nun doch mutiger, schob sich zu ihm auf das Ruhesofa. Dort bot sie ihm die Kehle dar wie ein Wolf, der sich im Kampf seinem Gegner unterwarf. Basin Farhaad konnte dem offenbar nicht widerstehen, er senkte den Kopf und biss sie in die zarte Haut ihres Halses. Erst war es nur ein sanfter Druck, der sich dann zu einem Schmerz steigerte. Wieder und wieder biss Basin Farhaad zu, seine Hand lag auf ihrem Busen. Sie leckte sich über die Lippen. Alles um sich herum hatte sie vergessen, es gab nur noch sie und ihren Herrn.

Basin Farhaad riss sich von ihr los. »Weibsstück. Was hast du nur an dir, dass du mich zu diesen Dingen bringst?«

Er stieß sie von sich. Sie taumelte, fing sich aber und kniete sich schwer atmend vor das Ruhesofa. Zu abrupt war sie aus ihren Empfindungen gerissen worden, es tat ihr körperlich weh.

»Mein Herr …«

»Geh mir aus den Augen. Ich will dich erst wieder sehen, wenn du verkauft wirst. Hexenweib.« 

Seine Augen blitzten vor Zorn, entdeckte sie, als sie vorsichtig zu ihm aufsah. »Mein Herr, Ihr habt selbst gesagt …«

»Diskutier nicht mit mir, wenn ich gesagt habe, dass du mir aus den Augen gehen sollst.«

Sie huschte aus dem Zimmer. Mehr als zuvor war sie überzeugt davon, dass Basin Farhaad seine eigenen Leidenschaften verleugnete. Sie zuckte die Schultern. Was sollte es – morgen verließ sie dieses Haus, dann gab es andere Leidenschaften, um die sie sich kümmern musste, und sie war sich ihrer eigenen Gefühle viel zu wenig sicher, um sich über die anderer Gedanken zu machen.

»Hat er dir alles erklärt, was eine gehorsame Frau wissen muss?«, fragte Mimi sie, als sie ins Serail zurückkam.

Giuliana nickte.


Kapitel 16

 

Giuliana trug das neue Kleid, ihre Haut roch nach Milch, ihr Haar war zu drei Zöpfen geflochten und am Hinterkopf hochgesteckt. In einem Spiegel hatte sie sich sehr jung und unschuldig gefunden. Gar nicht wie eine Frau, die ein ganz spezielles Theater besucht hatte, in einem Haus wie Benedettas verkehrt und wochenlang als Mann verkleidet in Venedig gelebt hatte. Sie lächelte sich zu – ihre Zähne waren zum Glück regelmäßig, und sie hatte sie heute mit Zitronenscheiben und Wasser gereinigt; den Zitronengeschmack hatte sie jetzt noch auf der Zunge.

Mimi trat neben sie, versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Unterarm. »Du darfst nachher nicht lächeln, musst gerade stehen, die Schultern zurücknehmen und vor allen Dingen: Sag kein Wort.«

Gemeint war damit: nachher bei ihrem Verkauf. Giuliana war sich ihrer Stimme nicht sicher, deshalb nickte sie.

»Viele Vertreter einflussreicher Herren werden kommen. Basin Farhaad hat äußerst geschickt Informationen über dich gestreut, das Interesse ist groß. Du kannst froh sein.«

Wieder einmal verstand sie Mimi nicht. Warum sollte sie froh sein, für Basin Farhaad ein gutes Geschäft zu sein? Sie sollte vielmehr darum besorgt sein, in welchem Serail sie morgen aufwachte. Merkwürdigerweise war sie es nicht. Sie konnte nicht weiter als bis zum Verkauf denken – was danach kam, war unter einem Nebel verborgen.

»Geh noch mal auf den Abort, und bevor du rauskommst, klopf dir auf die Wangen, damit sie sich etwas röten. Du bist zu blass.«

»Du und deine Ratschläge.« Ihre Stimme hörte sich kratzig an.

»Du solltest dir die größte Mühe geben, in den Serail eines wirklich einflussreichen Mannes zu kommen. Alle Mädchen wünschen sich das, das ist die beste Garantie für ein gutes Leben. Wenn er viele Frauen hat, ist eine einzelne nicht so oft an der Reihe, ihn zu erfreuen. Schenk deinem Herrn einen Sohn und du musst dir nie wieder um etwas Sorgen machen.«

»Ich mache mir Sorgen um ganz andere Dinge«, dachte Giuliana.

 

Heute schauten die Männer nicht durch das Gitter in den Aufenthaltsraum. Zwei Wächter führten Giuliana in den äußeren Hof, den sie am ersten Tag in Aristides Begleitung betreten hatte. Mimi ging hinter ihr, sie hatte sich ein braunes Tuch übergeworfen, das sie von Kopf bis Fuß verhüllte.

Im Hof war ein Podest aufgebaut, hoch erhobenen Hauptes betrat Giuliana es. Erst als sie oben stand, warf sie einen Blick auf die wartenden Besucher. Mehr als sie erwartet hatte, waren zu ihrer Versteigerung gekommen. Sie saßen auf dem Brunnenrand, auf Hockern, tranken Mokka aus Porzellanschalen, manche unterhielten sich leise. Basin Farhaad ging zwischen ihnen umher, winkte dem einen zu, wechselte mit den anderen ein paar Worte. Die meisten Besucher sahen aus, als interessierten sie sich nicht für das, wofür sie eigentlich hier waren, sondern als wären sie wegen eines guten Gesprächs und einer guten Schale Tee gekommen. Kaum einer hatte bei ihrem Eintritt aufgesehen; Basin Farhaad verbarg seine Gefühle unter einer undurchdringlichen Miene. Ganz hinten in einer Ecke entdeckte sie zwei Männer, halb hinter einer Säule und einer Pflanze verborgen, die im Gegensatz zu allen anderen zu ihr herüberschauten, als gäbe es nur sie auf der Welt. Sie flüsterten kurz miteinander und schauten wieder zu ihr her. Giuliana war dieses Starren fremder Männer unangenehm, sie sollten sie in Ruhe lassen. Die eine Hoffnung, die sie tief in ihrem Herzen gehegt hatte, zerstob: Amadeo war nicht gekommen. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, sie wäre ihm wichtig genug, ihr zu folgen.

Alles war vorbei.

Sie straffte sich und schaute nur noch stur geradeaus. Wenn er sie nicht wollte, war es egal, was mit ihr passierte. Sollte sie doch kaufen, wer immer Geld ausgeben wollte, und mit ihr machen, was ihm gefiel.

Basin Farhaad trat hinter das Podest und verschmolz mit den Schatten, die dort herrschten. Der Aufseher über das Serail der Sklavinnen stellte sich ans rechte Ende des Podestes; Mimi sah sie nicht mehr, wahrscheinlich hatte sie sich unter den Arkaden oder hinter einer Säule verborgen. Der Aufseher machte ihr ein Zeichen, und Giuliana drehte sich einmal langsam um sich selbst, neigte den Kopf und ließ die Männer ihren schlanken Nacken sehen.

Ein Mann griff nach seiner Schale Tee und hielt dabei zwei Finger in die Höhe; der Aufseher nickte. Das erste Gebot. Sie war nun keine Frau mehr, sie war nur noch ein Ding, um deren Besitz es ging. Der Kiefer tat ihr weh, so fest biss sie die Zähne zusammen. Die Gebote folgten Schlag auf Schlag, manche mit gemurmelten Worten, die meisten mit Fingerzeigen. Sie verstand nichts davon und wusste nicht, welchen Wert sie gerade für Basin Farhaad hatte. Der Aufseher sagte etwas auf Griechisch; Osmanisch verstand sie schlecht, aber Griechisch gar nicht. Es gefiel ihr nicht, nicht zu begreifen, was um sie herum vorging. Sie schaute sich nach Mimi um – sonst war sie immer da, um zu übersetzen. Die Augsburgerin war nicht zu entdecken, dafür flüsterte bei den beiden Männern in der Ecke der eine aufgeregt auf den anderen ein. Die zwei waren eindeutig keine Osmanen. Mehr ließ sich von ihnen nicht erkennen, denn ihre Gesichter waren im Schatten von Kapuzen verborgen.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Der kleinere der beiden Fremden gab ein Gebot ab, er sprach Griechisch. Der Aufseher wiederholte es auf Osmanisch, aber so schnell, dass sie nichts verstand.

Sie kramte ihr Osmanisch zusammen. »Ich will wissen, was hier vorgeht.«

Sofort sprang Basin Farhaad auf das Podest, stand nun dicht hinter ihr. Etwas Spitzes bohrte sich in ihren Rücken; bestenfalls war es sein Finger oder ein Peitschenstiel, es konnte aber auch ein Messer sein.

Die beiden Männer in der Ecke waren aufgeregt, der Kleinere hielt seinen Begleiter fest. Der brüllte etwas mit überschnappender Stimme – auf Griechisch. Giuliana war verwirrt, sie verstand das Ganze nicht. Sie kannte keinen der Männer, aber offenbar lief unter der Oberfläche etwas ab. Basin Farhaad hatte es auch bemerkt, denn sie hörte ihn schneller atmen. Die Männer in der Ecke tuschelten aufgeregt miteinander, und endlich gelang es dem Kleineren, seinen Freund zu beruhigen. Ihr Verkauf geriet wieder in ruhigeres Fahrwasser.

»Noch einmal so was und …«, zischte Basin Farhaad ihr ins Ohr. »Sie haben dich alle gesehen. Es kann auch stattfinden, ohne dass du vor ihnen stehst.«

Das wollte sie nicht – auf keinen Fall. Giuliana stieß langsam die angehaltene Luft aus. Der spitze Gegenstand in ihrem Rücken verschwand. Der Aufseher sprach schnell, und seine Hände flogen hin und her. Sie verstand manchmal Worte wie »nicht«, »sie ist« oder »gehorsam«. Wahrscheinlich erklärte er, in Wirklichkeit wäre sie gehorsam, und alles sei nur ihrer Aufregung geschuldet.

In schneller Folge, aber mit emotionslosen Stimmen, wurden Gebote abgegeben, in Osmanisch und in Griechisch. Der Aufseher kam mit dem Übersetzen kaum hinterher, und ihr Preis kletterte offenbar in schwindelerregende Höhen, das las sie an seinem zufriedenen Gesicht ab. Basin Farhaad hatte sich wieder vom Podest zurückgezogen, ihn sah sie nicht mehr, aber sie spürte seine Gegenwart. Die beiden Männer in der Ecke wurden immer unruhiger, die Gebote näherten sich anscheinend ihrem Limit. Der Kleinere redete eifrig auf den anderen ein, der immer wieder den Kopf schüttelte und mit zusammengekniffenen Lippen per Handzeichen weiterbot. Sie schienen ihr die interessantesten Bieter zu sein, und Giuliana fragte sich, ob sie sich wünschen sollte, von ihnen erworben zu werden. Sie würde gerne einen Blick auf ihre Gesichter werfen. Ändern konnte sie nichts an ihrem Schicksal, und es waren ja sowieso nicht die vornehmen Herren anwesend, sondern ihre Bevollmächtigten.

Die Gebote erfolgten inzwischen langsamer, einige Männer waren ausgestiegen, tranken Tee, aßen Kuchen und unterhielten sich. Ein korpulenter Osmane mit hoher Stimme hielt im Moment das Gebot. Der hochgewachsene Fremde signalisierte einen höheren Preis. Tatsächlich bot außer den beiden niemand mehr.

Der dicke Osmane sagte lächelnd etwas, sofort kam das Gegengebot. Zwei- oder dreimal ging das so hin und her. Dass Männer bereit waren, für eine Frau so viel Geld auszugeben! Sie schüttelte den Kopf. Sofort drückte Basin Farhaad wieder etwas gegen ihre Wirbelsäule.

Der Fremde gab wieder ein Gebot ab, und lächelnd schüttelte der Dicke den Kopf. Er war raus. Giuliana war erleichtert; der Mann war ihr nicht sympathisch, ihm und seinem Herrn hätte sie nicht gerne gehört.

Der Käufer wollte zum Podest eilen, wurde aber vom Aufseher abgefangen; Basin Farhaad trat zu den beiden, sie begannen, auf Griechisch zu reden. Der Kaufpreis, mutmaßte Giuliana, musste bezahlt werden, ehe ihr neuer Besitzer sie mit sich nehmen durfte.

Die unterlegenen Bieter verließen nach und nach den Hof, zwei Wächter stellten sich neben dem Podest auf, und Mimi trat zu ihr.

»Wie viel habe ich gekostet?«, fragte Giuliana neugierig.

»Ein großes Vermögen. Ich habe noch nie erlebt, dass unser Herr für eine Frau so viel Geld erhalten hat. Du bist was ganz Besonderes. Aber wer dich gekauft hat …«

Giuliana spitzte die Ohren. Mimi war immer außergewöhnlich gut informiert, dafür dass sie den Serail nie verließ.

»Das ist das Komische an der Sache. Niemand kennt den Mann. Angeblich sind die beiden Diener eines vornehmen Persers. Er muss wohl ein Mitglied der Sassanidenfamilie sein, sie sollen ja märchenhaft reich sein. Ich kann mir sonst niemanden vorstellen, der so viel Geld für eine Frau ausgibt. Du gehst nach Persien. Vielleicht siehst du das mächtige Isfahan.«

 

Die Männer hatten ihre Besprechung beendet. Der Aufseher schüttelte den Kopf, er sah nicht zufrieden aus.

»Giuliana.«

Sie war erstaunt, auf einmal ihren Namen zu hören, sonst nannten sie in Istanbul alle Ileana. Und die Stimme hatte sich wie Amadeos angehört.

Der größere der beiden Käufer zog sich die Kapuze vom Kopf und seinen Kaftan aus. Darunter kam Amadeo zum Vorschein.

Sie schrie auf und wusste dann gar nicht mehr, was sie denken sollte.

»Giuliana, kleine Schäferin, du schaust, als wäre ich ein Geist.«

»Amadeo.« Ihre Stimme zitterte.

Er streckte die Arme aus. »Komm zu mir, kleine Schäferin. Hast du etwa geglaubt, ich würde nicht alles daransetzen, dich zu finden und wieder zu mir zu holen?«

Sie wollte sich in seine Arme stürzen, ohne Rücksicht darauf, wer Zeuge ihrer Liebe wurde. Sie konnte nicht, etwas hielt sie zurück; nur einen vorsichtigen Schritt machte sie an den Rand des Podestes. Dieser Mann war ihr von Venedig bis nach Istanbul gefolgt, durch das halbe Mittelmeer. Davon hatte sie die ganze Zeit geträumt, und wo er nun vor ihr stand, war sie schüchtern. Konnte sie noch an ihm zweifeln? Sie zweifelte nicht an ihm, die Zweifel lagen in ihr selbst. Sie konnte nicht einfach beiseiteschieben, was Basin Farhaad ihr über ihr innerstes Wesen offenbart hatte.

»Amadeo … ich …« Sie rang hilflos die Hände.

»Was hast du?«

»Kehren wir zurück nach Venedig?«

»Nicht sofort. Ich muss einiges regeln. Ein paar Tage musst du dich noch gedulden, dann bringe ich dich zurück zu deinem Vater. Bis dahin werden wir Basin Farhaads Gäste sein.«

»Wie hast du mich gefunden?« Sie musste solche banalen Fragen stellen, weil sie Angst vor den wirklich wichtigen hatte.

Amadeo zog seinen Begleiter neben sich. »Du erinnerst dich an Bernardo Filiasi? Er hat die entscheidenden Hinweise gefunden. Seinem Geschmack an Tee und seiner Sehnsucht nach Teehäusern hast du das zu verdanken. Dort hat er Hinweise auf eine besondere Sklavin mit Feuerhaar aufgeschnappt. Es war dann nicht mehr schwer, herauszufinden, wann und wo du verkauft werden sollst. Feuerhaar …« Er hob eine Hand, zog eine Strähne aus ihrer Frisur und wickelte sie sich um den Finger. »Eine überaus treffende Beschreibung.«

 

Basin Farhaad stellte ihnen in seinem weitläufigen Haus eine ganze Zimmerflucht und wenigstens ein halbes Dutzend Diener zur Verfügung. Ein Baderaum gehörte dazu, ein Speisezimmer, ein Hof mit einem Wasserbecken. Giuliana erhielt ein Zimmer mit einem Bett, in dem eine komplette Familie Platz gehabt hätte.

Sie lag in dem übergroßen Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken – zu viele Dinge gingen ihr im Kopf herum. Sie wusste immer noch nicht, was Amadeo für sie bezahlt hatte – auf jeden Fall eine Summe, die sie nie wieder gutmachen konnte. Oder ob er jetzt osmanische Sitten einführen und sich eine Sklavin halten wollte? Das Öffnen und Schließen der Tür unterbrach ihre Gedanken.

Amadeo war eingetreten und verriegelte die Tür von innen. »Damit uns heute niemand stört.«

Er entzündete einige Kerzen und arrangierte sie so, dass ihr Schein das Bett in ein warmes Licht tauchte. Giuliana setzte sich auf, zog die Beine an den Leib und schlang die Arme darum. Es war die Gelegenheit, all ihre Fragen loszuwerden, aber die Furcht vor den Antworten verschloss ihr den Mund. Amadeo setzte sich zu ihr aufs Bett.

»Komm zu mir, kleine Schäferin.«

»Ich …«

»Du erinnerst dich noch an die Lektionen?«

Natürlich erinnerte sie sich. Wie sollte sie ihm sagen, dass neue hinzugekommen waren? Sie rührte sich nicht von der Stelle, schaute ihren Retter nur unverwandt an.

»Es soll zwischen uns nichts stehen, kleine Schäferin. In Istanbul gehörst du mir, aber ich werde von dir nichts verlangen, was du mir nicht freiwillig gibst. In meinen Gedanken gehörst du mir nicht mehr als vorher. Ich werde dich deinem Vater zurückbringen, und du kannst frei über dein Leben entscheiden.«

Sie leckte sich über die Lippen. Seine verständnisvollen Worte taten gut, beruhigten sie aber nur zum Teil. »Amadeo, da ist …«

»Nein, Giuliana.« Er griff nach ihrem linken Knöchel, zog das Bein zu sich heran und streichelte den Fuß. »Ich werde dich niemals danach fragen, was dir auf der Madonna di Tempesta oder in Istanbul widerfahren ist. Du kannst es mir erzählen, aber ich werde nicht eifersüchtig sein. Das steht nicht zwischen uns.«

»Niemals?«

»Niemals. Ich schwöre es dir bei der Heiligen Lanze.«

Sein Schwur entlockte ihr ein Lächeln. Er streichelte immer noch ihren Knöchel, und sie rutschte einige Handbreit zu ihm hin. Sie waren dabei, wieder Vertrauen zueinander zu finden. Das war gut, denn sie sehnte sich danach.

»Ich werde Rafaela Correr nicht heiraten, deswegen musst du dir keine Gedanken machen. Dazu wird es auch nicht mehr kommen. Nicht mehr, nachdem ich … Ach, egal. Es gibt nur dich und mich und diese Nacht. Bist du bereit, kleine Schäferin?«

Wie gut es tat, wieder ihren Kosenamen zu hören. Sie nickte. »So bereit wie immer, wenn du bei mir bist.«

»Oh, oh, du verstehst es, einen Mann schon mit Worten heißzumachen.«

Er zog sie noch näher zu sich heran, und sie ließ den Oberkörper aufs Bett fallen. Amadeo verstand die Einladung, kam zu ihr und umarmte sie. Sie küssten sich wie zwei Ertrinkende, die nicht mehr geglaubt hatten, sich noch einmal wiederzusehen. In Giuliana vibrierte eine Spannung, die sie dazu brachte, die Beine um Amadeos Leib zu schlingen und sich ganz fest an ihn zu klammern.

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, küsste sie überall und zog ihr das Nachtgewand aus. Er nahm jedes Fitzelchen ihrer Haut mit Fingern und Lippen in Besitz, kannte genau die Stellen, wo sie für seine Berührungen besonders empfindlich war: die Grube zwischen Hals und Schlüsselbein, die Innenseiten ihrer Oberschenkel, die zarte Haut hinter ihren Ohren, ihre Knöchel. Ihr Körper bebte, die Spannung in ihr steigerte sich. Als Amadeo die Lippen endlich auf ihre Brüste presste, entfuhr ihr ein Schrei.

Für ihn war das ein Ansporn, sich sehr intensiv mit ihrem Busen zu beschäftigen. Er ließ die Handflächen über den Warzen kreisen, berührte sie nur so gerade eben, und griff mit einem Mal hart zu. Giuliana zuckte zusammen, genoss das köstliche Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein.

»Ich kann nicht länger warten, kleine Schäferin«, flüsterte er, während er ihren Busen küsste. »Ich will dich an deiner intimsten Stelle berühren. Erlaubst du es?«

Sie stand in Flammen und war längst nicht mehr in der Lage, ihm etwas zu verbieten. Sie spreizte die Beine, und zwei seiner Finger tauchten ein in ihre feuchte Wärme, lockten und spielten mit ihr. Sie wölbte ihm den Unterleib entgegen.

Amadeo entledigte sich seines eigenen Nachtgewandes und schürte gleich darauf wieder die Flamme zwischen ihren Beinen. In seinen Augen erkannte sie, dass er seine eigene Leidenschaft kaum noch zurückhalten konnte.

»Amadeo …«

»Du sollst es auskosten, kleine Schäferin. Bis du meinst, es nicht mehr aushalten zu können.«

»Ich kann es nicht mehr aushalten«, stieß sie abgehackt hervor.

»Du kannst.«

Sie glaubte, zwischen ihren Beinen breche ein flammender Sturzbach hervor. Amadeo lag halb auf ihr, und sie nahm sein Geschlecht in die Hand, fuhr mit den Fingern vorsichtig daran entlang. Ein zufriedener Seufzer belohnte ihr Tun. Sie schob die Vorhaut zurück, rieb seine Eichel und wurde mit mehr zufriedenen Seufzern belohnt. Er schloss seine Lippen fester um ihre eine Brustwarze.

»Ich kann nicht mehr warten«, stieß er keuchend hervor. 

Sie schob sich unter ihn und dirigierte ihn dorthin, wo sie ihn haben wollte – zwischen ihre Beine. Sein Geschlecht fand seinen Weg. Hart stieß er zu.

Ein kleiner Schmerz bohrte sich durch Giulianas Leib. Kaum war er da, war er auch schon wieder vergangen, aber ihr kurzes Zusammenzucken ließ Amadeo innehalten. Er zog sich ein Stück aus ihr zurück.

»Ich wusste nicht …, wollte dir nicht wehtun.«

»Es tut gar nicht weh.«

»Du hättest es mir sagen sollen, ich wäre vorsichtiger gewesen.«

Sein Gesicht schwebte über ihr, sie zog es zu sich herunter. »Das ist nichts, Schmerz gefällt mir«, flüsterte sie neben seinem Ohr.

Mit den über seinem Rücken gekreuzten Beinen dirigierte sie ihn tiefer in sich hinein. Er begann, sich in ihr zu bewegen. Tiefer und heftiger stieß er in sie hinein. Mit den Fersen drückte sie auf seinen Hintern und bestimmte den Rhythmus – schneller und heftiger sollte es sein.

In ihr brannte das Feuer so heiß – ob es sich jemals wieder löschen ließ? Amadeo stieß immer schneller zu, auch in ihm schien ein Feuer zu lodern.

»Jetzt, jetzt!«

Jeder Muskel seines Körpers war eisenhart angespannt, und er zeigte eine Miene höchster Konzentration. Dann spürte sie, wie ihr ganzer Leib sich anspannte und – oh, ein köstliches Gefühl durchströmte sie. Es überrollte sie mit einer Macht, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Gleich darauf erreichte auch Amadeo den Höhepunkt und stieß noch ein-, zweimal mit aller Kraft in sie hinein, bevor sein Leib sich entspannte. Er küsste Giuliana lange und innig.

»Das war heute deine letzte Lektion, kleine Schäferin.« Seine Stimme klang träge. Er rollte sich auf die Seite, eine Hand ließ er auf ihrer Brust liegen.

Giuliana zog ein dünnes Laken über ihre Beine. Sie fühlte sich angenehm erschöpft. Gerne hätte sie sich mit Amadeo unterhalten, aber sie wusste nicht recht, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Es schien kein unverfängliches Thema zwischen ihnen zu geben, und sie wollte diese wunderbare neue Ebene ihrer Beziehung nicht belasten.

»Deine Äpfelchen passen genau in meine Hand.« Er drückte sanft ihre Brust.

»Gott weiß schließlich, wie groß deine Hand ist und wie groß er deshalb meinen Busen machen muss.« Sie drehte sich auf den Bauch. »Hat er meinen Hintern auch für deine Hand gemacht?«

»Ganz bestimmt.« Amadeo ließ seine Rechte ihren Rücken hinuntergleiten.

Seine sanften Berührungen waren schön, aufregender wäre allerdings … Giuliana biss sich auf die Lippe. Konnte sie es wagen, ihm von ihren Wünschen zu berichten? Wenn nicht jetzt, was wäre dann der richtige Zeitpunkt, gab sie sich selbst die Antwort.

»Fass mich härter an, bitte. Mir gefällt das.«

Er kniff sie. Es war immer noch sanft – kaum mehr als ein Zwicken.

»Fester.«

»Giuliana?«

»Mir gefällt das«, sagte sie mutig. »Noch schöner ist es, wenn du mich beißt. Ich will die Abdrücke deiner Zähne auf meiner Haut sehen und fühlen können.«

»Schäferin.« Amadeo klang erstaunt. »Das sind ja Seiten an dir, die habe ich dir gar nicht beigebracht. Wie kommst du darauf?«

Nachdem sie so weit gekommen war, gab es kein Zurück mehr. Die ganze Wahrheit konnte sie ihm jedoch nicht sagen, deshalb holte sie tief Luft. »Ich habe mir immer erträumt, dass das schön sein könnte.«

»Manchen gefällt das«, stimmte er zu, klang aber immer noch verwundert. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eine von ihnen bist.«

»Magst du es?«

»Meine Zähne in deinen Hintern schlagen?« Er lachte auf und tat es. Er biss zu, und seine Zunge streichelte ihre Haut.

Wieder und wieder, mal fester, mal sanfter. Er zeichnete die Konturen seiner Zähne mit der Zunge nach, und je länger sie dieses Spiel spielten, desto mehr erregte es sie beide. Am Ende rollten sie eng umschlungen über das Bett, er hatte sich in ihrer Schulter verbissen. Amadeos Kraft war noch lange nicht erschöpft. Er nahm sie ein weiteres Mal in dieser Nacht, und danach noch ein drittes und viertes Mal.

Und das war nur die erste einer Reihe von Nächten, die sie in Basin Farhaads Haus verbrachten. In jeder Nacht kam Amadeo zu ihr, liebte sie auf herkömmliche und auf ihre besondere Weise. An ihrem fünften Morgen küsste er sie lange und bat sie dann, das Kleid anzuziehen, das er ihr am Tag zuvor gebracht hatte.

Es bestand aus einem einfachen blassgelben Unterkleid und einem dunkelbraunen Überkleid aus glänzendem Seidentaft. Kein Vergleich zu dem Nachtblauen, das er ihr in Venedig geschenkt hatte, aber es war wieder ein Kleid von einem Schnitt, den sie kannte, nicht eines der fremdartigen Gewänder der Osmanen. Mimi kam aus dem Serail und half ihr beim Ankleiden. Sie ließ die Hände über den Stoff gleiten, ordnete die Falten.

»Die Mädchen reden über nichts anderes. Sulana ist ganz aus dem Häuschen. Sie alle träumen davon, dass ihnen das auch passiert. Das ist natürlich völlig ausgeschlossen. Das …« Sie schlug die Hände vor den Mund und rannte aus dem Raum.

Im äußeren Hof erwartete Basin Farhaad sie, Amadeo und Bernardo. Der Aufseher über den Serail stand neben ihm, sonst war niemand da. Die Männer verbeugten sich vor dem Händler, sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. Was zwischen ihnen geschehen war … Basin Farhaad erwiderte ihr Lächeln ebenso knapp.

Amadeo räusperte sich. »Ich danke Euch, edler Herr, dass wir die vergangenen Tage in Eurem Haus verbringen durften. Es ist alles geregelt. Die Urkunden sind erstellt und gesiegelt.« Mit diesen Worten überreichte er dem Aufseher eine Ledermappe. Unten hingen einige Siegel heraus. Giuliana erkannte den Löwen von San Marco.

Sie hatten Griechisch gesprochen, Bernardo übersetzte für sie.

»Was gibt er ihm da?«, fragte sie leise zurück.

»Er bezahlt für dich.«

»Aber ich dachte …«

»Wir haben keine Truhe voller Dukaten mit uns herumgeschleppt. Amadeo hat die Ausstellung verschiedener Urkunden bewilligt, die dem Osmanen Rechte am Bragadin-Vermögen einräumen.«

»Das Bragadin-Vermögen. Aber ich dachte …«

»Für einen Bettel warst du nicht zu haben. Amadeo musste tief in die Tasche greifen. Der Osmane war immerhin so anständig, uns hier wohnen zu lassen, bis alles geregelt ist, und er sorgt auch für unsere standesgemäße Rückkehr nach Venedig. Das hätte er nicht tun müssen.«

»Wie viel habe ich gekostet?«

Bernardo nannte eine schwindelerregende Summe. Den Betrag konnte sie sich nicht vorstellen. Davon musste man doch ganz Venedig kaufen können. »So viel?«

»Das bist du ihm wert. Mach was draus.«

 

Im Palazzo Bragadin flog Giuliana ihrem Vater in die Arme. Er hob sie mühelos hoch und schwenkte sie herum.

»Danke, Signore«, wandte er sich an Amadeo und bot ihm die Hand. »Ihr habt meine Tochter zurückgeholt, das werde ich Euch nie vergessen.«

Giuliana begutachtete unterdessen die Fortschritte, die ihr Vater mit dem Mosaik erzielt hatte. Das Meer war so gut wie fertig und Poseidon blinzelte in der Ecke. Ihr Vater hatte sich nicht unterkriegen lassen und seine Arbeit gemacht – Il Sasso eben.

Später waren alle in Ludovico Bragadins Studierzimmer versammelt. Deodato war da und seine Frau Sancia, Amadeo hatte darauf bestanden, dass sie und ihr Vater an der Besprechung teilnahmen; außerdem noch der Bevollmächtigte, den Basin Farhaad mit ihnen zusammen nach Venedig geschickt hatte. Er hielt die braune Ledermappe in Händen. 

»Was hast du zu sagen, Sohn?«, fragte Ludovico Bragadin und trank einen Schluck Rotwein.

Jeder hielt ein Glas in der Hand. Etwas, an dem man sich festhalten konnte.

Amadeo räusperte sich: »Zuerst zu Rafaela Correr. Ich werde sie nicht heiraten. Wenn ich jemanden heirate, wird es Giuliana Tasso sein. Ich habe seit dem ersten Tag gewusst, dass sie nicht Giulio, sondern Il Sassos Tochter ist.«

»Du heiratest, wen ich für dich ausgesucht habe. Das ist Bertone Corrers Tochter.« Ludovico Bragadin sagte es, als wäre er dieses Themas mehr als überdrüssig.

»Ich jage nicht nach Istanbul und befreie Giuliana aus den Händen der Osmanen, damit ich dann eine andere eheliche. Bei Gott, das wird es nicht geben.« Er räusperte sich erneut. »Wir sind nicht mehr die Bragadins, eines der größten Handelshäuser in Venedig. Ich musste Giuliana aus den Hände eines Osmanen freikaufen. Sie ist etwas ganz Besonderes, das haben sie auch in Istanbul erkannt. Ich musste das Bragadin-Vermögen hingeben. Dieser Palazzo, die Maestoso, das Kontor, nichts gehört uns mehr.«

Basin Farhaads Bevollmächtigter trat vor und sagte in holprigem Italienisch: »Ich habe die Urkunden, sie bezeugen die Worte Eures Sohnes.«

Schweigend blätterte Ludovico Bragadin die Papiere durch. »Es stimmt. Alles gehört einem Basin Farhaad.«

Sancia stieß einen Schrei aus, der sich zu einem wahren Gekreische steigerte. Ihr Mann redete auf sie ein, versuchte, sie zu beruhigen. Amadeo sah genervt aus, der Osmane geduldig.

»Das Weib soll aufhören. Bring sie zum Schweigen«, rief Ludovico Bragadin über den Lärm hinweg.

Sancia schrie: »Padre! Padre!«, und noch andere Dinge in ihrer Sprache, die dem Italienischen sehr ähnlich war. Deodato redete weiter auf sie ein, schließlich gab er ihr eine Ohrfeige, und sie verstummte, als wäre ein Hebel umgelegt worden. Die Wange rötete sich, und die Spanierin presste eine Hand auf die geschundene Haut, Tränen quollen aus ihren Augen, rollten ihre Wangen herunter. Selbst jetzt sah sie noch wunderschön und engelsgleich aus.

»Der Madonna sei Dank«, brummte Ludovico Bragadin. Er wandte sich wieder an den Osmanen: »Erlaubt uns Euer Herr, noch bis morgen in diesem Haus zu bleiben, damit wir das Nötigste vorbereiten können? Dürfen wir unsere persönliche Habe mitnehmen?«

Der Mann verneigte sich. »Selbstverständlich. Mein Herr bewundert die Liebe Eures Sohnes, er will Eure Familie nicht in die Mittellosigkeit stürzen. Ihr dürft bleiben, so lange Ihr wollt. Außerdem bin ich angewiesen, jedem männlichen Mitglied der Familie Bragadin einen Betrag von eintausend Dukaten auszuzahlen.«

»Ich will das Geld nicht«, sagte Amadeo sofort. »Mir steht es nicht zu, denn ohne meine Launen wären wir nicht in dieser Lage. Nimm du meinen Anteil, Papà. Ich war immer eine Enttäuschung für dich, nie der Sohn wie Deodato, wie du ihn verdient hast. Wenigstens das Geld soll dich ein wenig trösten. Ich werde Giuliana heiraten, wir sind jung und kommen zurecht.«

Alle Gesichter drehten sich zu ihr um, fünf männliche Augenpaare und ein verweintes weibliches starrten sie an. Giuliana fühlte, wie sie rot wurde, und sie wusste nicht, wohin mit ihren Händen.

»Sag doch was«, forderte Amadeo sie auf.

»Du hast mich nichts gefragt.«

Er warf sich ihr zu Füßen, kniete vor ihr und schaute zu ihr auf. In seinen Augen las sie Liebe, Leidenschaft, Begehren und den Wunsch, sie möge ganz zu ihm gehören.

»Giuliana Tasso, ich frage dich ernsthaft und aufrichtig: Willst du mein Eheweib werden? Jeden Tag unseres Lebens mit mir zusammen sein, zuschauen, wie unsere Kinder aufwachsen und mir die Zähne und die Haare ausfallen? Ich will das alles und lege dir mein Herz zu Füßen, denn mehr besitze ich nicht.«

»Ich will das alles und noch viel mehr, Amadeo. Vom ersten Tag an habe ich das gewollt.«

 

Ana schloss sie in die Arme, bevor sie ganz zur Haustür hinein war. Sie drückte sie an ihren mächtigen Busen, als wollte sie sie nie wieder loslassen.

»Lämmchen, mein Lämmchen. Ich habe jeden Tag zu Gott gebetet, dass er dich zu mir zurückbringt. Er hat meine Gebete erhört.«

»Amadeo Bragadin hat mich zurückgebracht.«

»Gott hat sich seiner bedient.«

Ana war ungewöhnlich fromm geworden, sie schlug sogar ein Kreuzzeichen, ehe sie Giuliana in die Küche zog. Es sah alles aus wie immer: Der Tisch in der Mitte war zerkratzt und blank gescheuert, eine Handvoll Orangen lagen darauf. Im gemauerten Herd schwelte die Glut und warte darauf, neu geschürt zu werden. Der eiserne Dreifuß stand über der Kochmulde, die gescheuerten Kessel daneben, auf dem Bord an der Wand reihten sich die Teller nebeneinander, an den Haken darunter hingen Henkelkrüge. Es kam ihr so vor, als wäre sie nie weg gewesen, und erst in diesem Augenblick begriff sie, dass sie wirklich wieder zu Hause war.

»Lämmchen.« Ana ergriff ihre Hand und dirigierte sie auf den Stuhl, auf dem sonst ihr Vater saß. Als sie sich wieder erheben wollte, drückte Ana sie nieder. »Heute ist das dein Platz.«

»Warum kommt Vater nicht?«

»Er arbeitet an neuen Mosaiken für neue Auftraggeber. Es hilft ihm, mit der ganzen Sache fertig zu werden, wenn er arbeitet. So war er immer.«

So war er tatsächlich immer gewesen: Als sie geboren worden war, hatte er gearbeitet – das hatte ihr ihre Mutter erzählt; nachdem sie gestorben war, hatte er gearbeitet und mit niemandem gesprochen.

»Hast du Hunger? Ich kann dir eine Suppe machen, es ist noch ein Rest von gestern da. Ich habe auch Wurst und Käse oder geräucherte Würste. Nimm doch eine Orange.«

»Ana. Ich bin satt. Sie haben mir zu essen gegeben in Istanbul. Setz dich zu mir, ich mag nicht, wenn du wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Küche flatterst.«

Ana stellte eine Schale Dickmilch für Giuliana hin, bevor sie sich auf ihren üblichen Platz setzte. »Haben die Heiden dir etwas angetan? Oh Lämmchen. Dein Vater und ich haben gedacht, wir sehen dich nie wieder. Bis Amadeo Bragadin sich der Sache angenommen hat, haben wir nicht einmal gewusst, was dir passiert war. Wenn sie dich aus einem Kanal gezogen hätten …« Ana nahm einen Zipfel ihrer Schürze und betupfte sich damit die Augen. »Iss deine Dickmilch, die hast du immer so gerne gemocht.«

Giuliana war nicht hungrig, und sie war noch ein Kind gewesen, als sie sich für Dickmilch begeisterte, dennoch tauchte sie gehorsam den Löffel in die Schale. Die Milch war sahnig und sauer, hastig schluckte sie sie hinunter, verzichtete auf mehr.

»Sie haben mich gut behandelt in Istanbul. Ich habe in einem sehr reichen Haushalt gelebt und musste nichts tun, außer Singen und Tanzen zu lernen und wie man ein Instrument namens Saz spielt.«

»Pfui, diese Heiden haben nur ihr Vergnügen im Kopf.«

Was diese Heiden wirklich mit ihr vorgehabt hatten, erzählte sie Ana lieber nicht.

»Das kommt alles nur daher, weil du Giulio gewesen bist. Nie hätte ich mich zu dieser Maskerade überreden lassen sollen, nichts Gutes ist dabei herausgekommen. Lämmchen, du musst mir versprechen, nie wieder deine Kleider gegen den Anzug eines Lehrjungen zu tauschen.«

Giuliana zögerte einen Moment. Als Giulio durch Venedig zu streifen, an Orte zu gehen, die Frauen normalerweise verschlossen waren – wie Benedettas Haus oder das geheime Theater –, reizte sie. Doch Amadeo würde es bestimmt nicht erlauben, deshalb schüttelte sie den Kopf. »Ich werde heiraten und dann nur noch Giuliana sein.«

»Wen nimmst du zum Mann? Doch nicht einen von diesen Heiden?«

»Er ist ein so guter Christ wie wir beide. Amadeo Bragadin hat um meine Hand angehalten.«

»Der Sohn eines Patriziers.« Ana hörte sich nicht begeistert an – sie kannte Amadeo eben nicht sehr gut.

»Papa nimmt ihn als Lehrburschen an und hat endlich den Sohn, den er sich immer gewünscht hat. Alles wird gut, du wirst sehen.« Giuliana hielt es nicht länger auf dem Stuhl. Sie sprang auf und kniete sich neben Ana, umarmte die Haushälterin und schmiegte den Kopf an deren Oberschenkel, wie sie es als Kind so gerne getan hatte.

 

Amadeo streifte durch den Palazzo Bragadin. In der Rechten hielt er eine Kerze, die seinen Weg beleuchtete. Giuliana war mit ihrem Vater nach Hause zurückgekehrt, wie es sich für eine Verlobte gehörte. Dass sie die Hochzeitsnacht bereits vorweggenommen hatten, verschwiegen sie besser.

Auf dem Balkon im ersten Stock bemerkte er eine offene Tür. Sein Vater wahrscheinlich, der ein letztes Mal der Herr dieses Palazzo sein und über den Canale Grande schauen wollte. Amadeo wollte erst weitergehen, entschied sich dann jedoch anders. Sein Vater hatte einen Sohn verdient, der nicht vor ihm davonlief. Auf dem Balkon fand er jedoch nicht seinen Vater, sondern Deodato.

»Ein letzter Blick, Bruder?«, fragte er den Älteren.

»Sancia füllt Badezuber mit ihrem Geheule und redet davon, zu ihrem Vater zurückzugehen. In der Obhut ihrer Zofe ist sie im Moment besser aufgehoben.«

Sie blickten schweigend über die nächtliche Lagunenstadt. Nach einer Weile sprach Deodato weiter: »Was meinst du, soll ich sie zurückschicken nach Valencia?«

»Willst du die tausend Dukaten nehmen und mit ihr in Spanien leben?«

Deodato schüttelte den Kopf. »Der Osmane hat mir angeboten, weiter als Kapitän auf der Maestoso zu fahren. Für mich würde sich kaum etwas ändern, nur dass ich es nicht mehr auf eigene Rechnung tue. Die Bragadins sind ein Mal groß geworden, sie können es auch ein zweites Mal schaffen. Vater und ich sind uns einig, die Dukaten in ein neues Handelsgeschäft zu investieren. Ich werde Sancia nur selten sehen, egal ob sie in Venedig oder in Spanien ist.«

»Du hörst dich an, als gefiele dir das?«

»Manchmal denke ich, ich hätte besser Rafaela Correr heiraten sollen. Wir Männer sind von Schönheit allzu leicht zu blenden.«

»Das weiß wohl niemand besser als ich.« Amadeo grinste schief und war nur froh, dass sein Bruder es in der Dunkelheit nicht sah.

»Was hast du vor? Du kannst in unser Geschäft einsteigen. Die tausend Dukaten stehen immer noch dir zu, sagt Vater, und ich sehe es genauso.«

Sein Bruder und sein Vater waren so großzügig, dass es ihn beschämte.

»Lieber nicht. Die Seefahrt war nie das Rechte für mich. Und der Handel mit all seinen Zahlen und der Jagd nach Gewinn auch nicht. Il Sasso besteht außerdem darauf, dass ich ein vernünftiges Handwerk lerne, wenn ich seine Tochter heiraten will.«

»Und welches?«

»Erst Steinmetz, danach Mosaikleger. Er nimmt mich als seinen Lehrjungen an. Und weißt du was: Ich freue mich drauf. Etwas mit meinen Händen zu schaffen, zu sehen, wie es wächst und wird, das ist das Richtige für mich – schätze ich. Wir werden so schnell wie möglich heiraten. Der Osmane hat Il Sassos Auftrag bestätigt. Es soll alles so fertiggestellt werden, wie Vater es geplant hat.«

»Vater ist nicht enttäuscht von dir, war es nie. Er wollte immer nur, dass du glücklich wirst. Für Mutter hätte er genau dasselbe getan wie du für Giuliana.«
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